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1 
Das Glück, die Freiheit und die Arbeit. 


9 Das neueſte und letzte Evangelium der Menſchheit 
iſt das Glück und die Freiheit, und eine neue Um— 
wilälzung des Völkerlebens wird aus dem Gedanken 
heraus geſchehen, daß Niemand mehr unglücklich 


und beſitzlos ſein will, zu welchem allgemeinen Recht 


auf das Glück und auf den ächten Beſitz in der 


Wirklichkeit der urſprüngliche Gedanke der chriſtlichen 


Religion ſelbſt den letzten und höchſten Grund am Ende 


wird hergeben müſſen. 


Nicht aus dem alten Mythus von der gleichen 
Vertheilung und Gemeinſchaft der Güter, woran alte 


und neue Völker ſchon ihr Deutungsvermögen erſchöpft 
haben, nicht aus ihm wird jemals die freie Wirklich— 


keit heraustreten. Das wahrhafte Eigenthum der Völker, 


das in der That zu gleichen Theilen getheilt werden muß, 


1 


N 


ift nicht das materielle, durch welches ſich die bunte 
Wirklichkeit ewig wieder in denſelben ſchmerzhaften Con⸗ 
traſten gruppiren wird. Aber diejenige Sphäre, in 
welcher es weder Arme noch Reiche länger geben darf, 
iſt die Sphäre der Freiheit, in der das Eigenthum des 
menſchlichen Glückes ein gemeinſchaftliches und gleich⸗ 
berechtigtes für Alle geworden. 

Die ſociale Speculation, welche die wahre Idee 
der Geſellſchaft zu finden ſtrebt, und darin die ächte 
Ausgleichung aller ihrer Mängel und Uebel, ſie wird 
zwar leicht mit zudringlicher und rückſichtsloſer Hand 
diejenigen Stellen unſeres Lebens betaſten, welche jo 
wund find, daß fie, wie Lord Byron ſagt, vor der Be 
rührung eines Roſenblättchens ſich ſchmerzhaft zuſammen⸗ 
ziehen müſſen. Aber dieſe Zudringlichkeit, mit welcher 
ſie in das verborgenſte Herzklopfen der Geſellſchaft ſich 
eindrängen muß, ſie wird nur das Bewußtſein über die 
höchſte Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes ſelbſt ſein, 
und die eigene Unerſättlichkeit der menſchlichen Bruſt 
glücklich zu ſein, wird darin als die wahre treibende 
Lebenskraft aller Zuſtände erſcheinen. Denn dieſer 
eigentliche Gährungsſtoff der Geſchichte, welcher das 
menſchliche Glück iſt, er drängt alle großen und kleinen 
Verhältniſſe nach allen Seiten hin, ſich zu geftalten, 
und wie es in jedem Verhältniß immer noch eine Lücke 


. 


auszufüllen giebt, wie überall noch Raum iſt für einen 
Erlöſer und Glückbringer, wie kein Herz ſchon jo be— 
1 friedigt iſt, daß es nicht immer noch durch den Schlag 
eeines anderen ſich ergänzen, und in feiner Harmonie 
wahrhaft vollenden möchte, ſo iſt es nichts als ein 
ſolcher ewiger Liebesdrang in der Geſellſchaft, welcher 
fie reizt und treibt ſich zu reorganiſtren, ſich ewig zu 
erneuern und zu vollenden. Das Glück der Geſell— 
ſchaft zu begründen, hat beſonders in unſerer Zeit die 
' Wohlthätigkeit große und umfaſſende Anftalten 
gemacht, und man muß gerade in ihren gewaltigen 
und zum Theil gewaltſamen Anſtrengungen, welche fie 
. aufgeboten hat, eine Anerkennung der beſtehenden 
Mängel der Geſellſchaft am entſchiedenſten aus: 
gedrückt finden. | 
. Der Wohlthätigkeitstrieb unſerer Zeit, der ſich 
5 bei uns beſonders ſtark und wirkſam herausgeſtellt hat, 
eer muß uns vornehmlich deshalb als ein bedeutſamer 
errſcheinen, als er gewiſſermaßen den Freiheitstrieb 
der Zeit in ſich ſchließt, als er das in der Geſellſchaft 
drängende Bedürfniß nach Befreiung und Erlöſung 
aller Zuſtände in feinem Kreiſe ſchon zur That ſich 
hat erheben laſſen. Die Wohlthätigkeit aber, kann ſie 
auch noch ſo umfaſſend und mächtig organiſirt werden, 
kann ſie auch wirklich als der heilbringende Schwan 
15 
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alle Wogen des menfchlichen Leidens durchſchiffen, fo 
vermag ſie doch für ſich allein, bloß als dieſe chriſtliche 
That der Barmherzigkeit, die Wunden der Geſellſchaft 
nicht zu heilen, wenn ſie nicht eben dadurch, daß ſie 
die, allem Wohlthätigkeitstrieb zu Grunde liegende Idee 
der Freiheit in ſich als das Weſentliche erkannt hat, ſich 
zur Wohlthätigkeit im höchſten geſellſchaftlichen Sinne, 
im Sinne der Freiheit, geftalten will. 

Die Freiheit, als dies wahre göttliche Mutterhaus 
aller Wohlthätigkeit, aus ihrer Idee und zu ihrer Ver⸗ 


wirklichung kann fie allein wahrhaft die rechte Wohl hi 


thätigkeit in alle Welt entlaſſen. Die Idee der Frei⸗ 
heit, welche in der Geſellſchaft verwirklicht werden ſoll, 


ſie kann allein auch alle Uebel der Geſellſchaft von 


Grund aus heilen, ſie kann die Gnade und Barm— 
herzigkeit, mit welcher die falſche Wohlthätigkeit ſich ſo 
leicht nur aufſchmückt, einzig und allein in ein Recht 
umwandeln, welches der Arme und Bedrückte in der 
Geſellſchaft darauf hat, daß ihm geholfen werde. Nicht 
geftatten würde ich mir, und ich könnte mir es ſelbſt 
nimmer vergeben, wenn ich von dem Wohlthätigkeits⸗ 
hang, der unſere Tage ſo mächtig beſeelt, auch nur 
einen Augenblick lang ſchlechter denken wollte, als er 
es verdient. Wir wollen dem neuen ritterlichen Kreuz⸗ 
zug, welchen die Wohlthätigkeit unſerer Zeit nach dem 


ar 


heiligen Grabe der menfchlichen Leiden hin antreten 


will, unſere ganze Bewunderung nicht verſagen, wir 


wollen in dieſem Sinne beſonders an die großherzige 
Wiederherſtellung des Schwanenordens erinnern, in 
welchem die verſchiedenartigen Vereine zur Abhülfe der 
phyſiſchen und moraliſchen Leiden der Menſchheit jetzt 
ihren organiſchen Mittelpunkt gefunden haben ſollen, 
und Jeder, der dies Kreuz, durch welches die Wohl— 


jſhuätigkeit romantiſch wird, an feine Bruſt heften will, 


ſei uns in dieſem Würdenſchmuck des chriſtlichen Er— 
barmens ganz beſonders geehrt! 

Aber in unſern beſorglichen Tagen, wo man 
ſich einander gern alle möglichen Gefährlichkeiten vor⸗ 
rechnet, die aus einer wahrhaften That entſpringen 
könnten, muß es uns auch erlaubt fein, auf die ge- 
fährliche Seite derjenigen Wohlthätigkeit hinzudeuten, 
welche durch die chriſtliche Spitalpflege und durch die 
Stiftungen für reuige Gefallene und Beſtrafte Alles 
gethan zu haben glaubt, was die krankhaft ergriffene 
Geſellſchaft wieder harmoniſch verbinden und ihr die 
verloren gegangene Einheit erſetzen und wiederherſtellen 
könnte. ö 

Die berliner Wohlthätigkeit zum Beiſpiel,, um von 
dieſer mir hier zunächſt liegenden Erſcheinung anzufan⸗ 
gen, die faſt ſo berühmt und ſprüchwörtlich geworden iſt, 


. 


wie der berliner Witz, ſie muß ſich hüten, daß ſie nicht, 
wie dieſer, nur Palliativkuren in der Befreiung der 
Zuſtände vollbringt, wodurch ſie das große tüchtige 
Element, das ihr aus dem Geiſt der Bevölkerung ſelbſt 
zuſtrömt, nur zu einem negativen, die wahrhafte freie 
Entwickelung der Zeit aufhaltenden, herabſetzen würde. 
Wie man von den Berlinern ſagen kann, daß ſie ſich 
durch ihren europäiſch berühmten Witz ſo leicht mit den 
Ideen ſelbſt abfinden, wie der berliner Witz zugleich 
das die Ideen ſelbſt Zerfreſſende iſt, ſo kann man auch 
von der falſchen Wohlthätigkeit ſagen, daß, indem fie 
die Leiden der Geſellſchaft pflegt und ihre Wunden mit 
geweihten Specereien einreibt, indem fie das ſociale 
Uebel lediglich in ſeiner körperlichen Erſcheinung be— 
kämpft, ſie es dadurch gewiſſermaßen begünſtigt, und 
zu ihrem Lieblingsgegenſtand erhebt, über dem ſie hier 
und da vielleicht ſogar eitele chriſtliche Toilettenkünſte 
verrichtet! Der berliner Witz, um auf dieſen unſern 
wichtigen Zeit- und Tagesgenoſſen noch einmal zurück 
zukommen, der berliner Witz, der zum Theil auch als 
eine Krankheit erſcheinen kann, die ſich an dem Or— 
ganismus unſerer allgemeinen Zuſtände angeſetzt hat, 
der berliner Witz, welcher oft auch die berliner Freiheit 
geweſen iſt, welcher der Robespierre der Berliner, ihre 
Charte, ihre Conſtitution, ihr Alles und ihr Nichts iſt, 
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der Witz der Berliner, der Alles aufrührt, in demſelben 
Moment aber auch Alles wieder beſchwichtigt und verdeckt, 
er enthält gewiſſermaßen eine negative Anerkennung 
unſerer Freiheit, die ſich darin genug thut, alle Beſchrän⸗ 


kung zu verſpotten, aber in dieſem negativen Bewußtſein 


en \ 


des Witzes zugleich die Kräfte abforbirt, die für die 
thatſächliche Darftellung des freien Bewußtſeins ver⸗ 
wandt werden ſollen. So kann man zu witzig ſein, 
um wirklich frei zu werden, wie man auch zu wohl— 


thätig, d. h. in dem falſchen Sinne wohlthätig fein 
kann, um der Geſellſchaft wirklich zur Ueberwindung 


ihrer Mängel zu helfen. 

Das wird aber die wahre und die höchſte Wohl— 
thätigkeit ſein, welche nicht bloß Denen geben will, die 
Nichts haben, ſondern die Denen, die etwas erwerben 
und dadurch etwas ſein wollen, hilft, ſich ihr Daſein 
zu dieſer einzig glücklichen That der Freiheit zu geſtalten. 

In dieſem Sinne iſt das Prinzip der Arbeit das 
weſentliche Element in der neueren Geſchichte der Völker 
geworden, und es beginnt mit ihm eigentlich das neue 
proteſtantiſche Weltalter der Menſchheit, es beginnt 
mit ihm die neue Geſchichte des freien Geiſtes bei den 
Völkern. Im Laufe der Zeiten, um die Völkerzuſtände 
frei zu machen, war auch ein „Schwan“ erſchienen, 
der Schwan Martin Luther, von welchem Johann 
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Huß auf ſeinem Scheiterhaufen geweiſſagt hatte, daß 
dieſer Schwan auf die Gans folgen, und das a 
Lied der Freiheit anſtimmen werde. 

Luther, der es zuerſt ausgeſprochen, daß die 
Völker den allſeitigen Genuß ihres freien Daſeins nur 
Gott und ſich ſelbſt zu danken haben ſollten, hob in 
dieſem Sinne auch zuerſt die Arbeit als ein wichtiges 
Prinzip des neueren Völkerlebens hervor. Indem er 
in ſeiner Schrift „an den chriſtlichen Adel deutſcher | 
Nation“ gegen die vielen Feſte, Feier- und Heiligentage 
der alten Kirche ſich erklärt, und deren Abſtellung und 
Beſchränkung allein auf den Sonntag beantragt, führt 
er beſonders den Schaden an, welchen das Volk da- 
durch erleide, indem es an ſeiner Arbeit verkürzt und 
verſäumt werde. Hier hat Luther in der Arbeit zuerſt 
ein wahrhaft proteſtantiſches Element des Völker 
lebens entſchieden genug angedeutet, er gebraucht das 
Prinzip der Arbeit, durch welches ein Volk am meiſten 
ſich ſelbſt angehört und in ſeiner ſelbſteigenen Be⸗ 
wegungskraft ſich darſtellt, er gebraucht es zugleich als 
Freiheitsprinzip, mit welchem er in den heiligen 
Feſteyklus des römiſchen Müßiggehens und Schwelgens 


eindringt, mit welchem er den Heiligen alle ihre Feſt— 


altäre und ihre Feierkerzen umſtürzt. Er ſagt hier: 
„Wiewol etliche Prälaten meinen, wenn ſie St. Ottilien, 
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St. Barbaren, und ein jeglicher nach ſeiner blinden 


Andacht ein Feſt machet, habe gar ein gut Werk gethan, 


ſo er viel ein beſſers thäte, wo er zu Ehren einem 


Heiligen aus einem heiligen Tag einen Werkeltag 
machte!“ 

Dieſe Heiligung des Werkeltags, welche 
Luther als eine beſſere Heiligung empfiehlt, denn die 
der vielen heiligen Tage, in ihr hat Luther den wahren 


Anbruch des neuen proteſtantiſchen Weltalters verkündigt, 


und darin die neue Weltanſicht aufgeſtellt, daß die 
Arbeit der Völker, das was ſie aus der eigenſten 
Volkskraft heraus thun und vollbringen, ihr eigent— 
liches Heiligenfeſt, und zugleich ihr innerſtes Recht der 
Freiheit ſei. Die abſtracte Heiligung des Sabbaths, 
die auf Koſten der Arbeit gefordert wird, wird meiſt 
auch immer unfreie Volkszuſtände bedecken und über: 
täuben ſollen. Aber die von Luther empfohlene Heili— 
gung des Werkeltags iſt es, welche, als die Heilig— 
ſprechung eines frei ſich in ſich ſelbſt bewegenden Volks— 


daſeins, als das wahre Symbol in der Epoche der 


Freiheit aufgerichtet ſteht. Darum waren es unter allen 
Nationen gerade die Italiener, welche ihr Land zu dem 
Sitz der päpſtlichen Hierarchie eingeräumt hatten, da 
dies Volk, das aus Naturell, Gewohnheit und einem 
Zuſammentreffen von unglücklichen Verhältniſſen ſich 
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zu dem Element der Arbeit nicht hatte erheben können, 
darin auch das Element der Freiheit preisgegeben und 
verloren hatte, wofür es einen heiligen Vater bekommen, 
den ſie mit Recht ſo nannten, weil ſie in ihm wie un⸗ 
mündige Kinder zugleich die eigentliche Grundlage ihrer 
ganzen Subſiſtenz erblicken mußten, indem durch dieſen 
heiligen Vater das Hab und Gut aller andern Natio- 
nen nach Italien, wie zum Mittelpunkt eines See 
netzes, hereingelockt wurde. | 
Darum war dies unglückliche Volk niemals in ſei⸗ 
nem eigenen Lande Herr ſeiner ſelbſt geweſen, ſondern alle 
Augenblicke von Fremden überwältigt, zuſammengepreßt, 
und in lauter unfreie Beſonderheiten zerſtückelt, entartete 
es zugleich in ſich ſelbſt zu dieſer kleinlichen, kindiſchen, 
ſchelmenhaften und egoiſtiſchen Nation, die allein die 
Nation des heiligen Vaters hatte werden können. Darum 
erſchlug das Volk der Italiener ſelbſt gewöhnlich feine 
eigenen Reformatoren, die ihm hatten helfen wollen, 
als Häſcher und Henkersknecht ſeines eigenen Geiſtes, 
wie es dies mit Savonarola that, der zu Florenz 
unter dem Papſt Alexander VI., gleichwie Luther zu - 
Wittenberg, gegen den Ablaß und den päpſtlichen Hof 
gepredigt hatte, und den das Volk von Florenz ſelbſt 
zu dem von den Henkern angezündeten Scheiterhaufen 
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ichleppte, indem es heulend vor Freude ſchrie: es lebe 
der Papſt Borgia! 

Dagegen iſt es bedeutſam zu ſehen, wie Luther 
gerade an dem arbeitſamſten, gewerbfleißigſten Stamme 
der deutſchen Völkerſchaften, an Sachſen, das niemals 
eine Verweichlichung und Erſchlaffung weder durch 
Klima noch durch andere üppige Zuflüſſe erlitten, wie 
Luther gerade an dieſem deutſchen Stamm, in welchem 
das Element der Arbeit am mächtigſten geworden war, 
zugleich eine natürliche Unterſtützung fand, um das 
Element der Freiheit, den Proteſtantismus, darin auf— 
zurichten. | 

Indem Luther den Proteſtantismus mit dem wahren 
Feiertagskleide der Arbeit ſchmückt, hatte er zugleich er- 
kannt, daß das Prinzip der Arbeit die wahre Volks— 
aufklärung, und die eigentliche Vernichtung alles Aber: 
glaubens in ſich ſchließe. So befindet ſich unter den 
Reformverlangen, welche er in ſeiner Schrift an den 
Adel zuſammengeſtellt hat, auch das, daß fernerhin 
keine Wunderzeichen mehr geſchehen ſollen. Luther 
ſelbſt hielt nicht viel vom Wunderthun, und wenn ihn 
Einige ſeiner Lobredner ſchon zu ſeiner Zeit einen Hei⸗ 
ligen und Wunderthäter genannt haben, ſo ſagte er 
dagegen in einer ſeiner Schriften, er danke Gott, daß er 
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kein Wunderthäter ſei. Luther wollte damit anzeigen, 
daß die neue Bewegung in der Welt, die er unternommen, 
nichts als die wahre menſchliche Kraft des freien Wil- 
lens ſelber ſei, und, nachdem dieſe ſich in der Völker⸗ 
geſchichte endlich offenbart habe, verlangt er auch von 
der Kirche, daß ſie ferner keine Wunder mehr thun 
ſolle. — | 
Bemerkenswerth dagegen iſt es zu ſehen, wie jener 
Schwanenorden, der vor der Reformation ſeine eigent— 
liche Blüthe geſehen hatte, durch die Reformation zuerſt 
feine Bedeutung verlor, und obwohl er niemals auf- 
gehoben worden iſt, doch damals unter den neuen 
proteſtantiſchen Weltelementen, als dieſe noch am hef— 
tigſten und lebeuskräftigſten waren, in ſich ſelbſt auf 
eine Zeitlang zuſammenſtürzte, da in einer Zeit, die 
in dem Prinzip der Arbeit das eigentliche Element 
der Freiheit der Völker erkannt hatte, jenes abſtracte 
Wohlthätigkeitsprinzip nicht mehr gelten ſollte, welches 
in das eigentliche concrete Daſein der Völker nicht 
hineinzuſteigen vermochte, ſondern ihm nur an ſeinem 
äußeren Leib und Gliedern mechaniſch herumflickte; da 
dieſes abſtracte Wohlthätigkeitsprinzip, nach der einen 
Seite unter die vorzugsweiſe katholiſche Formel der 
bloßen Werke gehörend, deshalb nicht mehr beſtehen 
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konnte in dem heißen Glaubensſtreit der damaligen 
Tage, vor den gewaltigen Bewegungen des Schwanes 
Luther, der an die Stelle der bloßen Werke in der 
Kirche die innere Macht des freien Geiſtes geſetzt hatte, 
welche da allein ſelig und verdient mache. 


25 
Die Adee der chriſtlichen Freiheit. 


Den Kampf, welchen das Völkerleben in der Nefor- 
mationszeit begann, hat Luther ſelbſt als den Kampf 
um die Freiheit des Chriſtmenſchen bezeichnet. 
Seine Schrift de libertate christiana, welche Luther 
auch deutſch als Sermon von der Freiheit eines 
Chriſtmenſchen herausgab, ſandte er im Jahr 1520 
nach Rom, an den Papſt Leo X., dem er ſie mit 
einer beſondern Zuſchrift, welche ſelbſt wie der erſte 
Flammenausbruch der chriſtlichen Freiheit erſcheint, 
übermachte. Die Schrift gehört zu den ſchönſten und 
gewaltigſten, welche Luther geſchrieben, ſie ſtrömt ein 
reines und ächtes Feuer des Herzens aus, und hat 
dieſe mächtige Fülle von Gemüth und Wort, dieſe 
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jugendfriſche Zuverſicht ihres Werkes, womit wir Luther 
ſofort auf die Höhe ſeiner Zeit hinantreten ſehen. 


Luthers Schreibfeder, womit er zuerſt die Sätze gegen 


den römiſchen Ablaß an die Schloßkirche zu Witten- 
berg geſchrieben, reichte jetzt wirklich bis nach Rom, 
wie dies der Kurfürſt Friedrich von Sachſen im Traum 
geſehen hatte, indem ihm träumte, daß Luthers Feder 
immer wuchs und wuchs, von Wittenberg bis nach 
dem fernen Rom, wo ihre Spitze des Papſtes drei— 
fache Krone berührte und ihm von ſeinem Haupte ſtieß. 

Dieſe geſchichtliche Stoßkraft der Schreibfeder, 
welche die erſte Waffe der chriſtlichen Freiheit wurde, 
ſie traf darin dieſer Zeit mitten in das Herz hinein, 
daß ſie endlich zur Erörterung und Entſcheidung brachte, 
was den Völkern ſo lange als die drückendſte Laſt auf 
ihrem Herzen gelegen, nämlich die Frage zwiſchen dem 
geiſtlichen und weltlichen Prinzip, die Rechtsfrage 
zwiſchen Geiſt und Welt, wobei die Unterſuchung 
dahin geſchehen ſollte, wie dies doppelte Geſetz in den 
Gliedern der Menſchheit zu einer Einheit gelöſt werden 
könne, welche Einheit dann die Freiheit ſelber wäre. 
Seiner ringenden Zeit, welche zwiſchen Welt und Geiſt 
und in der Einheit beider ſich als frei ſetzen wollte, 
reichte Luther die Palme der chriſtlichen Freiheit dar, 


welche, obwohl ſie den alten Widerſpruch des Völker— 
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lebens noch nicht vollkommen löſen konnte, doch die 
erſte Siegesfeier des modernen Freiheitsgedankens dar⸗ 
ſtellt. — 

Dieſe chriſtliche Freiheit aber, mit welcher 
Luther den Papſt ſegnen wollte, war die Freiheit 
des inneren Lebens, welche Luther vorzugsweiſe 
die chriſtliche Freiheit nannte, da ſie aus dem Glau— 
ben erwuchs, und der Glauben ſelbſt war, der für 
ſich allein, auf ſein inneres Recht und ſeine innere 
Macht geſtützt, die wahre Bedeutung des ganzen Da⸗ 
ſeins ausfüllen und erfüllen ſollte. Dieſer Glaube, 
der bei Luther dieſe abſolute Bedeutung erhalten, 
tritt hier zunächſt als der Gegenſatz gegen die ſo— 
genannten Werke der katholiſchen Kirche heraus, wie 
Luther in ſeiner Schrift ſagte: „das iſt die chriſtliche 
Freiheit, der einige Glaube, der da machet, nicht, daß 
wir müßig gehn oder übel thun mögen, ſondern daß 
wir keines Werks bedürfen, die Frömmigkeit und 
Seligkeit zu erlangen.“ Aus dieſem Glauben, der uns 
ohne alle Werke aus der inneren Macht heraus frei 
und ſelig mache, leitet Luther die wahre Freiheit des 
Chriſtenmenſchen her, von dem er ſagt: „daß er frei 
ſei von allen Dingen, und über alle Dinge!“ Dieſer 
Glauben theile uns alle Vorzüge Chriſti mit, und 
weihe uns mit ihm zu Prieſtern und Königen. Wer 
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mag nun ausdenken — ruft Luther jubelnd aus — 


die Ehre und Höhe eines Chriſtenmenſchen! durch ſein 
Königreich iſt er aller Dinge mächtig, und durch ſein 


Prieſterthum iſt er Gottes mächtig!“ 


Dies war der erſte Flügelſchlag unſerer Freiheit, 
die chriſtliche Freiheit Luthers, hinter deren Jubeltönen 
zuerſt noch ein leiſer Seufzer der Menſchheit verſteckt blieb, 
der Seufzer nach der Freiheit des äußeren Lebens, nach 
der weltlichen Freiheit der Völker. Luther ſelbſt empfahl 
noch in dieſer Schrift von der chriſtlichen Freiheit die 


äußere Dienſtbarkeit, und den harten Zwang 


des Leibes und der Welt, als eine Förderung 
zur innern Freiheit. Er ſelbſt hatte während ſeiner 
Jugend im Kloſter ein ſtrenges, qualvolles, ſeinen Leib 
auf jede Art zermarterndes Daſein geführt, und war 
daraus zu dieſer Freiheit des innern Lebens erſtarkt, 


welche er zum Prinzip der Umwälzung in ſeiner Zeit 


machte. 9 

Die chriſtliche Freiheit, welche der freien Formen 
der Welt noch nicht bedurfte, ſondern gewiſſermaßen 
im Gehorſam der Welt geboren worden war, ſie geht 
als das blaſſe Morgenroth der neuen Zeit vor uns 
auf. Der Ruf Luthers nach ihr erklingt wie der erſte 
Hahnenſchrei beim beginnenden Tag der neuen Zeiten, 
aber ſie iſt nicht dazu beſtimmt, über unſerm Haupte 
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ſtehen zu bleiben, denn ſie iſt nur die Morgendämme⸗ 


rung, nicht aber die wahre Sonne der neueren Geſchichte. 
Die Idee der chriſtlichen Freiheit, als die Leimruthe 
des weltlichen Gehorſams benutzt, an welche man fort— 
ſtrebende Völker feſtkleben zu können gemeint hat, würde 


in dieſem Sinne noch immer gegen die Idee Luthers 


ſein, denn Luther ſagte zugleich in ſeiner Schrift von 
der chriſtlichen Freiheit, daß dieſer innerliche und neue 


Menſch, der aus dem Wort und Geiſt Gottes geboren 


würde, ein freier und ungebundener Menſch ſei, deſſen 
Herz, Seele und Gewiſſen durch keine menſchliche 
Ordnung und Geſetz gebunden und verſtrickt werden 
könne, und der keiner menſchlichen Ordnung, ſo wider 
das klare Wort Gottes ſtrebe, zu gehorſamen ſchuldig 
und pflichtig ſei. Er drang ferner auf ein friſches, 
freies, fröhliches und thatkräftiges Leben, auch im Welt—⸗ 
verkehr, das aus der chriſtlichen Freiheit herquellen 
müſſe. Wenn ſich Luther noch nicht zur Idee der po— 
litiſchen Freiheit erheben konnte, ſo verdient er des⸗ 
halb nicht die Anklage, die man häufig gegen ihn 
gerichtet hat, daß er ein Prediger der politiſchen 
Unfreiheit und Unterdrückung geweſen. Auf der an 
dern Seite iſt die tiefe Wehmuth nicht zu verkennen, 
welche bei dieſer erſten Aufrichtung der chriſtlichen 
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Freiheit die Welt durchzitterte. Als im Bauernkriege 


ein junger Bauer im Würzburger Lande zum Tode 


verurtheilt wurde, rief er aus: „o weh! ich ſoll ſchon 


ſterben, und habe mich kaum im Leben zweimal an 
Brot ſatt gegeſſen!“ 

Die wahre Freiheit iſt aber allerdings dieſe, nicht 
bloß die Herzen und die Geiſter ſatt zu machen, ſondern 


ſie muß auch dafür ſorgen, daß das arme Volk ſich 
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fatt eſſen könne bei lebendigem Leibe, ſonſt will es, wie 
dieſer Bauer, ſelbſt den Himmel nicht. Darin liegt die 
gewaltige Wahrheit, daß man von der Wirklichkeit ſatt 
werden uuß, um auch des Himmels wahrhaft genießen 


zu können. 


Die chriſtliche Freiheit ſoll uns daher das wahre 


| ſattmachende Brot der Wirklichkeit ſchaffen, und wenn 
Louther in ihr den Glauben als dieſe wahre, ihrer ſelbſt 
gewiſſe Wirklichkeit des Geiſtes begründete, ſo hat er 


dadurch nur den Weg gezeigt, die ganze Wirklichkeit 


des menſchlichen Lebens zu befreien. Die chriſtliche 
Freiheit Luthers, wenn ſie noch eine Trennung und einen 
Dualismus in die Wirklichkeit hineinſetzte, ſo erſcheint 


ſie auch dadurch nur als der Gährungsſtoff der neueren 


Geſchichte, um zu treiben und aufzuregen alle Gegen— 
ſätze des Völkerlebens, daß ſich daraus die wahre Ein— 
heit der Wirklichkeit zuſammenfüge. Die chriſtliche Frei— 
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heit, als die bloß innerliche Seite der freien Wirklich⸗ 
keit, fie kann in dieſer Beſchränkung heut nur noch von 
Denen aufgefaßt werden, welche mit der Idee und dem 
Gut der Freiheit überhaupt ein ſophiſtiſches Spiel zu 
treiben beabſichtigen. In dieſer Weiſe iſt man denn auch 
in unſerer Zeit allerdings ſehr freigebig mit der chriſtlichen 
Freiheit geweſen, und hat dieſelbe großſprecheriſch ge⸗ 
wiſſermaßen in alle Winde verſtreut. Es iſt aber in keiner 
Zeit gefährlicher, als in der unſrigen, die Freiheit immer 
mehr in das innere und inwendigſte Nationalbewußt⸗ 
ſein zurückzudrängen, ſtatt ihre plaſtiſche Macht endlich 
mitten in den Bildungen des Völkerlebens ſelbſt walten 
zu laſſen. Keinem Volke hat man es ſo ſehr zuge— 
muthet, als dem deutſchen, gewiſſermaßen eine doppelte 
Nationalität zu führen, eine inwendige, geheime, freie, 
die auf die Macht des inneren Bewußtſeins ſich geſtellt 
hat, und eine äußere, unfreie, der Willkühr ſeiner 
Herren verfallene Nationalität, welche nur die zum 
Völkerſpott gewordene Vermummung unſerer innern 
Nationalität iſt. Dieſe innere Nationaliät der Deut 
ſchen iſt aber bereits bis zum Springen des Herzens 
angefüllt und überpfropft mit dem Gedanken der Frei⸗ 
heit, und wenn man die Deutſchen in ihrem politiſchen 
Leben mit den Bauern vergleichen kann, von denen 
ein altes Sprüchwort ſagt, daß ſie nicht eher Hochzeit 
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machen, als bis es hohe Zeit iſt, wo die Braut dann 
auch oft mit dem Strohkranz zur Kirche gehen muß, 


ſo iſt es doch nimmer zu wünſchen, daß das deutſche 


Volk mit einem Strohkranz, der das Symbol der Wider— 
geſetzlichkeit iſt, in den Tempel der Freiheit eingehen 
möchte! | | 

Luther hatte in feiner Lehre von der chriſtlichen 
Freiheit noch den Gehorſam der Welt, die Demuth und 


die Unterwürfigkeit des Leibes gepredigt, aber wenn 


wir ihn ſelbſt hören, wie er mit den Großen und 
Machthabern ſeiner Zeit umging, wenn wir ſeine ge⸗ 
waltige und ſchonungsloſe Sprache vernehmen, in der 
er zu ihnen redete, ſo müſſen wir wohl den Gedanken 
aufgeben, daß Luther, der Held des freien Geiſtes, 
unfreie oder knechtiſche Weltformen hätte begünſtigen 


oder hervorrufen können. Vielmehr iſt zu ſagen, daß 


Luther, wenn nicht durch ſeine Lehre, doch durch ſeine 
Thaten, zuerſt an den ſtarren Standesunterſchieden der 
Deutſchen am meiſten niedergeriſſen hat. Wie ſchon 


die Bibelüberſetzung ſelbſt dadurch, daß ſie allen deut⸗ 


ſchen Ständen, dem König wie dem Bauer, dieſelbe 


Sprache, daſſelbe Wort des Geiſtes verliehen hatte, 
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gleichmachend und gewiſſermaßen demokratiſch wirkte, 
fo näherte Luther, durch fein eigenes, freies und groß⸗ 
artiges Verhältniß zu den Machthabern ſeiner Zeit, 
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das Volk noch unmittelbarer den privilegirten Ständen 
an, und er ſchritt mit dem Volke, deſſen Kind er war, 
zu den Höhen der Menſchheit herauf. Er wurde darin 
wahrhaft der erſte Volkstribun der Deutſchen, daß er 
mit den Königen und Fürſten ſeiner Zeit wie mit 
Menſchen umging, daß er ſie wie Menſchen zu be⸗ 
handeln und anzureden wagte. Durch den menſchlich 
freien, zuweilen in perſönlicher Freiheitsluſt überſchäu⸗ 
menden Ton ſeiner Briefe, welche er an die erſten 
Machthaber der Welt richtete, hat Luther nicht wenig 
beigetragen, den Aberglauben zu zerſtören, womit man 
lange an eine übermenſchliche Größe der fürſtlichen 
Perſonen ſich hingegeben hatte. Seine Briefe an den 
König von England, an den Herzog Georg zu Sachſen, 
und andere Fürſten, ſind in dieſer Hinſicht die merk⸗ 
würdigſten Aktenſtücke in der Geſchichte der perſönlichen 
Freiheit der Deutſchen, und in der Geſchichte der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stände. An Heinrich VIII. von Eng⸗ 
land, als Antwort auf deſſen berühmte Schmähſchrift 
gegen Luther, ſchrieb Luther über Erasmus, daß dieſer 
mehr Verſtand in feinem kleinen Finger habe, als der 
ganze König von England in ſeinem Kopf. Den Herzog 
Georg zu Sachſen redet er in einem Brief (de Wette, 
Luthers Briefe, II. 285) folgendermaßen an: „Aufhören 
zu toben und zu wüthen wider Gott und ſeinen Chriſt, 
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anftatt meines Dienſtes zuvor, ungnädiger Fürſt 
und Herr!“ und nachdem er ihn einen Lügner ge⸗ 
nannt, unterzeichnet er ſich: „Martinus Luther, von 
Gottes Gnaden, Evangelift zu Wittenberg“ wo er ihn 
mit dieſem „von Gottes Gnaden“ ohne Zweifel an 
ſeiner fürſtlichen Würde necken, und ſich zugleich dem⸗ 
ſelben in feiner volksthümlichen Selbſtherrlichkeit, in 
dieſer ganzen Freiheit des Subjekts, welche durch Luther 
in ſeiner Zeit erwacht war, gegenüberſtellen wollte. 
Der weiſe Baco ſtellte den Grundſatz auf, daß man 
an die Großen nur ſchreiben ſolle, weil man es 
durch die mündliche Rede leichter mit ihnen verderben 
könne. Luther aber verſtand ſich gerade in ſeinen Briefen, 
die er ſchrieb, auf die Kunſt, es mit den Großen zu 
verderben. Am entſchiedenſten hatte er dies in ſeinem 
mehrerwähnten Brief an den Papſt Leo X. gethan, 
aa den er gerade in der Abſicht hatte ſchreiben ſollen, 
um es mit dem Papſt nicht ganz zu verderben. In 
dieſem Brief verſichert er nun dem Papſt unter Anderm, 
wie es ihm herzlich leid thue, daß derſelbe Papſt wor⸗ 
den ſei, da er ihm eigentlich Gutes gönne. „O Du 
allerunſeligſter Leo, der Du ſitzeſt auf dem allerfähr⸗ 
lichſten Stuhl, wahrlich ich ſage Dir die Wahrheit, 
denn ich gönne Dir Gutes!“ Ferner ſagt er ihm: 
„Du ſttzeſt, heiliger Vater, wie ein Schaaf unter den 
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Wölfen, wie Daniel unter den Löwen, und wie Ezechiel 
unter Skorpionen!“ Er fragt ihn ſelbſt, ob es nicht 
wahr ſei, „daß unter des weiten Himmel iſt nichts 
aergeres, vorgiftigers, häßigers denn der romiſche Hof!“ 
und die römiſche Kirche, welche ſei das „Bubenhaus 
aller Bubenhäuſer!“ „Siehe da, mein Herr Vater, 
das iſt die Urſach und Bewegung, warumb ich ſo hart 
widder dieſen peſtilenſiſchen Stuel, auf dem du ſttzeſt, 
geſtoßen habe!“ Und an einer andern Stelle giebt er 
ihm zu bedenken; „Es ſtinkt jetzt übel des Römiſchen 
Hofes Namen in aller Welt, die päpſtliche Acht iſt 
matt, die Römiſche Unwiſſenheit hat ein boſe Geſchrei!“ 

Mit Recht bemerkt Planck in ſeiner Geſchichte des 
proteftantifchen Lehrbegriffs, daß niemals ein Kaiſer 
früher gewagt hatte, in ſolcher Sprache zu dem Haupt 
der Chriſtenheit zu reden, doch war auch Luther in 
dieſer Sache, welche er führte, mehr als ein Kaiſer, 
er war der Vertreter des neuen freien Volksgeiſtes der 
Geſchichte. So ſagt er in einem Brief an Wenzel Linck 
von den Fürſten ſeiner Zeit überhaupt: „Sehet zu, 
daß die Fürſten durch neue Rathsherren bewegt werden, 
gelaſſen und ohne Gewalt zu handeln und zu ſchalten, 
daß ſie bedenken, daß die Völker nicht mehr ſo ſeyen 
wie bisher, und verſichert, daß ihr innerlich Schwert 
ihnen über dem Haupte hänge.“ 
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Man muß erſtaunen über diefe in der ganzen Ge 
ſchichte beiſpielloſe Stellung, welche ein Mann des 
Volkes, wie Luther, auch zu den Fürſten ſeiner Zeit 
hatte einnehmen und durchführen können, Luther, der 
von ſich ſelbſt in ſeinen Tiſchreden mit Stolz ſagte: 
„Ich bin eines Bauern Sohn; mein Vater, Großvater, 
Ahn, ſind rechte Bauern geweſen.“ Die große Nähe, 
in welche ihm zu den Fürſten zu treten vergönnt war, 
was im Drang der Begebenheiten wie von ſelbſt ge— 
ſchah, fie ſtellt ſich als eine höchſt merkwürdige That⸗ 
ſache heraus, die heut zu Tage nicht genugſam be 
trachtet werden kann. Es iſt unzweifelhaft, daß durch 
dies unmittelbare und harte Herantreten des Volks— 
elements an die Perſönlichkeiten der Fürſten auch die 
Sache der Geſchichte, um die es ſich handelte, gar 
weſentlich gefördert worden iſt. Die Fürſten ſelbſt, 
welche ihre Herzen und ihre Lebenskreiſe den Freiheits⸗ 
männern der neuen Zeit öffneten, hatten daran klug 
gethan, fie hatten ſich durch dieſe vertrautere Verbin— 
dung, welche ſie mit der Freiheitsbewegung der Zeit 
eingingen, die Möglichkeit offen erhalten, gewiſſermaßen 
noch auf die Erziehung des Freiheitselements einen 
Einfluß ausüben zu können. Dies war die größte 
Weisheit, welche Friedrich der Weiſe, der Freund Luthers, 
in dieſer Zeit gezeigt hatte. In unſerer Zeit dagegen, 
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wo es ſich um die Entwickelungen der Freiheit und ihre 
Vertreter gehandelt hat, war gerade Das immer als 
das größte Unglück zu betrachten, daß die Freiheits⸗ 
männer gewiſſermaßen ausgeſtoßen erſchienen aus der 
Nähe und aus den Lebenskreiſen der Machthaber, wäh⸗ 
rend es das Klügſte wäre, gerade die Liberalen cour⸗ 
fähig zu machen, und mit Triumph in die bevorrechtete 
Geſellſchaft zu ziehen, anſtatt ſie zu verweiſen an ein 
freies Leben in den Caféhäuſern und in den Leſekabinets. 
Die Liberalen müßten aber auch ihrerſeits etwas dazu 
thun, ſie müßten mehr Talent an den Tag legen, ſich 
in die nobeln Formen des Lebens zu ſchmiegen, ſie 
müßten ſich an die Fürſten in allerlei Geſtalten drän⸗ 
gen, und wenn es nicht geht, ſich ha zu ihren Beicht⸗ 
vätern verſtellen. 

Was iſt aber heutzutage aus dem hohen Oppo⸗ 
ſitionston der proteſtantiſchen Zeiten geworden, welchen 
Luther wie einen Schlachtenruf auf Leben und Tod 
anſtimmte, und womit er den Mächtigen ungeſcheut in 
das Herz hineingriff, womit er ſie in der Wurzel ihres 
Daſeins erſchütterte! Dieſer hohe proteſtantiſche Ton 
iſt heut aber wieder eben ſo matt geworden, wie zu 
Luthers Zeit die päpftliche Acht matt geworden war, 
und wir erweiſen uns auch darin heut als die abge⸗ 
ſchwächten und entarteten Kinder des Proteſtantismus. 


8 — 
— 


a 


Nur die Deutjchen find im Stande geweſen, im Laufe 
der Zeiten eine Excellenzbibel hervorzubringen, wie 
man mit gerechtem Spott die verbeſſerte und verfeinerte 
Lutheriſche Bibelüberſetzung genannt hat, welche im 
Jahre 1756 zu Braunſchweig herauskam. In dieſer 
Excellenzbibel las man ftatt Apoſtelgeſch. 23, 26, wo 
Luther überſetzt hat: „dem theuren Landpfleger“ 
dafür: dem hochwohlgebornen Landpfleger,“ und Apoſtel⸗ 
geſchichte 25, 21, wo Luther überſetzt hat: auf des 
Kaiſers Erkenntniß: dafür allerdings bei weitem an⸗ 
ſtändiger: „auf Seiner Majeſtät Erkenntniß.“ Dieſer 
Excellenzton, welchen die Deutſchen in der Fortentwicke⸗ 
lung ihres proteſtantiſchen Lebens aus dem Lutherton 
gemacht haben, er ließe ſich bis in die einzelnſten Er- 
ſcheinungen des heutigen Lebens hinein nachweiſen. 
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verhältniſs von Welt und Geitt 
im Chriſtenthum. 
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Im Chriſtenthum iſt es der Gott im Menſchen, 
welcher als die neue treibende Lebenskraft der Völker⸗ 
geſchichte erſcheint. 

Im Chriſtenthum iſt es auf den Menſchen ab- 
geſehen, wie es im Heidenthum auf den Gott abge— 
ſehen war. | 
Der wahre Menſch ſoll jetzt offenbar werden, der 

ganze Menſch ſoll wiedergeboren werden, der Menſch, 
in dem Gott wohnt, der Menſch als wahrhaft Gottes 
Kind, das ächte Menſchenthum ſoll ſich entwickeln und 
in die Lebensbewegung hinaustreten. Das Kreuz Jeſu 
Chriſti wird uns in dem Sinne, in dem wir es hier 
zu betrachten haben, als der wahrhaft grüne Stamm 
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der Weltgefchichte, als die Grundſäule zum Tempel der 
freien und glücklichen Völker erſcheinen. 

Das klaſſiſche Ideal der alten Welt muß durch die 
neue chriſtliche Weltanſicht zuerſt ſeine Auflöſung finden, 
die antike Objektivität, die in den Gränzen der natür⸗ 
lichen Endlichkeit auch die ganze unendliche Welt des 
Individuums hatte feſthalten und einſchließen wollen, 
fie mußte erſt zu dieſer ganz entgötterten Wirklichkeit 
werden, wie ſie im Lichte des neu aufgehenden Chriſten⸗ 
thums ſich zeigte, ehe das letztere ſeine Aufgabe, die 
Offenbarung des unendlichen ſubjektiven Daſeins des 
Menſchengeiſtes, und damit die wahre Erlöſung des 
Geſchlechts, beginnen konnte. Chriſtus, in der Welt 
erſchienen als das wahre Lebensbild der Menſchheit, 
als das ächte Bild der Einheit des Endlichen und Un⸗ 
endlichen, ſteht als der höchſte Gipfel der Menſchwerdung 
Gottes da, und ſchließt damit die alte Welt vollkommen 
ab, in welcher die Menſchwerdung Gottes als eine bloß 
reale Gegenſtändlichkeit, in einer dem ſubjektiven Geiſt 
durchaus äußerlich bleibenden Weiſe und Form, voll⸗ 
bracht war. 

Die Statue des alten Gottes, dieſe ſchöne Sieges⸗ 
geſtalt der göttlichen Objektivität, ſie hatte das Auge 
verſchloſſen, und drückte durch dieſen Mangel in der 
Darſtellung des Auges gerade den fehlenden ſubjektiven 
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Lebenspunkt aus, welchen der Gott hier in feiner eigenen 
Offenbarung nicht hatte. Das iſt die blinde Objektivität 
des antiken Gottes, der das Zeichen des göttlichen Selbſt⸗ 
bewußtſeins, das Auge, noch nicht an ſich trägt, und 
der dieſe harte und kalte Realität des Naturgebildes 
noch nicht durchbrochen und durchleuchtet hat mit dem 
Feuer dieſes Selbſtbewußtſeins, welches das wahre Ver⸗ 
bindungsglied zwiſchen dem Gott und dem Menſchen 
iſt. Dies verſchloſſene Auge der alten Objektivität geht 
zuerſt in Chriſtus auf, und dies Licht, das in ihm 
aufbricht, beſcheinet grüßend zwei Welten, die alte, 
deren Vollendung und Erfüllung er wird, und die neue, 
die ſich als eine neue Wirklichkeit aus der im Chriſten⸗ 
thum frei werdenden Subjektivität und göttlichen Selbſt— 
beſtimmung des Menſchengeiſtes erzeugen ſoll. Die 
Individualiſirung wird daher auch in der Kunſt, 
welche aus dieſem neuen chriſtlichen Lebensideal empor⸗ 
blüht, die erſte bemerkbare Unterſcheidung gegen das 
antike Ideal der Objektivität, und es geht die chriſtliche 
Kunſt als auf ihr höchſtes Ziel beſonders auf die Aus⸗ 
bildung des Geſichts, des Auges und aller Züge der 
inneren und geiſtigen Perſönlichkeit los. Die Ausfüh⸗ 
rung der objektiven Leiblichkeit, die ſich hinlagerte bloß 
in der ſchönen Harmonie ihrer Maſſe, tritt nun zurück 
gegen die immer mehr in phyſiognomiſcher Beſtimmtheit 
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ſich ausdrückende Individualität, gegen deren beziehungs⸗ 
reiche und charakteriſtiſche Auffaſſung, und es legt ſich 
in dieſer neuen Richtung, welche die Kunſt annimmt, 
eine neue ethiſche Lebenskraft im Völkerleben, die Kraft 
des ſein eigenes Daſein ſich frei geſtaltenden Individuums, 
die nun Prinzip der Völkergeſchichte wird, an den Tag. 
Sogar die Sculptur hat in den neueren Zeiten dieſem 
individuellen Drang des chriſtliches Geiſtes ſich anzu— 
ſchmiegen geſucht, und man erblickt oft in neueren Statuen 
den Augapfel durch einen Einſchnitt angezeigt, um, wenn 
auch durch eine der Natur aufgedrungene unwahre Linie, 
doch den inneren beweglichen Lebensausdruck dadurch 
zu erſetzen ). 

Indem Chriſtus den menſchgewordenen Gott ver⸗ 
kündigte, brachte er dadurch den inneren göttlichen 
Lebenskern der menſchlichen Natur, und zwar aus dem 
Selbſtbewußtſein der unendlichen Subjektivität heraus, 
zur Geltung. Der entgöttlichten Objektivität des Menſchen⸗ 
geiſtes, womit die antike Welt geendet hatte, eine von 
der wahrhaft göttlichen Subſtanz erfüllte Subjektivität 
gegenüber zu ſtellen, darum handelte es ſich zuerſt im 
Chriſtenthum, und darum nahm die erſte Periode des 


) Vergl. Schleiermacher's Aeſthetik, herausgegeben von Lom— 
matſch. S. 598. 
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chriſtlichen Völkerlebens, durch das ganze Mittelalter 
hindurch, dieſen überſchwänglich ſubjektiven, in die Inner⸗ 
lichkeit ſich einſpinnenden, in gewiſſem Betracht immer 
mit der objektiven Lebenswirklichkeit zerfallenen Charakter 


an. Es mußte aber erſt das Chriſtenthum als dieſer 


Gegenſatz gegen die heidniſche Objektivität entſchieden 
durchgearbeitet, nach allen feinen Seiten hin heraus— 
gekehrt und bis auf ſeine äußerſte Spitze verfolgt werden, 
und ſo als die Gränzſcheide zweier Weltalter ſich hin— 
ſtellen. So hatte es in dieſer ſeiner äußerſten Sub⸗ 
jektivität anfänglich eine negative Seite feiner Bedeu⸗ 
tung vorzugsweiſe herausgewendet, es hatte zuerſt jenen 
tranſcendenten Charakter annehmen müſſen, welcher 
über die beſtehende Wirklichkeit der Welt ſich hinaus— 
ſchwang, und die Seligkeit und das Himmelreich gerade 
in dem Gegenſatz von aller objektiven Aeußerlichkeit, in 
dem Mangel an allem Beſitz der Wirklichkeit, im Leiden, 
in der Armuth und in der Verfolgung, erſtrebte. So 


wird von Chriſtus ausdrücklich dem Armen das Reich 
Gottes verheißen, und die höchſte Seligkeit dem von 


den Menſchen Ausgeſtoßenen (Luc. 6, 20). Gott ſelbſt 
erſcheint hier noch nicht heimiſch auf Erden, ſondern er 
hat nicht, „wo er ſein Haupt hinlege.“ Nach der 
irdiſchen Exiſtenz zu trachten, wird ausdrücklich als 
heidniſch bezeichnet. Zuerſt ſoll getrachtet werden nach 


zufallen werde. Was hoch iſt unter den Menſchen, 
wird als ein Gräuel vor Gott angegeben (Luc. 16, 15). 
Das Reich Gottes kommt aber nicht mit äußerlichen 
Gebärden, ſondern das Reich Gottes, heißt es, iſt in- 
wendig in Euch. Chriſtus iſt aber gekommen, um 
N ein Feuer anzuzünden auf Erden. Den niedrigſten Tod 
der Endlichkeit aber läßt er über ſich ſelbſt ergehen. 
5 Mit; einem Verbrecher zugleich langt er im Paradieſe an. 
i Dieſe erſten Geſtaltungen und Richtungen des 
Chriſtenthums, welche eine neue Zerfallenheit zwiſchen 
Geiſt und Körper in das Bewußtſein der Menſchheit 
brachten, ſie gehören aber vorzugsweiſe nur dieſer gegen⸗ 
ſätzlichen und negativen Stellung an, durch welche das 
Chriſtenthum zuerſt die in ſich ſelbſt verloren gegangene 
Objektivität der alten Welt, welche der leeren Form 
verfallen war, zu bezwingen hatte. Dieſe Aufgabe, 
ö das Ideal des antiken Weltbewußtſeins zu vernichten, 
war aber nur die eine Seite des Chriſtenthums, welche 
dem Uebergang der Zeiten als das wahre Gährungs⸗ 
element der Geſchichte diente. | 
“ Die andere Seite, welche eine poſitive Bedeutung | 
des Chriſtenthums aus ſich entfalten will, tritt aber 
be nicht minder aus dem höchſten Grundgedanken der chriſt⸗ 
4 lichen Religion, und aus ihrem urſprünglichen Weſen, 
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unabweislich hervor. Der menſchgewordene Gott des 
Chriſtenthums iſt zugleich der in der Wirklichkeit wahr⸗ 
haft incarnirte Gott, welcher die Einheit der idealen 
und realen Welt in ſich als vollbracht darſtellt, und 
darin eine neue, tiefinnerfte Zuſammenfügung von Natur 
und Geiſt der Menſchheit, das wahre Ideal der Wirk— 
lichkeit, welches die höchſte Zukunft der Geſchichte iſt, 
aufgerichtet hat. Die alte Kirche ſelbſt, deren Lehrer 
ſich über die Verſchiedenheit der beiden Naturen in 
Chriſtus oft ſo abenteuerlichen und wahnſinnigen Vor⸗ 
ſtellungen überlaſſen, ſie hat in ihren Synodalbeſchlüſſen 
immer vorzugsweiſe ein feſtes Bewußtſein darüber ge⸗ 
zeigt, daß die Einheit der Perſon Chriſti, d. h. Chriſtus 
als das wahre Bild der göttlichen und menſchlichen 
Natur zugleich, die ſich in gleicher Berechtigung in ihm 
durchdrungen haben, als das Nothwendigſte feſtgehalten 
werden müſſe. So wurde auf der ökumeniſchen Synode 
von Chalcedon das Bekenntniß über die Perſon Chriſti 
beſonders dahin feſtgeſtellt, daß Chriſtus, bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeiner beiden Naturen doch Eine Perſon, 
wahrer Gott und wahrer wirklicher Menſch zugleich 
geweſen. 

Die Incarnation des Gottes im Menſchen erſcheint 
hier ſomit als das Ideal der eigentlichen Entwickelung 
des Menſchengeiſtes zu ſeiner wahren göttlichen Natur, 
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9 zu ſeinem höchſten Selbſtbewußtſein, in dem die wahre 
g Einigung und Einheit mit Gott, und die ächte Ge— 
ſtaltung feiner eigenen Lebens wirklichkeit erlangt wird. 
Chriſtus iſt deshalb vorzugsweiſe als der wahre 
Menſch ſelbſt, der in ihm zur Offenbarung gefom- 


men, zu begreifen, er iſt nicht mehr der Gott von 


Marmor, Erz und Holz, ſondern der Gott von leben— 


digem Fleiſch und Blut, und es iſt deshalb etwas 


Weſentliches für die ganze Weltanſchauung des Ehriften- 
thums, gerade in ſeiner körperlichen Erſcheinung das 
wirklich menſchliche Fleiſch und Blut feſtzuhalten. 

0 Wenn uns Schelling an einer Stelle ſeiner neuen 
Offenbarungsphiloſophie von dem Fleiſche Chriſti be⸗ 
merkt hat, daß daſſelbe, da Chriſtus den Stoff feiner 


Incarnation aus ſich genommen, deshalb auch kein 


gemeines geweſen ſein könne, gleich dem unſrigen nieder⸗ 
ziehend und beſchwerend, und wenn er daraus die 
wunderbare Feinheit Chriſti als Kind, die Kräfte, die 
aus ſeinem Körper ausſtrahlten, und um deren willen 
ſich die Menſchen um ihn drängten, wie auch ſeinen 
frühen Tod am Kreuz, „während ſonſt Gekreuzigte 
länger lebten,“ herleiten will, ſo hat er uns dadurch 
in eine düſtere Anſchauungsweiſe verſetzt, die dem hell⸗ 
gewordenen Geiſt des heutigen ig nicht mehr 
entſpricht. 
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„ 
Auch meint Schelling, daß ſich danach, alſo nach 
dieſer übernatürlichen Befchaffenheit des Fleiſches Chriſti, 
auch das Chriſtusideal der Kunſt beſtimmen müſſe, 
welches bis jetzt weder in der Malerei noch in der 
Sculptur gefunden worden. Das wahrhafte Chriſtus⸗ 
ideal kann aber nur ſein das Ideal des wahrhaft 
N Menſchlichen, das nicht als die übernatürliche, ſondern 
als die wahrhaft natürliche Incarnation des Göttlichen 
ſich erweift. Das Gottmenſchliche, welches die Kunft 
in ihren höchſten Gebilden zur Erſcheinung gebracht, 
und das in der fortſtrebenden Völkergeſchichte ſich in 
allen Bildungszuſtänden zu dem wahrhaft Menſchlichen 
| als dem Acht Chriſtlichen zu geſtalten trachtet, es iſt 
. das Achte Bild der Wirklichkeit, die ſich in ihrer gött— 
lichen Weſenheit darſtellt, und die Kunſt hat es in 
ihren höchſten Hervorbringungen nur mit dieſer Wirk— 
lichkeit, niemals aber mit übernatürlichen Incarnationen, 
die nur ein weſenloſes Frazzenbild erzeugen würden, zu 
thun. — | 
Chriſtus ſelbſt erfcheint wahrhaft als der eigentliche 
N Künſtler der Wirklichkeit, wie er auch (Joh. 9, 9 
Er von ſich fagt: u A wirken die a he der 
1 1 zunächſt als br Zerſtörer der objektiven Wirk. 
s lichkeit uns erſcheint, ſo iſt er doch, feinem eigenften: 
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7 göttlichen Grundgedanken nach, weſentlich das welt— 


f ſchöpferiſche Prinzip in Gott ſelbſt, und dadurch das 
geſtaltende, eine neue Objektivität erzeugende Leben der 


ganzen nachfolgenden Welt. Der Bibelſpruch: „ich lebe 
nicht, ſondern Chriſtus in mir!“ ſagt nur dieſe ewige 


Einheit des Göttlichen und Menſchlichen aus, die das 
ſich fortgeſtaltende Leben der Wirklichkeit ſelbſt iſt, und 


deren Geheimniß in der Erſcheinung des Chriſtenthums 


offenbar geworden. Chriſtus, wie er auch nach dem 


Kirchenglauben als die zweite Perſon der Gottheit, der 
Mittler zwiſchen Gott und Welt iſt, vermag dies nur 
dadurch zu ſein, daß mit ihm, als dem Sohn Gottes, 
die Erzeugung der Welt aus Gott überhaupt begonnen, 
und daß er ſomit der göttliche Lebenspunkt der Wirk 


lichkeit iſt, in dem ſie deshalb auch ihre Erlöſung zu 
finden hat, die aber nichts Anderes iſt als ihre wahr: 
hafte Fortgeſtaltung aus dem göttlichen Weſen heraus, 


die wahrhaft göttliche Selbſtbeſtimmung ihres freien 
Daſeins. 

Chriſtus, in dem die Kirche ſelbſt das eigentlich 
weltbildende und plaſtiſche Prinzip von Ewigkeit her 
geſehen, er iſt, wie er der ewige Uebergang von Gott 
zu Welt iſt, ſo auch der ewige Mittler von Wirklichkeit 
zu Wirklichkeit. Die Wirklichkeit aber, die ſich in ihm 
aufgelöſt hat, wie die der antiken Welt, muß ſich auch 


wu. 
in Allem, was ewig in ihrer Schöne und Größe war, 
zuletzt in ihm wiederfinden und zu ihm neu verſammelt 
werden, welches die Syntheſe des antiken Schönheits— 
ideals mit der chriſtlichen Weltanſchauung iſt, die ſich 
ſchon in den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums 
merkwürdig angedeutet hat, und ſeitdem als eine Zu⸗ 
kunft der Völkergeſchichte ſtehen geblieben iſt. 

Die völkerverführende Helena, als das Prinzip der 
ſchönen antiken Fleiſchlichkeit, welche durch viele Mythen 
und mancherlei märchenhafte Vorſtellungen des Mittel- 
alters merkwürdigerweiſe hindurchſpielt, fie hatte mehr- 
fach den gegenſeitigen Reiz der Lockung angedeutet, in 
dem helleniſches und chriſtliches Prinzip ſich gegenüber 
ſtehen geblieben find. Umgekehrt war die heilige Sung- 
frau Maria den Chriſten nicht ſelten zur ſinnlichen 
Helena geworden, und hatte in den myſtiſchen Aus— 
artungen des chriſtlichen Kirchenlebens eine weltliche 
Gluth entzündet. Chriſtus ſelbſt mag da zuweilen wie 
Jupiter erſcheinen, und wenn der heidniſche Zeus ſich 
in Thiergeſtalten verwandelte, um die Töchter der Sterb- 
lichen ſich zur Luſt zu beſchleichen, ſo gemahnten die 
geſchnitzten Jeſusbilder, welche zu den Nonnen ins Bett 
gelegt wurden, an nicht minder bedenkliche Operationen. 


N 


4. 


Das romantiſche Mittelalter. 


Die eigenſte Form des ſubjektiven chriſtlichen Geiſtes 
ſtellt ſich zunächſt in der Form des Romantiſchen dar. 

Das romantiſche Ideal iſt das Bild der neuen 
Lebenswirklichkeit, wie fie aus der an die Stelle der 
antiken Objektivität getretenen Perſönlichkeit des 
Menſchengeiſtes heraus ſich erzeugt, das Romantiſche 
ift der erſte Lebensdrang der neuen chriſtlichen Völker, 
die Wirklichkeit, die bei den alten Völkern ganz und 
gar nur in der Objektivität eingeſchloſſen und abge: 
gränzt lag, aus der Subjektivität heraus neu zu ge 
bären, und darin als eine gränzenloſe und wahrhaft 
unendliche aufzuzeigen. Dieſe chriſtliche Subjektivität, 
welche fortan die ganze Wirklichkeit bedeuten will, und 
dieſelbe ſowohl in ihr Inneres hinein aufzehrt, als auch 
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in einem beſtändig unruhigen Drang nach Außen hin 
wieder aus ſich entläßt und aus ſich umzugeſtalten 


ſtrebt, dieſe chriſtliche Subjektivität, welche das ſchaffende 
Leben nicht mehr in der plaſtiſchen Nothwendigkeit des 
Objekts, in dem objektiven Müſſen des antiken Ideals, 
ſondern jetzt in dem freien Wollen der Perſönlichkeit 
erkennt, ſie iſt die innerſte Quelle des Romantiſchen, 
und der romantiſchen Lebensformen, in deren wunder⸗ 


barer Hülle uns das ganze Mittelalter erſcheint. In 


dieſer Romantik ſtellt ſich uns zunächſt das wirklich 
gewordene Daſein des Chriſtenthums dar, die roman⸗ 
tiſche Zeit iſt das Streben nach Darſtellung einer chriſt— 
lichen Wirklichkeit, einer Lebenseinheit der chriſtlichen 
Weltanſchauung, die ihre Totalität, ihren ganzen Gegen— 
ſatz gegen das antike Leben, und ihre unendliche eigen⸗ 
thümliche Zukunft, am erſchöpfendſten in dieſer Form 


des Romantiſchen zur Erſcheinung gebracht hat. 


Das romantiſche Ideal ſtellt aber das Bild der 
chriſtlichen Wirklichkeit, das es auszuführen hat, noch 
immer in einem gewiſſen Widerſpruch mit den Formen 
der äußeren Welt dar, und dieſer Widerſpruch, den es 


in ſich trägt, durchbricht immer wieder die künſtlich ge— 


ſchaffene Einheit ſeiner Lebensgebilde, wie herrlich und 


glanzvoll dieſelbe auch entfaltet fein mag. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch, der das ganze Mittelalter erſchüttert, kommt 
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aus dem tranſcendenten Geiſt der chriſtlichen Welt⸗ 


a anſicht heraus, die in dieſer erſten Periode ihrer Ent⸗ 


wickelung, einſeitig auf der Spitze der ſubjektiven Un— 


endlichkeit thronend, die wahre Wirklichkeit des Geiſtes 
noch in dieſer Negation gegen das Endliche und Welt— 
liche zu behaupten ſucht. Die Romantik, als dieſe 
Kraft des Individuums, ſich ſelbſt in ſeiner innerſten 


Unendlichkeit zu erfaſſen, fie erſcheint zugleich als dieſer 
beſtändige Kampf mit der Wirklichkeit ſelbſt, welche 


nach den Formen dieſer höchſten Subjektivität ſich ge- 
ſtalten ſoll, aber der Ineinsbildung mit derſelben noch 
widerſteht. Daher das in gewiſſem Betracht Unvoll— 
endete aller Gebilde der romantiſchen Kunſt, und die 


Andeutung darin, daß der Sehnſucht des ſchaffenden 
Geiſtes doch nicht habe genügt werden können, wie es 
gerade die erhabenſten Werke der romantiſchen Bau- 
kunſt an den Tag legen. Die romantiſch-chriſtliche 


Wirklichkeit iſt noch dieſe ſchwankende Bewegung zwiſchen 


dem Dieſſeits und dem Jenſeits, welche das wahre 
Reich Gottes und des Geiſtes bald in einer Abwerfung 
und Vernichtung aller äußerlichen Welt- und Lebens⸗ 


formen erſtrebt, bald in der endloſen Weite und Ferne 
der Welt ſelbſt, auf bunten Abenteuern, Kreuzzügen 
und Wallfahrten, zu erringen ſucht. Nach dieſen beiden 


Momenten, welche die der Weltentſagung und Welt— 
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eroberung find, theilt ſich die ganze Romantik des 
Mittelalters vornehmlich in zwei Lebensgeſtaltungen, 
die ſich auf der einen Seite als das Mönchsthum, 
auf der andern als das Ritterthum zeigen, 
und beide nur die verſchieden auseinandergegangenen 
Richtungen derſelben abſoluten Subjektivität des Zeit⸗ 
geiſtes ſind. Dies ſind in dieſer Zeit die beiden höchſten 
Formen des menſchlichen Daſeins, in welchen ſich die 
Kraft und der innere perſönliche Reichthum des Indi⸗ 
viduums, die Macht, welche es aus ſich ſelbſt her— 
aus über die Welt gewonnen, an den Tag legen. 
Nachdem dieſe unendliche Subjektivität des ſich ſelbſt 
beſtimmenden und ſich ſelbſt beſitzenden Menſchengeiſtes 
ſich in der Romantik erſchloſſen, war die innerſte Welt 
des Individuums urplötzlich ſo reich an Inhalt und 
Leben erſchienen. Denn der Mönch, welcher der äußern 
Welt entſagen konnte, um lediglich der inneren zu leben, 
bekannte dadurch von ſich, daß er allen den Reichthum 
und die Lebensfülle, die er außen aufgegeben, entbehren 
könne durch dieſe Einkehr in ſich ſelbſt, durch dies 
Verſinken in ſeine eigene innere Geiſtigkeit, in welcher 
er den Beſitz der höchſten Wirklichkeit finden wollte. 
Dies war der Sinn ſeines Gelübdes, das er ablegte, 
und worin zugleich die Aufgabe lag, mit der höchſten 
Tapferkeit des Geiſtes die Welt in allen ihren Formen 
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| | zu bezwingen. Wie der Mönch fein Gelübde ab— 


legte, ſo mußte der Ritter ſeine That thun, denn das 
Ritterthum war kein durch die Geburt oder durch 


willkürliche Verleihung ſich übertragender Stand, ſon⸗ 


dern eine That mußte vollbracht worden ſein, um den 
Ritter zu machen. Der Ritter aber treibt die Kraft 
des individuellen Geiſtes noch weiter, und entfaltet ſie 
bis zum höchſten Schwung und zur ſchönſten Blüthe 
der Subjektivität, indem dieſelben Mächte, welche den 
Mönch nach Innen treiben, den Ritter nach Außen 
drängen, und an ihm ihre andere Seite heraus kehren, 
nämlich die, mitten im vollen Menſchenleben und im 
bunten Getriebe der Lebendigkeit, an der Welt ſelbſt, 
an der ſiegreichen Durcharbeitung ihres Stoffes, die 
Alles zwingende Macht der Subjektivität zu beweiſen. 
Denn was den Ritter ſeine That vollführen läßt, iſt 
nicht die materielle Gewalt der Tapferkeit allein, jon- 
dern es ſind die aus ihm hervorquellenden begeiſternden 
Mächte der ganzen Lebensanſchauung feiner Zeit, es 
iſt der erſte Verſuch des ſubjektiven Geiſtes, auch die 
äußere objektive Welt als die ſeine zu erkennen, ſich 
in und mit ihr einzurichten, und ſie zum wahren Grund 
und Boden der chriſtlichen Gemeinde, zur wahren Wirk⸗ 
lichkeit zu erheben. Die chriſtliche Innerlichkeit hat es 
im Mönchsthum nur zu einer Abſtraktion von der 
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äußern Weltlichkeit gebracht, und dieſe Abſtraktion, in 
welcher das Subjekt in ſich allein ſeine ganze Objek⸗ 
tivität gefunden, macht ſich in ihrer höchften Bedeutung 
als dieſe chriſtliche Myſtik geltend, welche, bei allen 
Abenteuerlichkeiten ihrer Ausartung, oft ein jo wunder⸗ 
bares und gedankenvolles Leben der Beſchaulichkeit in 
ſich entwickelt hat. Die äußerſte Steigerung dieſer 
Abſtraktion erſcheint im Märtyrerthum, und in den 
freiwillig auferlegten Bußen und Qualen, worin die 
Endlichkeit, die hier im menſchlichen Leib ſelbſt vorge— 
ſtellt iſt, dafür Strafe und Schmerz empfinden muß, daß 
ſie überhaupt exiſtirt. Der Schmerz, in welchem die 
Kraft des endlichen und leiblichen Daſeins ſich ab— 
ſchwächen ſoll, er zeigt ſich hier als der trübe Ueber⸗ 
gang zur Freiheit und Schönheit des in ſich ſelbſt 
ſtegenden und herrſchenden Geiſtes. Der Märtyrer iſt 
der erſte Ritter Chriſti, der es dem leidenden chriſtlichen 
Gott gewiſſermaßen nachthut, und das Endliche in 
Gott und im Geiſt, im Unendlichen, als Opfer ſterben 
laſſen will. 

Die wahre Schönheit der romantiſchen Geſtalt hebt 
ſich erſt im Ritter heraus, in dem ſich die geſunde 
und poſitive Seite der chriſtlichen Wirklichkeit zu ent⸗ 
wickeln beginnt. Der Ritter, in welchem ſich das Re— 
ligiöſe mit dem Weltlichen zuerſt zu einer tüchtigen 
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N und heitern Lebensform zu d durchdringen Reha, er er⸗ 
N ſcheint wahrhaft als das romantiſche Subjekt, das ſich 
der Feſſeln jener negativen chriſtlichen Innerlichkeit ent⸗ 
| ſchlagen will, und ſich dadurch frei macht, daß es dieſe 
abſolute Innerlichkeit in den Strom des vollen und 

warmen menſchlichen Lebens hinleitet und ſich damit 
ö in das wirkliche concrete Daſein der Welt hineinbildet. 
Aus der Miſchung des kirchlichen und politiſchen Le 
bens, welche das Mittelalter iſt, erhebt ſich der Ritter 
als das wahre Vermittelungsglied, durch das ſich die 

Völkerzuſtände aus dem Geiſt des Chriſtenthums heraus 
zu einer wahrhaften und einheitlichen a ge: 
ſtalten wollen. 

Die romantiſche Perſönlichkeit, welche fe im Ritter⸗ 
thum in ihrer Blüthe darſtellt, trägt vorwaltend ihr 
religiöſes Pathos in ſich, das jedoch ſofort zu einem welt⸗ 
lichen wird, und als ein Prinzip des wirklichen Lebens, 
des geſelligen bürgerlichen Verkehrs und der öffentlichen 

politiſchen Verhältniſſe ſich bethätigt. So wird das 

innige perſönliche Verhältniß zur Mutter Gottes, dieſer 
ſchwärmeriſche Mariendienſt, zum ritterlichen Frauen⸗ 
dienſt überhaupt, und die Minne wird die eigentliche 
Form dieſer ſubjektiven Innerlichkeit des ganzen Lebens, 
die ſich darin ihren weſentlichen Ausdruck giebt. Zu 
der Liebe, als dieſem Grundprinzip des romantiſchen 


Be er 


Daſeins, fügt ſich die Treue, die derſelben religiöſen 
Quelle entſteigt, und aus der unverbrüchlichen Treue 
gegen den Herrn und Heiland, welchem der Ritter 
all ſein Leben gewidmet, zur Herrentreue und 
Dienſttreue wird, worin vorzugsweiſe das Weſen 
der romantiſchen Treue beſteht. Mit der Liebe und 
mit der Treue iſt, in der romantiſchen Perſönlichkeit 
unzertrennlich das Prinzip der Ehre verbunden, 
worin der reine Werth der Perſönlichkeit als ſolcher, 
die hohe und unantaſtbare Bedeutung des Subjekts 
ſelbſt, verkündigt und durchgeſetzt wird. Das im 
Chriſtenthum erlöſte Individuum hat eben durch dieſe 
Erlöſung einen Grund bekommen, etwas auf ſich zu 
halten, auf ſeine individuellen Rechte bis in die leiſeſte 
Nüance hinein zu beſtehen, und dadurch iſt dieſe überaus 
große Zartheit und Reizbarkeit entſtanden, welche das 
Prinzip der romantiſchen Ehre weſentlich charakteriſirt. 

So werden in dieſen drei hauptſächlichen Lebens- 
momenten der romantiſchen Perſönlichkeit, in der Liebe, 
Treue und Ehre, in denen ſich dieſe ganze Weltan— 
ſchauung der Subjektivität ſo lebenskräftig und heiter 
geſtaltet, ſo werden in ihnen die religiöſen Ideen des | 
Zeitalters zuerſt zur weltlichen Wirklichkeit, und bilden 
ſich darin in den concreten Lebensſtoff hinein. Zugleich 
ſind ſie die entſchiedenſten und ſubſtantiellen Merkmale 
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des Unterſchieds zwiſchen dieſer modernen romantiſchen 
Individualität und der antiken klaſſiſchen Perſönlich⸗ 
keit. Die klaſſiſche Perſönlichkeit, welche ſich noch nicht 
in ihrer eigenen Subjektivität dieſes Unendliche bedeutet, 
ſie kann deshalb auch nicht von dem Prinzip der Ehre 
ſo durchzogen ſein, die Individualität iſt ihr noch nicht 
in dem Maße heilig und unverletzlich, daß ſie aus der 
Unantaſtbarkeit derſelben ein eigenes Pathos ihres 
Lebens machen ſollte. Der antike Menſchengeiſt konnte 
noch nicht dieſen unendlichen Werth auf die Individua⸗ 
lität legen, weil ſie ihm noch nicht ganz gehörte, weil 
die eigentliche Wirklichkeit nicht in ihr gegeben lag, und 
fie kein Theil iſt, ſondern nur Theil hat an dem Kreiſe 
der göttlichen Objektivität, in dem Alles ſich bewegte. 
Der Heros, der im antiken Leben denſelben Höhe— 
punkt bezeichnet, wie im modernen der Ritter, er lebt 
in der endlichen Gegenwart eingeſchloſſen, deren zeit- 
liche und materielle Bedürfniſſe feinen ſtarken Arm her: 
ausfordern, und was er an Thaten in dieſem Kreiſe 
vollbringt, gehört nicht ihm allein, ſondern die Götter 
haben es durch ihn vollbracht, entweder in unmittel⸗ 
barer Beihülfe oder durch beſondere Begabung. Die 
Tapferkeit des Heros erſcheint gewiſſermaßen wie eine 
große Naturnothwendigkeit, die ihre ewige ſittliche Baſis 
in ſich trägt, aber die That erſcheint noch nicht als 


dies höchſte Selbſtbewußtſein der Perſönlichkeit, das fh 
darin zuſammendrängt und zum Leben gefördert hat. 


Daher iſt es nicht die Ehre, ſie, in der die Individua⸗ 
lität gewiſſermaßen ihre Funken ſprüht, ſondern es iſt 
ſtatt deſſen nur die zur Sittlichkeit veredelte Naturkraft, 
welche das Pathos der Heroen bildet, und worin das 


ideale Reich der Geiſtigkeit, in dem der Ritter wandelt, | 


ſich noch nicht erſchließen kann. Die antike klaſſiſche 
Perſönlichkeit hat darum auch dieſe Reizbarkeit der 
Subjektivität nicht, weil es noch nicht ihre Aufgabe 
iſt, die Unendlichkeit der Subjektivität zu verfechten und 
durch die Welt zu bringen. Die moderne Perſönlich⸗ 
keit aber hat mit der Aufgabe der unendlichen Sub- 
jektivität zugleich dieſe unendliche Reizbarkeit überkommen, 


in der ihre ewig geiſtige Pein und Unruhe ſich beurkun⸗ 


det, die aber damit auch ihre wahrhafte Ehre geworden 
iſt, die Ehre, die das moderne Individuum darin zu 
ſuchen hat, daß in ſeinem eigenſten perſönlichen Sein 
der wahre göttliche Inhalt und die wahre Wirklichkeit 
anerkannt und immerdar hochgeachtet werde, ein Prinzip 
der Ehre, das in den romantiſchen Zeiten als dieſe 
beſtändige Kampfluſt und Schlagfertigkeit des Ritters 
ſich zeigt, und das uns ſeitdem allwege zu Rittern des 
freien perſönlichen Geiſtes geſchlagen hat. 
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5. 
Der chriſtliche Geiſt und die Uatur. 
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AJIgn die chriſtlich romantiſche Weltanſicht tritt das 
| Verhältniß des Menſchen zur Natur als ein neues 
und eigenthümliches hinein, das wir hier noch befon- 
ders zu betrachten haben. Die Natur beginnt in den 
chriſtlichen Zeiten zuerſt eine eigene Stelle im Be- 
wußtſein einzunehmen, während ſie in der antiken 
W᷑ lt als ein Unbewußtes wirkſam geweſen. Das Na⸗ 
trurgefühl der Alten befriedigte ſich ſofort in der Ge 
ſtaltung und ſymboliſchen Verwendung des Naturſtoffs, 
es war darum als ein innerliches Moment, das in 
ſich ſelbſt hätte verweilen können, nicht vorhanden. 
N Die Natur war dem antiken Menſchengeiſt nur immer 
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dieſer verarbeitete Lebensſtoff ſelbſt geweſen, in welchem 
der Geiſt ſich ſofort durch ſeine eigene Ausdehnung 


ſeine heimiſche Form geſchaffen. Der chriſtliche Geiſt 


hatte aber zunächſt ſeine Heimath nicht in dem Reich 
der Natur finden wollen, ſondern die Natur hatte ſich 
ihm als ein von dem Geiſt losgeriſſenes Element bald 
ſeltſam verdüſtert und verſchleiert, bald in eine unerreich- 
bare Ferne, auf eine wunderbare Höhe der Freiheit 
und Schönheit, entzogen, ſo daß ſie nun wieder ſeine 
Sehnſucht wie nach einem verloren gegangenen Pa⸗ 
radieſe zu reizen begann. Dieſe Naturſehnſucht der 
Neueren, die aus allen ihren Zuſtänden herauszu⸗ 
ſchlagen beginnt, und in der ſich das beſtändig drän⸗ 
gende und in ſich ſelbſt erzitternde Weſen des chriſtlichen 
Geiſtes am tiefſten ausſtrömt, ſie iſt das charakteriſti⸗ 
ſche Streben, mit der Unruhe des in ſich ſelbſt wogen⸗ 
den Geiſtes, welche das Chriſtenthum entzündet, ſich 
wieder in den Naturfrieden hineinzuretten, und ein 
neues Reich der Verſöhnung zwiſchen Natur und Geiſt 
zu begründen, wozu der urſprüngliche Gedanke des 
Chriſtenthums alle Elemente in ſich trägt. 
Die Sehnſucht nach der Natur, welche die Neueren 
ſo wunderbar beſchleicht, ſie iſt nur ein hiſtoriſches 
Symptom des Völkerlebens, in dem ſich ankündigt, 
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daß die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts dahin 


gehe, den Geiſt wieder zur Natur werden zu laſſen, 
die Natur durch den Geiſt zu erlöſen, und den Geiſt 
in der Natur ſeine freie und ſelbſtbewußte Wirklichkeit 
ſich erſchaffen zu laſſen. In dieſem Naturdrang des 
chriſtlichen Geiſtes ſtellt ſich uns zugleich jener große 
Wendepunkt der Zeiten dar, auf dem ſich die antike 
Objektivität mit der chriſtlichen Subjektivität wieder zu 
einem neuen wahren Lebensgebilde der Freiheit und 
Schönheit zuſammenzufügen, und darin die Einheit des 
Menſchengeiſtes, die ſich zuerſt im Chriſtenthum aus— 
einandergeriſſen, wieder herzuſtellen hat. Denn nach— 
dem die Natur in der alten Welt als unmittelbare 
und unbewußte Lebensſtufe verbraucht worden, nachdem 
ſie im Chriſtenthum zuerſt als ein Gegenſatz des Geiſtes 
abgeworfen und in ein für ſich verſchloſſenes Reich ver- 
wieſen worden, drängte ſie ſich in demſelben Moment 
wieder als ein unabweislicher Gegenſtand des Gefühls 
und der Sehnſucht in den chriſtlichen Geiſt ein, und 
bereitet in der eigenthümlichen Durchdringung mit dem— 
felben, welche weſentlich modern iſt, ein neues Welt- 
alter vor, die Zeit der Einheit von Natur und Geiſt, 
die Zeit der aus dem freien Selbſtbewußtſein hervor⸗ 
tretenden wahren Wirklichkeit. Dies iſt zugleich das 
| 5 


Ideal der Zukunft, das ſich hier aus dem chriſtlich 
romantiſchen Ideal heraus angekündigt hat und aus 
demſelben ſeine wahrhafte Entwickelung nehmen muß, 
das Ideal einer zuſammenfügenden, die geiſtige Welt 
mit der realen harmoniſch verſchmelzenden Periode 
des chriſtlichen Völkerlebens. 

In der chriſtlichen Weltanſicht tritt die Natur zuerſt 
als dieſe Lockung und Verlockung des Geiſtes auf, 
welche, wie im Mährchenleben des Mittelalters, die 
behauptete Selbſtſtändigkeit des Geiſtes gewiſſermaßen 
verſpottet, und ihm ein magiſches Labirynth vorzaubert, 
in deſſen Irrgängen ſie ihn zu fangen und einzuſchließen 
trachtet. Dies iſt die Bedeutung des Maͤhrchens, 
welches als eine ganz eigenthümliche Schöpfung des 
chriſtlich romantiſchen Geiſtes gerade aus dieſer Natur⸗ 
anſicht hervorſteigt. Das Mährchen iſt eben dieſe 
wunderbare Mähr von der Natur ſelbſt, die Geſchichte 
ihrer feltfamen Verwickelungen mit dem Menſchengeiſt, 
dieſe dämmernde Miſchung von Natur und Geiſt, die 
ſich in traumartigen Gebilden willkürlich ergeht, und 
doch auf einen unendlichen geheimnißvollen Sinn in 
ſich Anſpruch macht. Man kann das Mährchen, das 
als dieſe ringende Naturanſicht des Mittelalters hervor⸗ 
getreten, daher kaum eine beſtimmte Dichtungsgattung 


nennen, weil ſich bloß dieſer allgemeine Zuftand 
des Volksgemüths darin hinzuſtellen verſucht, weil 
ſich nur ein zwiſchen Vergangenheit und Zukunft 
ſchwankender Moment des Volksbewußtſeins darin ab— 
zeichnet. Dies Schwanken zwiſchen Vergangenheit 
und Zukunft iſt das ächte Weſen des Mährchens, und 
zugleich die wahre Weisheit deſſelben. Denn das 
Mährchen verſinnbildlicht immer den Moment, wo der 
Uebergang aus einem unfreien Zuſtand in einen freien 
erfolgen ſoll. Das Naturgebilde erſcheint in ihm in 
der Regel als dieſe Verzauberung, welche auf die Er— 
löſung harrt. Alles bedeutet etwas Anderes, als was 
es iſt, und in dem Durcheinanderſchieben dieſer Lebens— 
und Naturformen, worin aus der unwahren ſich immer 
die wahre erzeugen ſoll, verräth das Mährchen ſein 


idealiſches und prophetiſches Element. Der Bär, der 


Wolf, der Vogel, ſie bedeuten den ſchönen Prinzen 
oder die ſchöne Prinzeſſin, welche in dies rauhe und 
unholdige Naturgebild hinein verwünſcht iſt. Was als 
das Erlöſende von dieſem Bann dazwiſchen tritt, iſt 
gewöhnlich die Liebe, alſo das geiſtige Element, welches 
das andere Geiſtige, das in dieſen Naturzwang ge— 
rathen, auch wieder zu ſich befreit, und ſich dann mit 
ihm zu dieſem ſchönen ewigen Liebesbund verbindet, 
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Wilcher als das wahre Symbol der Feen. und ke 
rechtigten Einheit von Natur und Geiſt erſcheint. Die | 
Entzauberung, als dieſe Erlöfung von der Natur, und 
die dadurch erfolgende wahrhafte Verklärung der Natur, 
zeigt ſich als die ächte Aufgabe des Mährchens, worin 
der chriſtliche Geiſt ſich im wunderſamen Spiel die 
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6. 
Der Kampf zwiſchen Geiſt und Welt. 


Der eigentlich geſchichtliche Kampf des chriſtlichen 
Bewußtſeins, durch den es zuerſt feine Trennung zwi— 
ſchen Geiſt und Welt zu überwinden ſtrebte, hatte in 
der Reformationszeit in Deutſchland begonnen, und der 
Ausbruch dieſes Kampfes geſchah, ſehr bezeichnend für 
dieſen hiſtoriſchen Wendepunkt des chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins, durch den Ablaßhandel der römiſchen Kirche. 
In dieſem Ablaß war das Syſtem der römifchen 
Hierarchie an ſeine eigenen Gegenſätze verfallen, und 
war der Spott und die Karikatur derſelben geworden, 
indem die Gier nach der Vergeiſtlichung alles Welt— 
lichen, welches die Hierarchie iſt, in dieſem Ablaß— 
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weſen zu dieſer Verweltlichung alles Geiftlichen um— 
geſchlagen war, da der Gnadenſchatz der Kirche nunmehr 
um Geld gelöſt werden konnte. Der urſprünglich hoh 
und weltumfaffende Gedanke, daß die Kirche alle Gnad 
des chriſtlichen Lebens in ſich geeinigt habe, und diß 
fie darum auch von dem Papſt, als Stellvertrtter 
Chriſti, in alle Welt hin ausfließen und vertheilt wer 
den könne, dieſer Gedanke hatte ſich nun auf dem 
Jahrmarkt des Ablaßhandels dermaßen vertrödelt, daß 
daran die bloß menſchliche Schwäche und Nihtigfeit 
des ganzen Syſtems offenbar und zu Schanden werden 
ſollte. Der Ablaßführer Johann Tetzel war wie der 
Landſtreicher dieſer chriſtlichen Gnaden erſchienen, und 
hatte zur Vergebung aller Sünden für die Lebenden 
wie für die Geſtorbenen dieſe mit dem päpſtlichen Wap⸗ 
pen geſiegelten Zettel verkauft. Er ſagte, ſo bald der 
Pfennig in ſeinem Kaſten klinge, fahre auch die Seele 
aus dem Fegefeuer gen Himmel. Wenn ſich einer an 
Marien, der Mutter Gottes ſelbſt, vergriffen hätte, ſo 
könne er es ihm mit allen ſeinen künftigen Sünden 
vergeben, wenn derſelbe nur in den Kaſten lege, was 
ſich gebühre v). Zu Annaberg, wo die reichen Silber 


) Mattheſius, Predigten über Luther's Leben S. 29. 
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bergwerfe eben ihren Aufſchwung genommen hatten, 
verkündigte er, daß, wenn ſie fleißig bezahlten, dort alle 
Berge ringsherum zu gediegenem Silber werden ſollten. 
Dies allerweltlichſte Moment, in welchem das aller— 
geiſtlichſte Syſtem ſeine Spitze erreicht hatte, das Geld, 
der Mammon als Gnadenſchatz, dies wirkte hier als 
der böſe Geiſt, der zur wahrhaften Bewegung und 
Umänderung des geſchichtlichen Lebens treiben ſollte. 
Es iſt eine der bemerkenswertheſten Erſcheinungen 
in der Geſchichte, daß bei den beiden Hauptumwälzungen 
der neueren Zeit, welche die zwei Angeln des modernen 
Geſchichtslebens bilden, bei der deutſchen Reformation 
und bei der franzöſiſchen Revolution, jedesmal dem 
Ausbruch des Kampfes eine Finanzoperation vor— 
hergegangen, und als unmittelbarſte äußere Urſache, 
als der eigentlich treibende Dämon der Verwirrung, 


denſelben herbeigeführt hat. Beim Sturz der römiſchen 


Hierarchie, wo die abſolute Kirche der Gnade zufammen- 
fiel, ſtand derſelbe böſe Geiſt, der Geiſt der Finanzen, 
der nachher, in der franzöſiſchen Revolution, wo der 
abſolute Staat der Gnade ſein Ende erreichte, die 
erſten Fäden zu der entſcheidenden Bewegung ineinander— 
ſchlang. Die geiſtliche Hierarchie, die ſich durch ihr 
üppiges, im ſchlechten Sinne weltliches Leben in dieſe 
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Geldverlegenheiten gejtürzt hatte, begründete ihre Finanz 
ſpeculation, durch welche ſie den Aufwand der römiſchen 
Hofhaltung ferner zu beſtreiten ſuchte, auf den Ab— 
laß, welcher die Veranlaſſung wurde, daß Luther die 
erſte Schlachtreihe feiner reformatoriſchen Sätze auf— 
führen konnte. | 

Siit langer Zeit hatte der römiſche Hof dieſe lieder⸗ 
liche Geldwirthſchaft getrieben, dieſen weltlichen Wucher 
mit allen ſeinen Pfründen, Einkünften, Beneficien und 
Zehnten, und dies war ſchon früher auf den Concilien 
der Hauptpunkt der Oppoſition geweſen, welcher das 
Beſtehen der Kirche zu erſchüttern gedroht, und zu einer 
Reform gedrängt hatte. Der laſterhafteſte und lieder⸗ 
lichſte Papſt, Alexander VI., hatte zuerſt dieſes Mittel, 
die überflüſſige Gnade Chriſti zu Geld zu machen, in 
der ausgedehnteſten und unverſchämteſten Weiſe benutzt. 
Dies war derſelbe Papſt, welcher auch zuerſt den Ge— 
danken der Bücher-Cenſur gehabt, und der das erſte 
Cenſuredict, das überhaupt in der Welt erlaſſen worden 
iſt, ausgebrütet hat, welches 1496 geſchah. Mit der 
Cenſur und dem Ablaß hatte ſich die Idee vom Feg— 
feuer um dieſe Zeit in der römiſchen Kirche neu begründet, 
und daß ſich die Gerichtsbarkeit der Nachfolger Petri 
auch über das Fegfeuer erſtrecke, dies wurde jetzt 


der Hauptgedanke, auf den ſich die neue Politik der 


heiligen Väter ſtützte. Aus dieſen Flammen konn⸗ 


ten fie die Sünder durch die Ertheilung der Gnaden 
ſchon im Voraus erretten, und es war überhaupt dieſer 
Vorrath an Gnade in der chriſtlichen Kirche, welcher 
durch die Päpſte nicht reichlich genug verbraucht werden 
konnte, da es nach der berühmten Bulle von Cle— 
mens XVI. im Jahre 1342 öffentlich zu einem Glau⸗ 
bensartifel gemacht worden, daß Chriſtus weit mehr 
gethan habe, als zu der Verſöhnung des Menſchen 
mit Gott eigentlich nothwendig geweſen wäre. Ein 
einziger Tropfen ſeines Bluts würde dazu ausgereicht 
haben, da er aber doch einmal mehrere Blutstropfen 
vergoſſen, ſo habe er damit offenbar die Abſicht gehabt, 
der Kirche einen Vorrath, gewiſſermaßen eine Schatz 
kammer der Gnade anzulegen, auf welche die Päpſte 
Anweiſungen auszuſtellen in alle Ewigkeit das Recht 
erlangt hätten n). Die Ablaßzettel waren dieſe geiſt⸗ 
lichen Bankbillets, die, mit dem Giro des Papſtes vers 
ſehen, auf den Himmel zahlbar ausgeſtellt waren. Da 
aber der Gnadenſchatz in der Kirche längſt geiſtig leer 


5) Planck, Geſchichte der Entſtehung des proteſtantiſchen 
Lehrbegriffs I. 32. 
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und nichtig geworden war, ſo konnte die Herzens— 
erleichterung, die den Völkern durch dieſen Ablaß ge— 
währt werden ſollte, auch nur ein Betrug ſein, der 
ihnen an ihrer Vernunft und an dem eigentlich gött— 
lichen Theil ihrer Beſtimmung geſpielt wurde. 

Dieſe Erfindung der römiſchen Hierarchie mußte da⸗ 
her eine entſittlichende Wirkung auf die Völker haben, 
weil ſie ihnen durch das falſche Prinzip der Gnade, 
mit dem ſie die Freiheit des Bewußtſeins umſtrickte, das 
eigentliche Recht ertheilte, zu ſündigen, denn die Sünde 
muß allwege als das eigentliche Recht der Unfrei— 
heit betrachtet werden. Luther begründete deshalb die 
Idee der chriſtlichen Freiheit mit Recht zuerſt auf die 
Freiheit des inneren Lebens, und bediente ſich dazu 
auf der einen Seite der freien Druckerpreſſe, die durch 
ihn zu dem wahren Beichtſtuhl der Völker wurde, wie 
er auf der andern Seite die Ablaßkarren Tetzel's um⸗ 
ſtürzte, der jetzt ſogar die Beichte nicht mehr für 
nöthig erklärt hatte zur Erlangung einer Vergebung 
der Sünden, ſondern der unter tauſend Poſſen, mit 
denen er einherzog, nur das Geld der Völker ver- 
langte. | | 

Das finanzielle Moment, das man auch in der 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution häufig nur als 


e 
ein nebenhergehendes zweites Moment hat anſehen 
wollen, es muß doch als ein weſentliches, die äußeren 
Verhältniſſe am meiſten umſchwingendes, und darin 
als der eigentlich ſymboliſche Ausdruck der inneren 
geiſtigen Bewegungen betrachtet werden. Das geiſt— 
liche Syſtem der Hierarchie, das in der ſchnöden Ver 
weltlichung ſeiner Tendenzen ſeine Auflöſung finden 
ſollte, konnte kein beſſeres Symbol von dieſer ſeiner 
inneren Vernichtung aufbringen, als dieſe Geldoperation 
des Ablaſſes war. So muß auch auf der andern 
Seite die Unterſtützung, welche die Bewegungen Luthers 
gegen den Ablaß bei den deutſchen Fürſten fanden, zu— 
erſt wenigſtens theilweiſe auf ein finanzielles Moment 
zurückgeführt werden. Darauf hat zuerſt Ranke in 
ſeiner Geſchichte der deutſchen Reformation treffend hin— 
gewieſen. Denn der Churfürſt Friedrich von Sachſen 
hatte ſchon im Jahre 1501, als es ſich um Befchrän: 
kungen des Ablaßweſens in Deutſchland handelte, die 
in ſeinem Lande aufgebrachten Gelder zurückbehalten, 
und ſie nur dann herauszugeben verheißen, wenn ſie 
wirklich zu einer Türkenunternehmung benutzt werden 


ſollten. Nachher aber hatte er dies Ablaßgeld dazu 


verwendet, die Univerſität Wittenberg, die erſte Uni⸗ 
verſität des freien proteſtantiſchen Geiſtes, zu gründen, 


N 


er hatte den welterſchütternden Gegenſatz von Witten 
berg und Rom mit dieſem Gelde fundirt. Um ſo mehr 
war ihm jetzt der neue Ablaßhandel Tetzels zu Jüterbock 
aus finanziellen Rückſichten zuwider, auch wollte er 
nicht, daß das Geld der Sachſen ſeinem Feinde, dem 
Churfürſten Albrecht von Mainz, zufließen ſollte, der 
mit den Koſten ſeines Palliums auf einen Theil der 
deutſchen Ablaßgelder angewieſen worden war. Das 
gutmüthige Deutfchland aber, das bei ſeinem Mangel 
an Einheit und organiſcher Verfaſſung ſich am wenigſten 
gegen die Brandſchatzungen Roms hatte wehren können, 
war auch in allen ſeinen Geldkräften am meiſten aus⸗ 
geſogen und entleert worden. Dieſen finanziellen und 
nationalwirthſchaftlichen Geſichtspunkt des Ablaßweſens 
hat ſchon Luther in ſeiner Schrift „an den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation“ ſtark genug hervorgehoben, und 
die „gute einfältige Andacht der deutſchen Nation“ dafür 
verantwortlich gemacht, indem er eine Erweckung des 
deutſchen Nationalgefühls gegen den Papſt dadurch 
hervorzurufen ſtrebte. 

Es iſt aber merkwürdig zu ichen wie ſehr ſich 
Deutſchland in nationalwirthſchaftlicher Hinſicht erholt 
und kräftig emporblüht, ſobald Rom ſeine ee 
Hand von dieſem Lande F genöthigt wird, 


die Geldmittel der Nation in Deutſchland ſelbſt 
on und {ih dort zu einer neuen Belebung der 


dne im eigenifften 15 1 55 als der 
“ neue Anfang für die weltliche Wohlfahrt der Völker 


. be zu betrachten iſt, für ihr Glück am eigenen heimiſchen 


en und fi ür 910 Aufſchwung in dem weltverbin⸗ 


1 
Die Epoche der weltlichkeit bei den Völkern. 
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Wenn Luther in ſeiner Schrift von der chriſtlichen 
Freiheit das eigentliche wahre Daſein des Menſchen 
gewiſſermaßen in ſein unſichtbares Theil, in den Geiſt 
verlegt hat, ſo iſt er es doch nicht minder, welcher eben 
auf dieſer Grundlage auch zuerſt den Begriff der 
wahren Weltlichkeit für die neuere Zeit zur Er⸗ 
örterung gebracht hat. Dies that er in einem ſehr 
freien und friſchen Geiſte in der ſchon erwähnten Schrift 
„an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation,“ welche er 
auch überſchrieb: „Der Allerdurchleuchtigſten, Großmäch⸗ 
tigſten Kayſerlichen Majeſtät und Chriſtlichem Adel 
deutſcher Nation,“ und die zuerſt im Juni des Jahres 
1520 ausgegeben wurde. Die Zueignung dieſer Schrift 
an Nikolaus von Amsdorf, beginnt er mit den aus 
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vollem Herzen herausjubelnden Worten: „die Zeit des 
Schweigens iſt vergangen, und die Zeit zu reden iſt 
kommen!“ Der Hauptgedanke in dieſer Schrift iſt aber 
der, den Unterſchied zwiſchen dem geiſtlichen und welt- 
lichen Stand gänzlich aufzuheben, und in dieſer Ein⸗ 
heit des Geiſtlichen und Weltlichen die wahre Freiheit 
des chriftlichen Bewußtſeins zu gründen. 

In dieſer Schrift ſagt Luther, daß die römiſche 
Hierarchie 3 Mauern um ſich gezogen habe, wodurch 
fie ſich bisher gegen jede Reform, zur Unterdrückung 
der ganzen Chriſtenheit, zu beſchützen gewußt. Dies 
ſei 1) daß fie keine weltliche Gewalt anerkannt, fon- 
dern die geiſtliche über die weltliche geſtellt habe, 2) daß 
ſie das Recht, die Schrift auszulegen, nur dem Papſt 
zugeſprochen, und 3) daß ſie erdichtet habe, es möge 
niemand ein Concilium berufen, denn der Papſt. Um 
dieſe Mauern von Papier und Stroh, wie ſie Luther 
nennt, niederzublaſen, wünſcht er ſich eine der Poſaunen 
von Jericho, aber die eigene Stimme, die wir ihn ge⸗ 
waltig erheben ſehn, tönt ſtärker wie Poſaunen. Zu⸗ 
erſt kommt es ihm darauf an, darzuthun, wie die 
Trennung des geiſtlichen und weltlichen Standes 
nur eine gleißneriſche Erfindung ſei. „Man hat's er⸗ 
funden, ſagt er, daß Papſt, Biſchöfe, Prieſter, Kloſter⸗ 
volk, wird der geiſtliche Stand genannt; Fürſten, Herren, 
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Handwerks- und Ackersleute, der weltliche Stand.“ 
Dagegen ſtellt Luther vor allen Dingen den weſent— 
lichſten reformatoriſchen Satz: „daß alle Chriſten wahr⸗ 
haft geiſtlichen Standes ſind, und daß unter ihnen kein 
Unterſchied ſei, denn des Amtes halben allein,“ wodurch 
er alſo die Grundidee des Proteſtantismus als eine 
ſolche zu erkennen giebt, welche die Ausſchließlichkeit 
und Beſonderheit des geiſtlichen Standes dem Weſen 
nach aufheben will, um an deren Stelle die allgemein 
menſchliche Bedeutung des geiſtlichen Elements zu ſetzen, 
welche im wahrhaften Sinne die ächte Weltlichkeit ſelber 
iſt. So ſagt Luther, daß wir alleſammt durch die 
Taufe zu Prieſtern geweiht würden, und bezieht ſich 
auf die Stelle, wo Petrus ſagt, 1. Epheſ. 2, 9. „Ihr 
ſeid ein königlich Prieſterthum und ein prieſterlich König⸗ 
reich,“ und Offenb. 5, 10. „Du haſt uns gemacht 
durch dein Blut zu Prieſtern und Königen.“ Die welt⸗ 
liche Gewalt aber, fährt Luther fort, ſei gleich mit uns 
getauft. Was aus der Taufe gekrochen iſt, wie er 
ſich ausdrückt, das mag ſich rühmen, daß es ſchon 
Prieſter, Biſchof und Papſt geweihet ſei, wenn auch 
gleich nicht einem jeglichen zieme, ſolch Amt auszuüben. 
„Denn was gemein iſt, mag niemand ohne der Ge— 
meinde Wollen und Befehl annehmen.“ Ein Prieſter⸗ 
ſtand ſollte aber nicht anders ſein in der Chriſtenheit, 
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denn als ein Amtmann; weil er am Amt iſt, gehet er 
vor, wo er aber abgeſetzet, iſt er ein Bauer oder Bür⸗ 
ger, wie die andern. Chriſtus aber habe nicht zweierlei 
Art Körper gehabt, einen weltlich, den andern geiſtlich. 
Ein Haupt ſei, und einen Körper habe er. Da aber 
kein Unterſchied ſei zwiſchen dem Geiſtlichen und Welt— 
lichen, als durch das Amt, das auch wieder aus dem 
Willen der Gemeinde ausfließen müſſe, ſo müſſe auch 
die weltliche Gewalt „frei gehen durch den ganzen 
Körper der Chriſtenheit,“ „ſie treffe Papſt, Biſchöfe, 
Pfaffen, Mönche, Nonnen, oder was es iſt.“ Die 
weltliche chriſtliche Gewalt ſei Alles und über Alles, 
auch über den Papſt, und was das geiſtliche Recht 
dawider geſagt habe, ſei lauter erdichtete e Ver⸗ 
meſſenheit. ) 

In dieſer populairen Weiſe, im wahren Volkston, 
kündigt Luther die durch die Reformation herangefom- 
mene Epoche der wahren Weltlichkeit für die neuere 
Geſchichte an. Dieſe Weltlichkeit, welche nichts iſt, als 
das Beſttzergreifen der chriſtlichen Völker von der wahren 
Wirkl lichkeit des menſchlichen Daſeins, ſie drängt ſich 
als die ächte Blüthe der neuen Zeit gerade aus dieſen 
religiöſen Kämpfen, des Bewußtſeins heraus, und zeigt 
an, daß ft die wahre Einheit und Freiheit des Völker- 
lebens als ihre innerſte Frucht in ſich ſchließe. Als 
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Vorbote dieſer neuen Erhebung des weltlichen Daſeins, 
beginnt ſchon das ſtädtiſche Leben mächtig emporzublühen. 
Ueber Venedig waren nach Deutſchland die Reichthümer 
und die Pracht Aſiens hergefloſſen gekommen, und in 


den Städten Augsburg und Nürnberg, welche die 


Handelsverbindung mit Italien am lebhafteſten ange⸗ 
knüpft hatten, ſah man mit dem Wohlſtand zugleich 
die Kunſt und die Schönheit einziehen in das wirkliche 
Leben. In Augsburg wurden Häuſer gebaut im vene⸗ 
tianiſchen Stil, deren Mauern man mit Freskomalereien 
geziert ſah. 5 

Dieſe erſte Vereinigung der Schönheit mit der Frei— 
heit des chriſtlichen Lebens, die wir als ein Moment 
der Reformationszeit zu erkennen haben, ſie geſchah 
aus den Tiefen dieſes großen Gedankens heraus, 
welchen zuerſt Luther zum Bewußtſein erhoben, indem 
er die Einheit der weltlichen und geiſtlichen Lebens⸗ 
mächte, als die wahre göttliche Kraft der Wirklichkeit, 
aus dem Chriſtenthum heraus bewieſen hatte. Er that 
dies zuerſt herausgefordert durch den Gegenſatz, welchen 
die falſche Weltherrſchaft des geiſtlichen Roms aufge⸗ 
führt, und wodurch die Welt gleicherweiſe wie der Geiſt 
den Völkern unfrei geworden waren. Die römifche 
Hierarchie hatte im Grunde auch die Richtung gehabt, 
eine Einheit des geiſtlichen und weltlichen Lebens der 
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Völker darzuſtellen, aber ſo, daß das weltliche Element 
dem geiſtlichen als etwas Unfreies zugehörte und dem— 


ſelben gewiſſermaßen zur Beute preisgegeben erſchien, 


welches Verhältniß die Kirche durch den Zehnten aus— 
drückte, durch welchen ſie das geiſtliche Prinzip tief und 
ſchneidend in das weltliche Grundeigenthum eingedrückt 
hatte. Dieſe Belaſtung und Beſteuerung des Grund— 


eigenthums der Völker, auf wie viel rechtliche Ver— 


leihungen ſich auch die Kirche dabei berufen mochte, 
dieſer Zehnte war gewiſſermaßen der Bann geweſen, 


welchen das geiſtliche Prinzip über die ganze Welt der 


Wirklichkeit geſchlagen hatte. Die ganze Wirklichkeit 
zu einer fetten geiſtlichen Pfründe zu machen, dies war 


die eigentliche Wahrheit der hierarchiſchen Formel, nach 


welcher das Geiſtliche die ganze Welt ſein ſollte. Dieſer 
Zins und Zehnte, durch den ſich das geiſtliche Prinzip 
wie ein immerwährender Gichtſchmerz in allen Gliedern 
des weltlichen Eigenthums behauptete, er war die eigent— 
liche Stufenleiter des hierarchiſchen Syſtems, auf der 
ſich daſſelbe vom Papſt bis zum niedrigſten Dorf— 
vicar herunter als dieſe elektriſche Kette hinſchlang, an 
welcher alle Welt goldene Funken ſprühen mußte. Die 
geiſtliche Bezinſung des Weltlichen hatte ſich ſo weit 
erſtreckt, daß das Oberhaupt der Chriſtenheit von den 
Buhldirnen der Stadt Rom ſogar einen Milchzins 
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einforderte, wie denn die Steuerrollen unter dem Papſt 
Julius III. 40,000 ſolcher ſteuerpflichtigen Mädchen 
nachgewieſen hatten, die, da das geiſtliche Prinzip nun 
einmal auch in den weltlichen Gliedern wirkſam an- 
getroffen wurde, auch eine beſondre Schutzpatronin von 
der Kirche erhalten hatten, welches die heilige Afra war. 
Die Concubinentaxe, welche der Biſchof von feinen 
Geiſtlichen erhob, war dieſelbe Folge des hierarchiſchen 
Grundprinzips, wonach jede weltliche Verrichtung geiſt— 
lich verſteuert werden mußte, doch war es, nach Cor: 
nelius Agrippa, de incertitudine et vanitate scien- 
tiarum cap. 64. zuweilen den Geiſtlichen erlaubt, bei 
der Ehefrau eines Andern, der verreiſt war, zu vicariren, 
was fie alsdann ſteuerfrei ausführen durften “). 

Die Oppoſition Luthers aber drängte ſich, von 
der jungen Freiheit des Jahrhunderts trunken, immer 
mächtiger an das Herz der deutſchen Nation heran, 
und ſtellte Forderungen auf, in welchen wir zum erſten 
Mal eine volksthümliche Vertretung unſeres National⸗ 
bewußtſeins laut werden hören. So verlangt Luther in 
ſeiner Schrift „an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ 
vor allen Dingen, daß keine weltliche Sache mehr nach 


) Vergl. Benſen, Geſchichte des Bauernkriegs in Oſtfranken 
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Rom gegeben oder von Rom abhängig gemacht werden 
ſolle, und daß durch ein allgemeines Nationalgeſetz, 
oder wie Luther ſich ausdrückt, durch „ein kayſerlich 
oder gemeiner Nation Geſetze“ beſchloſſen werden ſolle, 
die Annaten dem römiſchen Stuhl nicht mehr zu be 
zahlen, ſondern zurückzubehalten. Es ſolle aber der 
chriſtliche Adel ſich beſonders dagegen ſetzen, „daß hin— 
fort kein Lehen mehr gen Rom gezogen, und keines 
mehr darinnen erlanget werde auf keinerlei Weiſe.“ 
Denn dem „armen Volk deutſcher Nation“ wie Luther 
hier immer ſehr rührend die Deutſchen nennt, müſſe 
jetzt durchaus dazu verholfen werden, daß ſie „wiederum 
Chriſten und frei werden,“ an welcher Stelle Luther 
ſchon wirkſam die Idee der Freiheit mit dem wahren 
Chriſtenthum ſelbſt ineinsgeſetzt hat. Ferner wendet 
ſich hier Luther dazu, die weltliche Selbſtſtändigkeit und 
Unabhängigkeit der deutſchen Nation im vollſten Um⸗ 
fange zu behaupten. Er verlangt, daß der Papſt 
ferner keine Gewalt mehr über den Kaiſer haben ſolle, 
als daß er ihn auf dem Altar ſalbe und kröne. Nicht 
mehr aber ſolle die „teufeliſche Hoffahrt“ zugelaſſen 
werden, „daß der Kaiſer des Papſtes Füße küſſe, oder 
zu ſeinen Füßen ſitze, oder, wie man ſagt, ihm den 
Stegreif halte und den Zaum ſeines Maulpferdes, 
wenn er aufſitzt zu reiten.“ Es ſei lächerlich und 
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findifch, daß der Papſt in ſeinen Decretalien aufgeſtellt 


habe, er ſei des Kaiſerthums ein ordentlicher Erbe, 
wenn daſſelbe ledig ſtände. 

Luther ſagt hier vom heiligen römiſchen Reich, daß 
der Deutſche nur des Reiches Namen habe, „aber der 
Papſt hat unſer Gut, Ehre, Leib, Leben, Seele, und 
Alles was wir haben.“ Luther macht an dieſer Stelle 
das Wortſpiel: „ſo ſoll man die Deutſchen teu— 
ſchen!“ und dieſes beſtändige Täuſchen, das als ein 
Nationalgeſchick der Deutſchen ſchon in ihrem Namen 
angeſpielt wird, nennt Luther auch: „hübſch deutſch 
gelehrt ſein,“ welches darin beſtehe, daß „wir Deut⸗ 


ſchen, da wir vermeinet Herren zu werden, ſind der 


allerliſtigſten Tyrannen Knechte geworden: haben den 
Namen, Titel, und Wappen des Kaiſerthums; aber 
den Schatz, Gewalt, Recht und Freiheit deſſelben hat 
der Papſt.“ 

Die damalige Täuſchungsformel für das deutſche 
Volk war der Papſt, und Luther, indem er in dem 
Kampf gegen den Papſt zuerſt das deutſche National⸗ 
bewußtſein erweckte und zu ſich ſelbſt berief, hat damit 
überhaupt die Oppofition eingeleitet und begründet gegen 
Alles, was innerhalb des deutſchen Nationallebens ſelbſt 
päpſtelt, und bis auf den heutigen Tag unter allen 
möglichen Formen darin gepäpſtelt hat. Wenn Luther 


a 
es in feiner Zeit auf den Papſt zu Rom zurückgeführt 


hat, daß die Deutſchen, wie er ſagt, „ſo hübſch deutſch 
gelehrt worden ſind,“ ſo wird dieſe Deutſchung des 


deutſchen Volkes, welche Luther auch deſſelben Täuſchung 
nennt, heutzutage noch eben ſo eifrig von allen Denen 
betrieben, welche, ohne geradezu den Papſt zu Rom zu 
bekennen, doch das päpſtliche Syſtem unter dem neuen 
Namen des poſitiven Syſtems fortgeſetzt haben. Alles 
am deutſchen Nationalleben poſitiv zu machen, iſt 


heutzutage wieder eine beliebte Regierungsfloskel ge⸗ 


worden, deren ſich beſonders manche leitende Organe 


des geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Lebens unſeres Vol⸗ 


kes zu einer eigenthümlichen Zügelung bedienen. Aber 
dieſes Poſitivmachen des deutſchen Volkscharakters, 
worunter man ein hiſtoriſch überliefertes, dadurch ge— 
heiligtes und zuletzt auch befohlenes Geiſtes- und Bil⸗ 


dungsſyſtem verſteht, worin der Volksgeiſt nur die ihm 


angewieſenen Geleiſe zu treten hat, dies Poſitive, das 
man uns in der letzten Zeit wieder als den wahren 
Gnadenſchatz des Staats, und als den eigentlichen 
Ablaß für alle Sünden der Zeit aufgeſchloſſen hat, 
es iſt nur eben dieſelbe hierarchiſche Formel, es iſt 
daſſelbe Syſtem der römiſchen Hierarchie, gegen wel— 
ches Luther die ganze deutſche Nation zum Kampfe 


herausrief, da es ſich dabei um Haus und Hof der 
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Nation ſelbſt, da es ſich dabei um fein freies Daſein 
als Volk, um ſein Recht handele, aus dem eigenen 
Volksgeiſt heraus ſich wahrhaft geſchichtlich zu bewegen. 

Nachdem Luther in ſeiner Schrift „an den Adel“ 
die wahre Einheit des Weltlichen und Geiſtlichen als 
das Grundprinzip der neuen Völkerfreiheit herausgeſtellt 
hat, hebt er hier ſchon das Moment der Ehe als ein 
wichtiges und gewiſſermaßen entſcheidendes Symbol für 
die Kämpfe dieſes Jahrhunderts hervor. Die Ehe, als 
dieſer Coincidenzpunkt von Welt und Geiſt, auf dem dieſe 
beiden Gegenſätze des menſchlichen Daſeins ſich zur wahren 
ſittlichen Freiheit des individuellen Geiſtes verſöhnen, die 
Ehe tritt deshalb in Luther's Bewußtſein mit dieſem 
großen Recht als eine weſentliche Lebensfrage der neuen 
Zeit hervor, und ihre allgemeine Einſetzung auch für den 
geiſtlichen Stand, die er fordert, wird eine ſeiner Haupt⸗ 


waffen, wodurch er, wie er ſagt, „Gottes Gebot über 
des Papſt's Gebot erheben will.“ Denn „Chriſtus, 


ſagt er hier, hat uns frei gemacht von allen menſch⸗ 
lichen Geſetzen, zuvor wo ſie wider Gott und der 
Seelen Seligkeit ſind.“ Zugleich beantragt er hier 
eine Reformation aller geiſtlichen Orden und Klöſter, 
er will alle Kloſterpforten öffnen, und verlangt, daß 
jeder wieder frei herausgehen könne, ſobald ihn ſeine 
Gelübde reuen, wie im Anfange die Stifte und Klöſter 


8 
br 
a 


a 2 


bei den Apoſteln nichts Anderes geweſen ſeien, denn 
chriſtliche Schulen. Luther fühlt zwar, wie er mit die⸗ 
ſem Rath in ſeiner Zeit noch zu früh komme, aber er 
ſetzt rührend hinzu: „Ich wollte gern Jedermann ge— 
holfen ſein, und nicht fangen laſſen chriſtliche Seelen 
durch menſchliche, eigene, erfundene Weiſe und Geſetze.“ 
Daſſelbe Prinzip der weltlichen Freiheit, welches Luther 
hier als das ächt proteſtantiſche aufgeſtellt hat, treibt 
ihn auch hier zu der Forderung, daß die Faſten frei 
gelaſſen werden ſollten Jedermann. 

Luther will auch, wie er ſich hier ausdrückt, die 
Speiſe der Völker frei machen. „Denn ſie ſelbſt 
— ſagt er — zu Rom der Faſten ſpotten, laſſen uns 
haußen Oele freſſen, da ſie nicht ihre Schuhe mit 
ließen ſchmieren; verkaufen uns dennoch Freiheit, 
Butter und allerlei zu eſſen, ſo der heilige Apoſtel 
ſaget, 1. Corinth. 10, 25., daß wir deß alles zuvor 
Freiheit haben aus dem Evangelio.“ Dieſe Völker⸗ 
freiheit, Butter zu eſſen, welche Rom während der 
Faſten für vieles Geld verkaufte, und welches die 
ſogenannten Butterbriefe waren, die von dem gemeinen 
Volk in Deutſchland mit großer Gewiſſenhaftigkeit nach- 
geſucht wurden, dieſe Freiheit, von der Luther meint, 
daß die Völker fie ſchon aus dem Evangelium hätten, 
dieſe Freiheit, kann man ſagen, iſt den Völkern erſt in 
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jedem Sinne durch den Proteſtantismus wieder erobert 
worden. Luther hat zuerſt dem deutſchen Volke gelehrt, 
wie es ſich die Butter vom Brot nicht mehr nehmen 
laſſen ſolle, und wenn er die römiſchen Butterbriefe 
zuerſt verſpottet und zurückgewieſen hat, fo hat er da⸗ 
mit zugleich behauptet, daß die Butter ſchon von An⸗ 
fang her dem Volke gehöre. Und in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange iſt es, wo Luther, wie ich ſchon früher 
angeführt habe, in der Arbeit das wahrhaft pro- 
teſtantiſche Element des Völkerlebens, und zugleich 
das Grundprinzip aller Völkerfreiheit, zum Bewußtſein 
zu bringen ſucht. N 

Zu Ende ſeiner Schrift an den chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation, nachdem Luther, wie er bemerkt, ge— 
nug geſagt von den geiſtlichen Gebrechen, wendet er 
ſich auch den weltlichen, die innerhalb der deutſchen 
Nationalzuſtände ſelbſt anzutreffen wären, mit kräftiger 
Rüge zu. Er ſpricht gewaltig tadelnde Worte gegen 
die Trunkſucht und Völlerei der Deutſchen, gegen den 
Kleiderlurus der Zeit, wie auch gegen den Zinskauf, 
welchen er das größeſte Unglück der deutſchen Nation 
nennt. Von dieſem Geben des Geldes auf Zinſen, 
das, wie Luther ſagt, der Teufel erdacht habe, bemerkt 
er ſehr naiv: „ich weiß die Rechnung nicht, aber das 
verſtehe ich nicht, wie man mit hundert Gülden mag 
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des Jahres erwerben 20, ja, ein Gülden den andern 
und das Alles nicht aus der Erden, oder von dem 
Viehe, da das Gut nicht in menſchlicher Witz, ſondern 
in Gottes Benedeyung ſteht. Ich befehle das den 
Weltverſtändigen.“ 
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Der dritte Stand in der deutlchen Reformation. 


Der dritte Stand wurde in Frankreich erſt durch 
die Revolution des achtzehnten Jahrhunderts auf den 
Schauplatz der Geſchichte gerufen. In Deutſchland 
hatte der dritte Stand, der Stand des Volkes, ſchon 
faſt drei Jahrhunderte früher den Tag ſeiner Geburt 
gefeiert, und war mit friſchen Lebenskräften, heiter und 
eines göttlichen Uebermuths voll, hervorgebrochen aus 
der Nacht der Geſchichte, und ſein erſtes Werk war 
dies geweſen, ſich eine neue, die ganze Nation um 
faſſende Sprache zu erſchaffen, eine allgemeine, gebildete 
Nationalſprache, dem Hohen wie dem Niedern, dem 
Armen wie dem Reichen gleich verſtändlich und an⸗ 
genehm, überwindend die bisherigen Trennungen des ; 
deutſchen Volkslebens, die ſich auch in feinen Mundarten 
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ausgeprägt hatten, und ſie überwachſend mit dieſer 
neuen Blüthe der Rede, die zugleich das Gewächs der 
Freiheit ſelbſt war. Man hat vielfältig die franzöſiſche 
Revolution und die deutſche Reformation mit ein⸗ 
ander verglichen, und das franzöſiſche Nationalinſtitut 
ſtellte gegen Anfang dieſes Jahrhunderts eine Preis— 
frage über die politiſchen Folgen der deutſchen Refor— 
mation für Europa, die beſonders von dieſem Geſichts— 
punkt der Vergleichung ausging. Der weſentlichſte 
Geſichtspunkt dabei ſcheint aber der, daß wir bei dieſer 
Vergleichung Das als ein urſprüngliches National⸗ 
eigenthum des deutſchen Geiſtes zu erkennen haben 
werden, was man uns oft als eine künſtliche Aneig— 
nung aus dem franzöſiſchen Geſchichtsgeiſt herüber ver— 
dächtig zu machen und dadurch gewiſſermaßen aus den 
Händen zu ringen geſucht hat, nämlich das Prinzip 
der freien, nationalen Entwickelung unſerer Inſtitutionen. 

Nicht auf die franzöſiſche Revolution, ſondern auf 
die deutſche Reformation, welche die unabweisliche That 
des nationalen deutſchen Selbſtbewußtſeins iſt, auf ſie 
haben wir den Keim der freien Volksentwickelungen 
zurückzuführen, von denen, als uns eigenſt angehörig, 
wir jetzt mit Recht die Frucht zu genießen verlangen. 
Die Weltgeſchichte des dritten Standes, welches die 
Geſchichte der neuen Zeit iſt, fie nimmt in Deutſch⸗ 
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land ihren Anfang, wo ſie ſich aus der Innerlichkeit 
und Ehrlichkeit des deutſchen Volksbewußtſeins heraus 
begründete, in Deutſchland, dem Land der Mitte, wie 
man es oft und ſehr bezeichnend genannt hat, in dieſer 
in der Mitte der Völker voll beſtändiger Gedankenarbeit 
daſtehenden Germania, welche die hauptſächlichſten 
Ideen der modernen Völkerentwickelung zuerſt unter 
ihrem Herzen getragen. Dies wahrhafte in der Mitte 
Stehen des deutſchen Geiſtes, läßt Deutſchland als 
die wahrhafte Mutter und Mitte des Gedankens der 
modernen Freiheit erſcheinen, als die eigentliche Be— 
wahrerin und Pflegerin des Geiſterkernes der modernen 
Lebensentwickelung, welche denſelben durch alle wilde 
Voölkerſtürme hindurch in der Stille und Tiefe des 
Gedankens gewiſſermaßen gerettet hat. 

Der dritte Stand, als er in Deutſchland durch die 
Bewegung der Reformation erwachte, ſuchte zuerſt auf 
den ſtillen Gründen des Volkslebens ein produktives 
und verſöhnliches Werk zu beginnen, indem er durch 
die Sprache eine neue Nationaleinheit wob. Denn 
die neuhochdeutſche Sprache, welche durch die Refor⸗ 
mation das Organ der neuen Zeit Deutſchlands wurde, 
ſie ging nicht als ein beſonderer Dialekt, ſondern als 
die wahre allgemeine Nationalſprache ſelbſt, als die 
lingua ipsa Germanica, wie fie der alte deutſche Gram⸗ 
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matiker Schottel in feiner ausführlichen Arbeit von 
der deutſchen Hauptſprache nennt, hervor. Dieſe neue 
nationale Sprachſchöpfung, die wir vorzugsweiſe als 
das Werk des dritten Standes in Deutſchland anzu— 
ſchauen haben, ſie wurde durch die deutſche Bibel ge- 
wiſſermaßen ein neuer Vereinigungspunkt für alle Stände 
der deutſchen Nation. Ueber der deutſchen Bibel, die 
zugleich in jener Zeit die bewegende Macht des öffent— 
lichen Lebens wurde, und welche zuerſt die deutſche 
Nationalſprache aus der Trennung der Dialekte zu 
einer einheitlichen Form verbunden, über dieſer deutſchen 
Bibel reichten ſich zuerſt alle deutſchen Stände, der 
Ritter und der Knecht, der Fürſt und das Volk, die 
Hände. Yon | 
Daß der dritte Stand die ganze Nation ſei, ift 
eine germaniſche Lebensidee, welche zwar durch die 
franzöſiſche Revolution erſt in das politiſche Be— 
wußtſein der neueren Völker getreten iſt, die aber in der 
deutſchen Reformation zuerſt dadurch lebendig wurde, 
daß an der Quelle der deutſchen Bibel, die das Haupt— 
eigenthum und die eigentliche Macht des dritten Standes 
in Deutſchland wurde, alle andern deutſchen Stände 
zuſammentrafen und hier den Bund einer neuen deut⸗ 
ſchen Nationalbildung beſiegelten. Es war Luther, der 
Bergmannsſohn, der in dieſen gro ßen, labyrinthiſchen 
6 


„ 


| Schacht des deutſchen Nationallebens, in unſere Sprache, 


mit fröhlichem Gottvertrauen niedergeſtiegen war, in 
welchem Schacht, nachdem die vollen Naturlaute der 
Minneſänger verhallt waren, immer mehr die Verwilde— 
rung überhand genommen hatte. Eine Nationalver- 
ſammlung der deutſchen Mundarten war es gewiſſer⸗ 
maßen, welche Luther in feiner Bibelüberſetzung ver— 
anſtaltete, indem er darin eine feine Abwägung, 
Ausſcheidung und Verſchmelzung alles Deſſen vornahm, 


was jeder laͤndſchaftliche deutſche Dialekt Eigenthüm⸗ 


liches und Beſonderes hatte. 

Als ein Werk des ſich erhebenden dritten Standes 
in Deutſchland, als die Produktion des zu feiner Frei— 
heit und Selbſtbeſtimmung ſich erhebenden deutſchen 
Volksbewußtſeins, haben wir die deutſche Bibelüber⸗ 
ſetzung Luthers vorzugsweiſe zu erkennen. Die an- 
dern Stände der deutſchen Nation waren um dieſe 
Zeit ſchon innerlich und äußerlich abgenutzt, und ſtan— 


den, losgeriſſen von jeder ſittlichen Lebensidee, in einer 


völligen Fäulniß begriffen da. Ein wunderbarer Schrift 
ſteller dieſes Jahrhunderts, der ſchwärmeriſche Se— 
baſtian Franck, ſpricht in ſeinem Weltbuch, das 
1534 erſchienen, von viererlei Ständen Germaniä. 
Als den erſten Stand Germania ſchildert er die Geiſt⸗ 
lichen, welche er „müßig eeloß niemandtnütze leut“ 
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nennt, mit „meer denn heidniſchen privilegien,“ indem 
er hinzufügt: „es thuot kein guot, wir ſchlagen dann 
die pfaffen alle zuo todt, wer fein hauß will haben 
ſauber, der huet ſich vor pfaffen und dauben.“ Der 
zweite Stand Germaniä ift bei Sebaſtian Franck der 
Adel, deſſen Ausartung und verworfene Lebensweiſe 
er mit den ſchreiendſten Farben ſchildert, indem er ihn 
einen „heidniſchen Adel des Fleiſches,“ und „ein 
fremdes Ding im Chriſtenthum“ nennt, welchen welt— 
lichen Adel „verleugnen, ausziehen und geyſtlich von 
ſich werfen müſſen alle, die vor Gott recht Edel ſein 
wöllen.“ Sebaſtian Franck erinnert uns hier in manchen 
ſeiner Ausſprüche über Adel und Geiſtlichkeit an die 
ſpätern leitenden Grundgedanken der franzöſiſchen Re— 
volution, die wir auch ſchon in der deutſchen Refor— 
mation lebendig erkennen müſſen. Von dem dritten 
deutſchen Stande, dem Bürger, weiß Franck auch man— 
cherlei Günſtiges und Ungünſtiges zu ſagen, doch ſagt 
er zugleich von dem deutſchen Volk, daß es „yetz ein 
ſubtil, weltweiß, kunſtreich volk ſei, darzuo zuo allen 
händeln kuen, freudig und geſchickt.“ Der vierte Stand 
ſind die Bauern, dies „mueſelig volck, das yedermanns 
fuoßhader iſt.“ 
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Der Adel, die Wiltencchalt und die Sreiheit 
in Deutſchland. 


Zur Zeit der deutſchen Reformation ward auch der 
Stand des Adels von eigenthümlichen Bewegungen 
ergriffen. Der deutſche Adel war um dieſe Zeit zu 
der ihm einzig möglichen Erneuerung ſeiner Bedeutung 
in ſich ſelbſt gedrängt worden, indem er ſich zu einem 
Adel des freien Geiſtes erheben wollte, indem er das 
Element des Geiſtes als die wahre Baſis eines 
neuen ächten Adelsſtandes für die moderne Geſellſchaft 
erkannte. So bricht in dieſer großen Epoche unſerer 
Geſchichte wie für das Volk ſo auch für den Adel die 
neue Zeit der Entwickelung an, und der letztere hat 
hier in dieſen Elementen die einzige Quelle ſeiner 
wahren Forterhaltung immer wieder aufzuſuchen, anftatt 
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von anderen mechaniſchen Belebungsmitteln, von einer 
künſtlichen Zuſammenhaltung des Grundeigenthums, von 
Majoraten, von ausſchließlichen Beförderungsvorrechten, 
eine Erneuerung ſeines Werths zu erwarten. 

Die Bedeutung, welche ſich der Adel im Kriege 
erworben, war in der Reformationszeit ſchon durch 
die Veränderungen des Heerweſens erſchüttert worden. 

Im Kriegsdienſt ſelbſt konnte er nicht mehr zu der 
früheren Geltung und Beſoldung gelangen, ſeitdem ſich 
in den Lanzknechten ein freies Fußvolk gebildet hatte, 
das, wohlfeiler und bequemer zu handhaben als der 
Adel, dieſem an Tapferkeit und Treue nicht nachſtand, 
und ihn kaum übertraf in der Raubſucht und Wege⸗ 
lagerung, welches die erſten Bildungselemente des 
deutſchen Adels geweſen. In. 

Die Wiſſenſchaft begann als ein neues Lebens— 
element des Adels ſich ſchon im funfzehnten Jahrhundert 
anzukündigen, wo zuerſt viele junge Leute aus adligen 
Familien ſich dem Rechtsſtudium zuwandten, und dazu 
beſonders die italieniſchen Rechtsſchulen, ſpäter auch die 
deutſchen Univerſitäten beſuchten, von denen ſie mit 
einem neuen Nimbus an die Höfe zurückkehrten, wo 
ſich ihnen durch den Titel eines Doctor juris, der jetzt 
ſchon beſſer klang als der Titel: Herr Ritter, die 
höchſten Landesſtellen und Hofbedienungen eröffneten. 


Seit dieſer Zeit bildete ſich die Idee eines wiſſen— 
ſchaftlichen Ritterthums in Deutſchland immer mächtiger 
aus, und der in ſich ſelbſt frei werdende Geiſt iſt es, 
welcher als der wahre Ritter der Zeiten ſich darſtellt. 
Die freie und die Gegenſätze der Welt einigende— 
Subjektivität im Ritterthum erſcheint noch mit jenen 
bunten Illuſionen eines kindlichen Bewußtſeins ver— 
ſchmolzen, aus dem keine die Geſchichte wahrhaft be— 
wegende Lebensmacht hervorgehen kann, und ſo erhält 
das Ritterthum erſt ſeine wahre Vollendung durch den 
Genius, durch den Geiſt, welcher ſeit den Zeiten 
der Reformation als die wahre hiſtoriſche Macht, als 
die eigentliche Bewegungskraft der Geſchichte, erſcheint. 
Der Genius, als der höchſte Gipfel des menſchlichen 
Selbſtbewußtſeins, er erſcheint wahrhaft als dieſer Er⸗ 
oberer, Beherrſcher und Geſtalter der ächten freien 
Wirklichkeit, der Genius iſt der der Geſtalt Mächtige, 
welcher den Zauber verſteht, aus der Durchdringung 
der Idee mit der Wirklichkeit die wahre freie Geſtalt 
des Lebens zu erwecken. So beginnt die neue Zeit 
der Geſchichte, unſere Geſchichte, eigenthümlich mit die— 
ſem Ritterthum des Genius, das zuerſt als die Wieder— 
herſtellung der Wiſſenſchaften in Deutſchland ſich an- 
kündigt, die darin die eigentliche Grundlage der Re— 
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formation und aller a des Geiſtes und Leibes 
wurde. 

Durch dieſe Verbindung der Wiſſenſchaft mit dem 
Ritterthum hatte Ulrich von Hutten ſich ſogleich 
auf die entſcheidende Höhe ſeiner Zeit geſtellt, und er 
hatte dadurch urſprünglich viel günſtigere Elemente der 
Bildung in ſich vereinigt, als Luther, welcher durch 
ſeine klöſterliche Erziehung den Verhältniſſen der Welt 
fremder geblieben war, und nicht von Hauſe aus den 
freien Blick und leichten Takt für die Welt beſaß. Daß 
der Luther'ſchen Reformation, gewiſſermaßen um ihre 
weltliche Durchführung zu erleichtern und zu ſichern, 
dieſes neue Element des deutſchen Adels zur Seite ge— 
ſtellt wurde, muß als eine beſondere Gunſt angeſehen 
werden, welche die Geſchichte damals in der That 
unſerer deutſchen Nation geſchenkt, und worin ſie ihre 
damalige ernſte Abſicht, wirklich der Nation zu ihrer 
Erhebung zu helfen, am unzweideutigſten und rührend— 
ſten ausgedrückt hat, indem ſie das Kind ihrer Thrä— 

nen, die deutſche Freiheit, ſorgfältig nach allen Seiten 
hin einhüllte und bedeckte, um es gewiſſermaßen gegen 
das rauhe Schickſal dieſer Nation recht zu ſchirmen. 
So viel große und erhabene Anſtalten, wie da⸗ 
mals, um dem deutſchen Nationalleben eine freie und 
feſte politiſche Geſtalt zu geben, hat die Geſchichte 
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ſeitdem nie wieder unternommen, nur ein einziger 
großer Augenblick war es, in dem das deutſche Volk 
zu einem neuen nationalen Daſein zu erwachen ſchien, 
aber in dem nämlichen Moment zerſtob ſchon das ganze 
Gebilde der Freiheit wieder, das ſich in dieſem Zwie— 
licht der Zeiten kaum herausgehoben hatte, und unſer 
nachtwandelndes deutſches Volk beſchränkte ſich wieder 
auf ſeine Träume und Gedanken, um in ihnen ſeinen 
alten unglücklichen Geheimdienſt mit der Freiheit fortzu⸗ 
ſetzen. 

Ulrich von Hutten war der erſte Mann in Deutſch⸗ 
land geweſen, welcher die Nation frei machen wollte 
nicht bloß in ihren Gedanken, ſondern auch in ihrem 
unmittelbaren lebendigen Volksdaſein, und deshalb ge— 
ſellte er zu ſeiner Schreibfeder das Schwert, welche 
beide er, als die Symbole des deutſchen Freiheits— 
kampfes, auf ſeiner ganzen mühſeligen Lebenswan⸗ 
derung beſtändig mit ſich trug. Ritter und Magiſter 
der freien Künſte zugleich, in dieſen freien Künſten 
aber weſentlich nur die Freiheit des Vaterlandes be— 
treibend, ſah Ulrich von Hutten zuerſt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft das wahre Ritterthum der neuen Zeit, wie er 
denn in ſeinem Schreiben an Wilibald Pirkheimer, 
worin er über ſeine ganze Lebensrichtung die merkwür⸗ 
digſten Bekenntniſſe ablegt, ausdrücklich von ſich ſagt, 
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daß er ſich ſeiner Familie wegen nicht für adlig halte, 
ſondern ſich den Adel erſt durch die Wiſſenſchaft und 
durch ſeine Verdienſte um das Vaterland zu erwerben 
gedenke. Um eine vollendete nationale Reform in 
Deutſchland durchzuführen, ſchien es ihm aber nöthig, 
zum Schwert zu greifen, und nicht bloß, wie Luther, 
geiſtig auf den Kampf des inneren Bewußtſeins ſich zu 
beſchränken. Hier theilen ſich dieſe beiden Seiten der 
Reformationsepoche in ihre zwei entſchiedenen Gegen- 
ſätze, vertreten durch die beſten Männer ihrer Zeit, 
durch Hutten und Luther, die beide ein weſentlicheres 
Verhältniß zu einander haben, als man gewöhnlich 
angenommen hat, da, nachdem in Hutten und ſeinen 
Freunden die weltliche Seite der deutſchen Reform ver⸗ 
unglückt war, ſich in Luther immer einſeitiger und? 
ſtrenger das Bewußtſein ausbildete, es ſei nur die 
innere Freiheit des Geiſtes, um die es ſich bei der 
deutſchen Nation handeln könne. Luther aber hatte 
eigentlich aus Huttens Schriften zuerſt die rechte und 
klare Einſicht über den römiſchen Hof und über die 
Stellung des Papſtes zur Chriſtenheit gewonnen 
Wenn man ſieht, wie Luther in ſeiner Schrift „an 
den Adel deutſcher Nation“ die Geheimniſſe und Um— 
triebe des römiſchen Hofes ſo ſcharf erkennt und geißelt, 
während er noch bei ſeinem eigenen Aufenthalt in Rom 


„ 


geglaubt hatte, die Idee des Papſtthums in der Chriſten⸗ 
heit aufrecht erhalten zu können, ſo muß man anneh⸗ 
men, daß ihm dies nicht möglich geweſen ſein würde, 
wenn ihm nicht Hutten ſchon durch ſeine ſehr gründ— 
lichen, wiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Auseinander- 
ſetzungen über die Idee der römiſchen Hierarchie und 
über die zuſammengelogenen Rechte und Beſttzthümer 
des Clerus den Weg dazu vorgezeichnet hätte. Schon 
ehe Luther ſeine Theſes in Wittenberg anſchlug, hatte 
ſich Hutten auf ſeinem Stammſchloß Steckelberg, das 
auf einem hohen Felſen an der äußerſten Spitze des 
Speſſarts gelegen war, damit beſchäftigt, die Schrift 


des Laurentius Valla „von der fälſchlich geglaubten | 


und erlogenen Schenkung Konſtantins des Großen“ 
'neu herauszugeben. Dieſe von den Päpſten mit ihren 
heftigſten Bannflüchen belegte Schrift verſah er mit 
einer langen Zueignungsſchrift an den Papſt Leo X., 
die einen in Deutſchland noch nie gehörten Ton der 
Oppoſition anſchlug, worin er die Vorgänger des Papſtes 
Diebe, Mörder und Straßenräuber nannte, und bereits 
das Ablaßweſen auf das Nachdrücklichſte angriff, in⸗ 
dem er darüber zu Leo X. ſagte: „Deine Vorfahren 
waren es, die in den Sünden anderer Menſchen, und 
ſelbſt noch in den Strafen der Sünden nach dem Tode 
eine Gelegenheit fanden, Beute zu machen!“ Der 


gewaltige Ton, welcher in diefer flammenden Dedications⸗ 
epiſtel an den Papſt herrſchte, ward mit Staunen in allen 
Theilen von Deutſchland und zu Rom gehört, und es 
war vielleicht die betäubende Wirkung dieſer Sprache, 


welche verurſachte, daß man die fo lange unterdrückt 


geweſene Schrift, welche die Grundloſigkeit der Linder 
. chenkungen Konſtantins an den römiſchen Biſchof 
hiſtoriſch nachwies, jetzt ungehindert ihre Wege ziehen 
ließ. Den von Hutten zuerſt angeſchlagenen Ton der 
neuen Freiheit fand ſelbſt Luther noch drei Jahre nach 
dem Erſcheinen dieſer Dedication zu ſtark, obwohl er 
bald, bei Ueberſendung ſeiner Schrift über die chriſtliche 
Freiheit an den Papſt, dieſelbe Methode ergriff, in einer 
Zueignungsſchrift an Leo die Oppoſition ſelbſt einzu⸗ 
leiten. Schon früher war manches beißende Epigramm 
und manches helltönende fatirifche Gedicht des deutſchen 
Ritters durch Deutſchland umhergeflogen, und hatte 
die Gemüther in dem Gedanken entflammt, daß in Rom 
aller Druck des menſchlichen Geiſtes und alle Ernie⸗ 
drigung und Herabwürdigung der Völker ihren Aus⸗ 
druck und ihren Mittelpunkt gefunden hätten. 

Die Freiheit der Nation, ihre geiſtige und darin 
zugleich ihre politiſche Freiheit, ſie iſt der verbindende 
elektriſche Faden, welcher ſich durch alle in der Form 
von fliegenden Blättern erſchienenen Schriften Huttens 
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hindurchſchlingt, und ihnen gewiſſermaßen die Form 
der Ewigkeit ertheilt. Es iſt zugleich das Wort der 
Freiheit, das in dieſen Schriften Huttens von Zeile zu 
Zeile tönt, und das darin ſo lautſchallend, als die 
eigentliche Lerche der neuen Zeit gehört wird. Dies 
Wort, das noch in keiner Zeit ſo viel gebraucht wor⸗ 
den als in der Zeit der Reformation, es ſchallt in dieſer 
Zeit wie von allen Dächern herunter, es iſt die wahre 
Echo dieſer Zeit, welche als der Grundton jedes an— 
dern Tons ſich ſo unabweislich da geltend machte. Das 
ganze Leben wollte ſich damals in dieſem Wort der 
Freiheit ausdrücken, und wie zur Zeit der Minneſänger 
in Deutſchland in dem Wort der Liebe und in dem 
Geheimniß des Waldes das ganze Daſein ſich erſchöpfen 
wollte, ſo jetzt in dem Wort der Freiheit, in welchem 
dieſe Zeit das ſchönſte und tiefſte Geheimniß der Ge⸗ 
ſchichte zu ergreifen ſtrebte. In dem lebhaften und 
dringenden Gebrauch dieſes Wortes hat ſich denn auch 
unſere Zeit wieder mit der Reformationszeit innigſt 
zuſammengefunden und darin die Zugehörigkeit zu ihr 
bekannt. In dieſem ewig lockenden Worte, in welches 
damals die erſten friſchen und jungfräulichen Säfte der 
neuen Geſchichte hineinſchoſſen, und an das ſich jetzt 
wieder unſere getäuſchten und erneuerten Hoffnungen 
allmälig anklammern wollen, liegt doch immer der 
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wahre Zauberklang der ganzen menſchlichen Beftim- 
mung ausgegoſſen, und man kann die Dichter und 
Redner nicht ſchelten, wenn ſie dies Wort uns zu 
wiederholen nicht müde werden, wenn ſie in dem Wort 
allein ſchon eine ganze Poeſie gefunden zu haben mei— 
nen. Ein Volk ſcheint immer noch nicht ganz unglüd- 
lich, wenn es nur das Wort der Freiheit beſitzt, wäh- 
rend in dem Heimathlande des Despotismus, in Alten, 
mehrere Völker dies Wort auch nicht in ihrer Sprache 
kennen, wie zum Beiſpiel die Araber, die kein eigen— 
thümliches Wort für Freiheit haben, was aber in dem 
Lande der Kameele nicht ſo ſehr zu verwundern ſcheint. 

Ulrich von Hutten aber, dieſer Ritter und Magiſter 
der liberalen Künſte, welcher in dieſen liberalen Künſten, 
die er ritterlich machte, als der Ahnherr des ewig un⸗ 
glücklich gebliebenen deutſchen Liberalismus zu betrachten 
iſt, er drängte in dieſem ächten urſprünglichen Liberalis— 
mus das wahrhafte proteſtantiſche Lebenselement der 
neuen Zeit und der deutſchen Nation mächtig zuſammen, 
und brachte in ihm das freie wiſſenſchaftliche Bewegungs— 
element des deutſchen Geiſtes zuerſt auf den Schauplatz 
der Geſchichte. Zu den vielen Mühen und Verkümme⸗ 
rungen ſeines Lebens, die er dadurch erfahren mußte, 
geſellte ſich ihm auch jene eigenthümliche Krankheit, die 
in dieſer Zeit zuerſt ihre verheerenden Wirkungen über 
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Europa verbreitete, und die ich hier um ſo weniger 
unerwähnt laſſen darf, als dieſe Krankheit, welche keine 
andere war als die von ihm ſelbſt beſchriebene galliſche 
Krankheit, von ſeinen Gegnern als eine Strafe Gottes 
ausgeſchrieen wurde, die ihn für ſeine liberalen Rich⸗ 
tungen und für feine Hinneigung zum Lutherthum ge— 
troffen habe. 

Es iſt ſeltſam, daß gewiſſe Combinationen ſich in 
der Geſchichte immer wiederholen, und daß ſie dann 
jedesmal faſt in denſelben Formeln wieder denſelben 


Wahnſinn der Parteien auszudrücken ſcheinen. So be⸗ 


haupteten in der Reformationszeit die Gegner der Frei— 
heit ſpöttiſch, daß das Lutherthum und dieſer neue Li⸗ 
beralismus gewiſſermaßen die galliſche Krankheit hätten, 
woran der erſte Verfechter dieſer Freiheit allerdings un⸗ 
glücklicherweiſe gelitten, während man in unſeren Ta⸗ 
gen den Liberalismus ſtets dadurch verdächtig zu machen 
geſucht hat, daß man ihm gewiſſermaßen ſein franzö⸗ 

ſſiſches Geblüt vorgeworfen, daß man ihm nachgeſagt 
hat, er paſſe nicht für die ehrliche deutſche Natur, weil 
er eigentlich nur eine franzöſiſche Krankheit ſei. Der 
Liberalismus iſt aber ebenſo wenig, als der dritte Volks⸗ 
ſtand, von dem ich es ſchon früher gezeigt habe, aus 
der Entwickelung des franzöſiſchen Geſchichtsgeiſtes zuerſt 
hervorgetreten, ſondern dieſe beiden bewegenden Lebens⸗ 
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mächte der neueren Gefchichte find vorzugsweiſe ein 
Eigenthum der deutſchen Lebensentwickelung, und wie 
fie der freien germaniſchen Natur von Grund aus an— 
gehören, fo find fie beſonders noch die unmittelbare 
Geburt der eigenſten proteſtantiſchen Entwickelung der 
deutſchen Nation, weshalb eben Ulrich von Hutten, als 
dieſer erſte proteſtantiſche Ritter des Liberalismus, da⸗ 
durch zugleich dieſer eigentlich deutſche Ritter, und der 
vorzusweiſe deutſche Mann iſt, worin er gerade 
ſeinen höchſten Ruhm behauptet hat. Dieſer durch ihn 
aus dem Proteſtantismus in die Geſchichte hinausge— 
tretene Liberalismus iſt daher nicht, wie es kürzlich 
geſagt worden, der Despotismus der Menge, ſondern 
er iſt die wahre Freiheit und Sittlichkeit des Indivi— 
duums ſelbſt, das ſich darin gerade in feiner indivi⸗ 
duellen Kraft erfaßt hat. 

Zu der franzöſiſchen Verdächtigung ſeines Liberalis— 
mus, welche ſich Hutten in dieſem beſonderen Sinne 
hatte gefallen laſſen müſſen, geſellte ſich aber bei ihm 
auch noch ein anderes Uebel, welches ſeitdem ebenfalls 
allem deutſchen Liberalismus anhaften geblieben iſt, 
nämlich dies, daß er kein Geld hatte. Der empfind⸗ 
lichſte Geldmangel, an welchem Ulrich von Hutten Zeit 
ſeines Lebens gelitten, quälte ihn dergeſtalt, daß er 
namentlich auf ſeinen Reiſen in Italien oft weder 
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Speiſe noch Kleidung hatte, daß er in Italien eine 
Zeitlang als gemeiner Soldat Kriegsdienſte nehmen 
mußte, und ein anderes Mal, nachdem er auf der 
Oſtſee Schiffbruch gelitten, er nackt und hungernd lange 
umherirrte, des bitterſten Elends voll. Hier haben 
wir auch dieſe Seite des deutſchen Liberalismus proto— 
typiſch in ihm vorgebildet, und man kann vielleicht ohne 
allzu große Paradoxie behaupten, daß das deutſche 
Volk vielleicht eher zu freien öffentlichen Formen ge— 
langt wäre, wenn der deutſche Liberalismus von jeher 
mehr Geld und Beſitz, und dadurch mehr Recht und 
Kraft in der Wirklichkeit, gehabt hätte. 
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10. 


Die erſten Lorialen Bewegungen des 
Handwerkerktandes. 


1 


Eine Volksklaſſe regte ſich ſchon in der Reforma⸗ 
tionszeit gewaltig, eine Volksklaſſe, die auch in un⸗ 
ſeren Tagen wieder dadurch fo mächtig und bedeu- 
tungsvoll für die hiſtoriſche Bewegung geworden iſt, 
daß die Furcht und Luſt des Amtes ſie nicht zu bannen 
vermag, weil ſie kein anderes Amt begehrt, als das 
ihrer freien arbeitenden Hände, und keinen anderen 
Beruf, als daß der Geiſt der Geſchichte ſie treibe. 
Dieſes Element, das die zweite Kraft der Bewegung 
wird, die aus dem Gedanken der Reformation ausge⸗ 
floſſen, ftellte ſich zuerſt in dem eigenthümlichen Bund 
der ſogenannten himmliſchen Propheten dar, die 
im Jahre 1521 in Zwickau ſich erhoben. Der Führer 

a 7 


. 
dieſer himmliſchen Propheten war Nicolaus Storch, 
ein Tuchmacher ſeines Gewerbes, wie auch einer ſeiner 
Hauptgenoſſen, Marcus Thomä, ein Tuchmacher war. 
Sie bekannten ſich alſo zu einem Gewerbe, aus dem, 
wie dies auch noch in unſeren Zeiten bei Webern 
häufig der Fall war, Schwärmer und Propheten vorzugs⸗ 
weiſe entſprangen, wie denn die Weber auch in unſeren 
Tagen wieder vorzugsweiſe ein revolutionnaires Element 
aus ſich entwickelt haben, obwohl gerade unſere Weber, 
welche das berliner Voigtland bewohnen, bis jetzt noch 
zu keiner geſellſchaftlichen Bewegung ſich haben hin⸗ 
reißen laſſen, oder verlangt haben, die berliner Familien— 
häuſer zu einem Fourier'ſchen Arbeitsſtaat oder Pha— 
lanjtere umzuſchaffen. Dieſe geſellſchaftlichen Elemente 
aber, welche erſt die moderne Zeit eigenthümlich und 
ſchneidend ausgebildet hat, ſie ſtehen ſchon auf dem 
Grunde der deutſchen Reformation in dieſen himm⸗ 
liſchen Propheten auf, in welchen das neue religiöfe 
Element der Zeit, das durch Ulrich von Hutten und 
Sickingen nicht hatte politiſch werden können, jetzt ge—⸗ 
ſellſchaftlich zu werden verſuchte und zu einer Grund— 
reform der Geſellſchaft ſich ausſpinnen wollte. Dieſe Hand⸗ 
werker bildeten ſich immer entſchiedener zu einer Partei 
aus, zu der fie bald eine große Anzahl ihrer Standes⸗ 
genoſſen verſammelten, doch hatten ſich auch einige 
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Gelehrte zu ihren Führern geſellt, unter denen Mar⸗ 
cus Stübner genannt wird, der zu Wittenberg den 
Unterricht Melanchthons genoſſen hatte, und Martin 
Cellarius, der ſpäter, nachdem er ſeine Grundſätze 
widerrufen, Profeſſor in Baſel wurde. Dieſe erſten 
Propheten der modernen Geſellſchaft gingen zuerſt von 
der Idee der weltlichen Freiheit aus, indem ſie behaup⸗ 
teten, das Volk ſei nun lange genug Knecht geweſen, 
und habe ſeine Dienſte und Frohnen auf ſich genommen, 
jetzt müſſe es los und ledig von allen ſeinen Banden 
werden, und Alle müßten nun Herren ſein. In den 
Artikeln, welche ſie als das Grundgeſetz ihrer Brüder— 
ſchaft aufſtellten, verwarfen fie zuerſt die Ehe in ihrer 
beſtehenden Geſtalt, und ſetzten aus einem rein fleiſch— 
lichen Geſichtspunkt das Prinzip der Vielweiberei ein. 
Ferner hoben ſie den Begriff des Eigenthums auf, und 
erklärten, daß Alles gemein ſein ſoll, denn — heißt 
es in ihren Artikeln — Gott habe die Menſchen zu— 
gleich nackend auf die Welt geſchaffen, ſo hat er ihnen 
auch alles zugleich, was auf Erden iſt, unterworfen, 
und das dominium über Fiſch im Meer und Vögel 
unter dem Himmel gegeben. (Dieſe Artikel finden ſich 
zuſammengeſtellt in einer alten ſeltenen Flugſchrift, 
unter dem Titel: Einfältiger Bericht, wie durch Nico- 
laum Storcken die Auffruhr in Thüringen und umb- 
| 1 
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liegenden Revier angefangen ſei worden u. ſ. w. durch 


Marcum Wagnerum Seniorem 1596, welche für dieſen 
Zbweck noch nirgend benutzt worden zu ſein ſcheint.) 
Sodann erklärten die himmliſchen Propheten in 
ihren Artikeln, daß man alle Obrigkeit, die geiſtliche 
ſowohl wie die weltliche, abſchaffen, und entweder 
ihres Amtes entſetzen, oder aber mit dem Schwert 
tödten ſolle, weil „ſie nichts mehr thun, denn daß ſie 
in Wollüſten leben, der armen Unterthanen Schweiß 
und Blut verzehren“, u. ſ. w. Einer ihrer weſent— 
lichſten Artikel aber betraf die Kindertaufe, die ſie für 
unnütz erklärten, weil an den Kindern keine Sünde 
ſei, und weil zur wahren Taufe der rechte Glaube 
gehöre, welchen die Kinder noch nicht haben könnten. 
Doch ſcheinen ſie dieſe Anſicht von der Taufe noch nicht 
bis zur Folge der Wiedertaufe entwickelt zu haben, 
wie dies die aus denſelben geſellſchaftlichen Umwälzungs⸗ 
ideen ſich hervorbildende Secte der Wiedertäufer gethan. 
Endlich verwarfen die Zwickauer Propheten auch, wie 
fie es nannten, das „äußerliche hörliche göttliche Wort, 
das die Pfaffen predigen“, und erklärten, daß ein jeg⸗ 
licher Menſch das Geſetz Gottes aus ſeinem Be 
Willen heraus erfüllen könne. 

Dieſes neue Element der Bewegung, auf einem 
trüben, gährenden Grunde des Volkslebens ſich fort— 
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ziehend, es war ſo dunkel und unheimlich angezündet 
von denjenigen Geiſtern der Zeit, welche das langſame 
und einſeitige Fortrücken der lutheriſchen Reformation 
nicht länger aushalten konnten, und die, in dem klei— 
nen und engen Kreiſe eines mangelhaften Daſeins, 
nicht begriffen, warum ſie die Laſt und den Druck des 
Tages noch weiter fortertragen ſollten, und warum ſie 
nicht mit der neuen Idee der chriſtlichen Freiheit zuerſt 
erfüllen ſollten ihr eigen Haus und Hof, warum ſie 
nicht damit ſofort hinausſtürzen ſollten in das ihnen 
neu geöffnete ganze und volle Leben, und abbrechen 
das ganze Lager ihrer Knechtſchaft! Dieſer Gedanke, 
der bald darauf den Krieg der Bauern gegen ihre 
Herren hervortrieb, bildete ſich zuerſt in dieſer freien 
Brüderſchaft des Nicolaus Storch mit myſtiſcher Kraft 
aus, denn dieſe Propheten behaupteten, von Gottes 
Geiſt unmittelbar zu ihrem Werk getrieben zu ſein, und 
darin nur übernatürlichen Eingebungen und myſtiſchen 
Offenbarungen zu gehorchen. Der Tuchmacher Niclas 
Storch, der zuletzt 12 Apoſtel aus feinen Zunftgenoſſen 
ſich gewählt hatte, und dazu 70 Jünger, die ihn um⸗ 
gaben und ſeine Inſpirationen verbreiteten, rühmte ſich 
Geſpräche mit Gott zu haben, in denen ihm die zu⸗ 
künftigen Dinge zu ſchauen vergönnt wäre. Geiſter 
und Geſpenſter erſchienen ihm alle Tage, und durch 
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ein Traumgeſicht war ihm der Sitz auf dem Thron 
des Engels Gabriel und die Herrſchaft der Welt zus 
geſichert worden. 

Dieſe Männer des Handwerkerſtandes fanden in 
Wittenberg, wohin ſie ſich nach ihrer Vertreibung aus 
Zwickau begaben, bald eine bedeutende Unterſtützung, 
ſowohl an Melanchthon ſelbſt, welcher, während der 
Abweſenheit Luthers, einen derſelben gaſtlich in ſein 
Haus aufgenommen hatte und liebreich verpflegte, als 
auch an der ganzen Stimmung, welche in dieſer Stadt 
der Reformatoren herrſchte. Melanchthon ſchrieb von 
ihnen: „durch wichtige Gründe werde ich in Wahrheit 
bewogen, daß ich ſie nicht verachten will, denn es er⸗ 
hellt aus vielen Beweiſen, daß in ihnen gewiſſe Gei⸗ 
ſter ſeien.“ 
| Storch felbft, der in der Bilderſprache der alten 

Propheten ſeine umwälzenden Lehren vortrug, und 
welcher die Fürſten die „großen Ratten“ zu nennen 
pflegte, er erhielt von Melanchthon das günſtige Ur⸗ 
theil: „Hab' ſo viel von ihm vermerkt, daß er der 
Schrift Sinn recht hat, in den höchſten und vornehmſten 
Artikeln des Glaubens, wiewohl er eine ſonderliche 
Weiſe zu reden führt.“ Den milden und freiſinnigen 
Churfürſten Friedrich von Sachſen aber beſchlich beim 
Anblick dieſer Leute der eigenthümliche Gedanke, „daß 
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ſich Gott vielleicht dieſer gemeinen unſtudirten Männer 
zu großen Dingen bedienen könne!“ 

In dem Treiben dieſer himmliſchen Propheten hatte 
ſich ein dunkeles demokratiſches Element der neueren 
Geſchichte, wie es vorzugsweiſe nur aus dem Chriſten⸗ 
thum hervorbrechen konnte, ſeltſam angekündigt. Der 
Handwerkerſtand war in ſeinem ſtillen und unſchein⸗ 


baren Leben zuerſt am mächtigſten vom Chriſtenthum 
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durchdrungen worden, und wie einſt Tertullian (nach 
einer Anführung bei Neander, Antignoſticus S. 65) 
von den Chriſten ſeiner Zeit geſagt: „Jeder chriſtliche 
Handwerker hat Gott gefunden, und zeigt ihn Dir, 
und zeigt Dir dann auch in der That, was Du bei 
Gott ſuchſt!“ — ſo ſollte dies auch in den Zeiten der 
Reformation ſich wieder zutragen, daß in dieſem Stand 
ſich am heftigſten die Bewegungen der neuen Zeit zu 


einem Ausbruch drängten. 


Wie in den Tagen des Evangeliums ſelbſt die 
Jünger der neuen Religion ſich vorzugsweiſe aus dem 
Handwerkerſtande gebildet hatten, jo ſchien dieſer Stand, 
in dem das neue chriſtliche Prinzip der Arbeit vorzugs⸗ 
weiſe zu Tage kam, dazu auserſehen, auf allen Ent⸗ 
wickelungspunkten der chriſtlichen Zeiten als dieſes 
Symptom einer neuen Bewegung, und gewiſſermaßen 
als der Elementargeiſt derſelben zu erſcheinen, wie 
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auch in unſern Tagen wieder die neue ſociale Bewer 
gungsepoche, die zu uns herandringen will, ſich vor— 
zugsweiſe auf dieſen Arbeiterſtand geſtützt hat. Wenn 
auch dieſe ſocialen Bewegungen unſerer Zeit ſich weſent— 
lich durch den franzöſiſchen Handwerkerſtand verbreitet 
haben, ſo iſt doch die Wurzel derſelben in deutſchen 
Lebensbewegungen um ſo mehr anzuerkennen, als die 
zerſprengten Ueberreſte der himmliſchen Propheten, der 
Wiedertäufer, der Anhänger Thomas Müntzers, ſich 
nachweislich von Deutſchland aus nach Frankreich ge— 
zogen, und dort in vereinzelten Sekten längere Zeit 
heimlich fortgelebt haben. 

Bald nach der franzöſiſchen Revolution war auch 
der Handwerkerſtand zu einer eigenthümlichen Aner⸗ 
kennung im deutſchen Familienleben ſelbſt gelangt, in⸗ 
dem es damals mehrfach geſehen wurde, daß ſelbſt die 
Mitglieder angeſehener Familien, neben ihrer Beſtim⸗ 
mung zu einer Wiſſenſchaft oder zu einem Staatsamt, 
noch ein Handwerk erlernten, gewiſſermaßen in dem 
Gefühl der eingetretenen Unſicherheit aller Verhältniſſe 
der Geſellſchaft und des Staats, unter der man ſich 
in feiner individuellen Freiheit am beſten aufrecht er⸗ 
halten könne durch dieſe auf ſich ſelbſt geſtellte Macht 
der Arbeit, die dann auch wieder treuer bleiben läßt 
der eigentlichen Aufgabe des Menſchenlebens, als ein 
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Staatsamt, das die Geſinnung und individuelle Mei⸗ 
nung zu ihrem Opfer fordert. Auch aus eigenthüm⸗ 
licher Weltanſicht heraus haben manche Pädagogen das 
Erlernen eines Handwerks neben geiſtigen Beſchäfti⸗ 
gungen und Beſtimmungen mit Recht empfohlen. Der 
bekannte Schriftſteller Zſchokke, wie er uns in ſeiner 
Selbſtbiographie erzählt, ließ ſeine Söhne neben ihren 
Studien Einige das Klempnerhandwerk, Andere die 
Uhrmacherprofeſſion erlernen. In unſerer Zeit aber 
möchte es mehr als je wieder an der Stelle ſein, ein 
pädagogiſches Mittel der Freiheit darin zu erkennen 
und zu empfehlen. Wenn die Männer des Geiſtes 
zugleich eines Handwerks mächtig ſein könnten, d. h. 
nicht in dem Sinne, in welchem unſere Gelehrten lange 
genug Handwerker waren, ſondern in einer höheren, 
ächt menſchheitlichen Verknüpfung dieſes Gedankens, 
jo würde dadurch eine freie, friſche, der allgemeinen 
Durchbildung der Stände heilſame Miſchung ohne 
Zweifel entſtehen, und es würde die Arbeit, dieſes 
wichtigſte Grundelement des neueren Völkerlebens, da— 
von ebenſo eine Durchgeiſtigung zurückempfangen können, 
als der Geiſt, aus feinen deutſchen Einſiedlerträumen 
ſich emporrichtend, die beſtändige Aufforderung ſich nahe 
ſehen würde, in das werkthätige Leben ſelbſt überzu— 
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greifen, und zu einem Element der Wirklichkeit ſich 
zu machen. 

Eine Ahnung dieſes Gedankens ſchien jene neue 
Partei der deutſchen Reformation, welche ſich aus dem 
Handwerkerſtande heraus auf den Schauplatz drängte, 
durchzuckt zu haben. Die Unruhen in Wittenberg, 
welche durch das dortige Auftreten der Zwickauer Pro— 
pheten entftanden waren, ſtellten dieſen Gedanken zuerſt 
in den wilden und buntſcheckigen Formen des Fana⸗ 
tismus dar. N | 

Karlſtadt, der Profeſſor der Wittenberger Univer- 
ſität, der ſelbſt im grauen Rock und Filzhut, wie ein 
Handwerker, einherging, Karlſtadt, ein wie heißer und 
ſich überſtürzender Kopf er auch immer war, ging doch 
in dieſer von ihm betriebenen Verſchmelzung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standes mit dem Handwerkerſtande ohne 
Zweifel von einem höheren Weltgedanken aus, den er 
aber in der Haſt des geſchichtlichen Moments, welchen 
er feſthalten wollte, verzerrte. 


Schon im Jahr 1522 hatte ſich Karlſtadt verhei⸗ 


rathet, und dabei dem Churfürſten ſtolz angezeigt, daß 
er ſich „mit der ehrbaren Jungfrau Anna Moſch in 
ein eheliches Verlöbniß eingelaſſen,“ was auch nach 
der weltlichen Seite hin um ſo kühner war, als der 


— 
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Titel einer „ehrbaren Jungfrau“ damals nur noch 
denen von Adel gegeben werden durfte. - 

Dem gelehrten Weſen begann Karlſtadt zuerſt den 
Krieg zu erklaren, indem er bei einer Doctorpromotion 
ſelbſt öffentlich die Grade eines Magiſters und Doctors 
für einen Gräuel erklärte, und zugleich bekannt machte, 
daß er Niemanden mehr promoviren würde, er, von 
dem Luther ſelbſt ſeine theologiſche Doctorwürde empfan— 
gen hatte. Dann ſtellte ſich Karlſtadt an die Spitze 
eines wilden Jünglingshaufens, welcher von ſeinen und 
der himmliſchen Propheten Ideen entbrannt war. Mit 
dieſer Schaar durchlief er die Werkſtätten und Wirths⸗ 
häuſer der Handwerker, und ſagte zu ihnen, daß ſie 
es wären, an welche man ſich von jetzt an um das 
Verſtändniß der heiligen Schrift zu wenden habe, in— 
dem er ſich dabei auf Matth. Cap. 11, 25, wo von 
der Offenbarung des Wortes an die Unmündigen die 
Rede iſt, berief. Daß alles Wiſſen und alle Schulen 
nichtig ſeien, erklärte er laut, und ſtützte ſich dabei auf 
das Zeugniß der Propheten. Oeffentlich lehrte er aller 
Orten: „Ein Handwerk treiben, ſei beſſer als 
Gelehrſamkeit,“ und „wie Adam müßten wir 
wieder werden und die Erde graben.“ Um dieſen 
Gedanken ſogleich ſelbſt ins Werk zu ſetzen, begab er ſich 
nach Segren zu ſeinem Schwiegervater, und beſchäftigte 
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ſich, alle Bücher und Studien fliehend, dort bloß mit der 
Bebauung des Ackers, indem er ſich dabei ganz wie ein 
Tagelöhner gebärdete, auch die Leute bat, ihn nicht 
mehr Doctor, ſondern nur „Nachbar Andreas“ zu 
nennen. } 

Auf die inwendige und himmliſche Offenbarung 
Gottes führte er alle Erkenntniß zurück, und rühmte 
ſich ſelbſt, Viſionen zu haben. Die Sache der Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde um dieſe Zeit von Vielen verlaſſen und 
aufgegeben, viele Studenten wurden Handwerker, und 
kümmerten ſich nicht mehr um die Univerſität, deren 
Hörſäle leer ſtanden. Aus der Knabenſchule wurde 
eine Bäckerwerkſtatt gemacht, worin ſogar mehrere 
Lehrer der Univerſität, von derſelben kühnen Richtung 
der ſocialen Ideen hingeriſſen, eifrig zu arbeiten an⸗ 
fingen. Unter dieſen erblickte man den Docenten der 
Rhetorik, Philippus, weshalb durch Namenverwechſe— 
lung eine Zeitlang geglaubt wurde, es ſei Melanchthon 
geweſen, welcher ebenfalls bis zu dieſem Grad von 


den Wirbeln des Zeitgeiſtes erfaßt worden. Der Rath 


zu Wittenberg ſchrieb aber an die Minoriten: man 
werde künftig keine Bettler mehr in der Stadt dulden, 


weshalb bis zu einer beſtimmten Friſt die Jüngeren 


alle ein Handwerk gelernt haben möchten, die Aelteren 


* 
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aber ſollten die Kranken in den Spitälern warten! 
(Annales Spalatini bei Menken II. S. 608 ff.). 
Karlſtadt und die Partei, mit welcher er ſich raſch 
zuſammengefunden, hatte weſentlich den Gedanken ge— 
habt, die Reformation Luthers gewiſſermaßen durch 
einen kühnen Handſtreich zu vollenden, und ins wirk— 
liche Leben hinüberzubilden. Karlſtadt erlag aber dabei 
dem Fluge ſeiner ſtürmiſchen, durch die alte Myſtik 
dunkel genährten Phantaſie, welche ihn, ſtatt zu einer 
wahrhaften hiſtoriſchen That, nur in das Abenteuer hinein 
verlockte. Und dies iſt überhaupt das Schickſal dieſes höchſt 
bemerkenswerthen Mannes geweſen, daß er, mit allen 
Anlagen zu einem Helden der Zeit kräftig ausgeſtattet, 
getrieben von einem naturkräftigen und lebensvollen 
Geiſt, der ihm die höchſten Bedürfniſſe der Menſchheit 
ſogar über ſeine Zeit hinaus zeigte, daß er damit doch 
nur zu einer wilden Zerfahrenheit in feiner Zeit ger 
langte, und den großen Ereigniſſen derſelben zum Theil 
bloß als ein Findifches und träumeriſches Gemüth 
gegenüberſteht, ja zuletzt in einem kümmerlichen Dunkel 
verſchwindet. Und doch hatte ſich in ihm eine Lebens⸗ 
ſeite der deutſchen Reformation angedeutet, die nicht 
beſſer gepflegt und vertreten werden konnte, als durch 
einen ſo beweglichen, reizbaren und gewiſſermaßen ner⸗ 
vöſen Charakter, wie Karlſtadt es war, in dem wir, 
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könnte man ſagen, ein franzöſiſches Naturell erblicken, 
das ſich des Gedankens der deutſchen Reformation 
zu bemächtigen geſucht. Er war zugleich ein ſcharfer 
kritiſcher Kopf, welcher mit einer bewundernswürdigen 
Kühnheit in ſeiner Zeit das erſte Meſſer der zerſetzen⸗ 
den und anzweifelnden Kritik an die Bücher der heili— 
gen Schrift legte, was er in feiner Schrift de cano- 
nicis scripturis that, welche er im J. 1520 zu Witten⸗ 
berg herausgab. In dieſer merkwürdigen Schrift, auf 
die zuerſt Planck in ſeiner Geſchichte des proteſtantiſchen 
Lehrbegriffs (II. 30) wieder aufmerkſam gemacht hat, 
beginnt Karlſtadt zuerſt am alten Teſtament, und na⸗ 
mentlich an den Büchern Moſis, dieſelben Zweifel über 
ihren Urſprung und ihre Verfaſſer zu beregen, welche 
die ſpätere Epoche der theologiſchen Kritik, namentlich 
in unſeren Tagen in Deutſchland ſo üppig ausgeführt 
hat. Auch hinſichtlich der Abfaſſung der Evangelien, 
über die in ihnen ſichtbaren Fehler und Verwirrungen, 
legt er ſchon die Waffen des nachher entbrannten 
Streites in dieſer Schrift zurecht. So kann denn eine 
neueſte Richtung der theologiſchen Kritik, die gleiche 
zeitig mit ihren Waffen auf ein ſociales Lebensgebiet 
vorzudringen ſucht, ſich ebenfalls ſchon in der Zeit der 
Reformation repräſentirt ſehen, durch dieſen Karlſtadt, 
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ihren Ahnherren, welcher der ins Leere hinunterfallende 
Ikarus dieſer Reformationsepoche wurde. 

Karlſtadt war in Wittenberg mit ſeinen Lehren und 
Predigten bedeutend ins Volk gedrungen, und von den 
auf den Straßen ſich verſammelnden Volksklaſſen ward 
er laut als der zweite Elias ausgerufen, der gekommen 
ſei, um die Altäre Baals zu zerſtören. Alles, was an 
den öffentlichen Einrichtungen des Lebens und am 
Gottesdienſt noch das Werk der Päpſte ſei, beſchloß 
Karlſtadt und ſeine begeiſterten Bürger mit ihm, auf 
Einmal und durch einen einzigen Schlag abzuſchaffen. 
Bürger und Studenten rotteten ſich unter ſeiner An— 
führung zuſammen, ſie drangen mit Jubelgeſchrei in 
die Hauptkirche ein, alle Bilder an den Wänden wur⸗ 
den zerbrochen, die alten Altäre umgeſtürzt, das Abend— 
mahl an Jeden, auch ohne Beichte, unter beiderlei 
Geſtalten und ohne Emporhebung der Hoſtie, ausge— 
theilt. Die Meſſe ward zum erſten Mal in den Lau⸗ 
ten der deutſchen Volksſprache eingeſetzt, und überhaupt 
Alles, was noch römiſchen Geremonieen ähnlich ſah, 
für umgeſtoßen und abgeſchafft erklärt. So überwäl- 
tigend war die Bewegung dieſes Moments geweſen, 
daß ſelbſt mehrere der angeſehenſten Männer auf der 
Univerſität, ja ſelbſt einige Räthe des Churfürſten, 

und einige nähere Freunde Luthers, ſich von den Unter 
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nehmungen Karlſtadts hatten hinreißen laſſen, und ſie 
billigten, zum Theil ſogar unterſtützten, wie Seckendorf 
in ſeiner Geſchichte des Lutherthums ausführlicher be— 
ſtätigt. Selbſt Melanchthon, der ſanfte und getreue 
Aaron Luthers, ſtreckte unentſchloſſen und unmächtig 
ſeine Hände in die Ferne aus, und jammerte, daß 
Luther ſelbſt nicht da ſei, um zu rathen und zu helfen. 
Die noch römiſch geſinnte oder mäßig gebliebene Gegen— 
partei in der Stadt und alle Bemühungen des Hofes 
ſelbſt konnten ebenfalls nichts mehr ausrichten, und es 
kam zu Anfang des Jahres 1522 durch Vermittlung 
D. Baers und einiger churfürſtlichen Räthe ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen beiden Parteien zu Stande, wodurch 
feſtgeſetzt wurde, daß die Meſſe in deutſcher Sprache 
gehalten, daß die Emporhebung der Hoſtie unterlaſſen, 
und noch mehr päpſtliche Ceremonieen dabei abgeſtellt 
bleiben ſollten. Die meiſten dieſer vorgegangenen Dinge 
lagen ganz im Geiſte Luthers ſelbſt und feines ber 
gonnenen Werkes, er hatte zum Theil ſelbſt alle dieſe 
Mißbräuche ſchon als ſündlich und der neuen chriſt— 
lichen Freiheit zuwider erklärt, und ſo ſchien Karlſtadt, 

obwohl mit ſtürmiſchem Uebermuth, nur die Conſequen⸗ | 
zen der lutheriſchen Reformation ſelbſt ins Leben be 
ſchworen zu haben. Anders aber dachte Luther, der 
ſich zur Zeit dieſer Vorgänge fern auf der Wartburg 
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befand, und in dieſem feinem Pathmos, wie er die 
Wartburg nannte, mit tiefem Kummer und Herzeleid 
es vernahm, wie freche Hände den Kern ſeines großen 
Werkes zu verwüſten begonnen, feine Reformation, für 
die er in Worms ſein Leben eingeſetzt hatte, und die 
er ſich um jeden Preis rein zu erhal ten gedachte. 
Plötzlich war Luther wieder in Wittenberg erſchienen, 
und wie gefährlich es auch für ihn war, daß er ſich 
um dieſe Zeit von der Wartburg entfernte, ſo hatte er 
es doch nicht länger in dieſer Zurückgezogenheit von dem 
Schauplatz der Bewegung aushalten können. Luther 
ging in das Auguſtinerkloſter und predigte dort zu dem 
Volke, das der donnernden Kraft ſeiner Beredtſamkeit 
nicht widerſtehen konnte und dem wahren Helden der 
Reformation wieder zufiel. Es waren ſeine acht 
Faſtenpredigten, welche Luther hier ſprach, und worin 
er das wahrhafte Weſen einer Reformation in ein— 
fachen, kernigen Sätzen feſtzuſtellen ſuchte. 

Karlſtadt begab ſich nach Orlamünde, wo er die 
von ihm eingeſchlagenen Richtungen mit Erfolg weiter 
fortſetzte. Später, nachdem er eine Zeitlang landflüch— 
tig hatte in Deutſchland umherirren muͤſſen, wandte 
er ſich nach Oſtfranken, wo er ſich an den dort aus⸗ 
brechenden Bewegungen des Bauernkriegs weſentlich 
betheiligte. Die Lehre von der Gemeinſchaft der Güter, 
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und die Anficht, daß Jeder nur ebenſo viel beſttzen 
dürfe, als der Andere, trat um dieſe Zeit unter dem 
Volke aus der Idee der chriſtlichen Bruderliebe ſelbſt 
heraus, und Karlſtadt hatte nicht wenig zur Verbrei⸗ 
tung und Erweckung dieſer ganz neuen Anſichten bei⸗ 
getragen, welche im Grunde die Haupturſachen und 
innerlichen Triebfedern des Bauernkrieges in Deutſch⸗ 
land wurden. 


‚Er 


Der Communismus der Wiedertäuker. 


Die Handwerker Verbindungen hatten den Gedanken 
der Reformation zuerſt in das praktiſche Leben hinüber— 
zubilden geſucht, ſie waren aber daran geſcheitert, daß 
Luther dieſe dunkel gährenden Volksſtoffe, welche das 
nationale und religiöſe Element zu einer Miſchung und 
Einigung zu treiben ſtrebten, daß Luther ſie noch mit 
unwiderſtehlicher Kraft von ſich abwies, und ſie in die 
Tiefen wieder hinabzwang, denen ſie ſchon ſo bedeutungs⸗ 
voll entſtiegen waren. Ein anderes Element aber regte 
ſich um dieſelbe Zeit bei weitem inhaltſchwerer und ge— 
wichtiger, indem es vorzugsweiſe auf dieſelben Grund⸗ 
ſtoffe des Volkslebens ſich ſtützte, nämlich auf den 
Arbeiterſtand, und ſich durch die weitverzweigte und 
bewegliche Maſſe deſſelben auf dem eigenſten Boden 
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der Geſellſchaft feſtzuſetzen ſuchte. Dies war das Ele— 
ment der Wiedertaufe, eine ebenſo gefährliche als 
gedankenvolle Richtung, welche ſich wie ein geheimes 
WMiühlen und Stürmen ſchon mehrere Jahrhunderte hin— 
durch in den Tiefen der Geſellſchaft fortgezogen, und 
die jetzt, im Zeitalter der Reformation, an das Werk 
Luthers ſich anklammernd, und doch daſſelbe auch 
wieder zu vernichten ſtrebend, 3 zu Syſtemen 
und zu Thaten. 

In der Wiedertaufe trat das 7 ſcharf aus⸗ 
gebildete Extrem der lutheriſchen Reformation hervor, 
und indem dieſe ſich darin bis zu ihren äußerſten Fol⸗ 


gerungen und Anwendungen hinaufgetrieben ſah, mußte g 


ſie darin für den Moment der Epoche ſelbſt ihren ge 
fährlichſten Gegenſatz ſich erzeugen, der ſie am meiſten 
verwirren und bloßſtellen konnte. Der Drang, die 
neugeborene Geiſtesfreiheit des Jahrhunderts zu einem 


umwälzenden Prinzip in der Geſellſchaft zu machen, 


welcher ſich in den himmliſchen Propheten noch un⸗ 
mittelbar auf Luther ſelbſt berufen hatte, er ſtellte ſich 


in den. Wiedertäufern vielen Lehren Luther's unmittelbar 


gegenüber, ja er ging foweit, das Chriſtenthum ſelbſt 
an ſeiner innerſten Wurzel mit Zweifeln und Negationen 


aller Art zu ergreifen. Die Wiedertäufer, deren Grund⸗ 
| richung, ſoweit ſie noch eine ebele blieb, im Allgemeinen 
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dahin angegeben werden kann, daß fie ſchon das 
Chriſtenthum in eine vernünftige Weltreligion umzu— 
wandeln ſtrebten, ſie zerſetzten vollends alles kirchliche 


und religiöſe Leben der Zeit, und indem ſie die Formen 


des römiſchen Katholizismus ganz und gar im deutſchen 
Volksleben abtragen und in eine Carikatur verzerren 


halfen, gaben ſie durch ihr ganzes Treiben zugleich ein 
merkwürdiges Zeugniß davon ab, wie zerwühlt und 


unterhöhlt dieſe ganze Zeit auf ihrem innerſten Lebens⸗ 
boden geweſen. 
Dieſe Wiedertaufe, uralten Bewegungen des Volks 


geiſtes angehörend, und eine gewiſſe Unvergänglichkeit 


ihrer Prinzipien an ſich tragend, mit denen ſie durch 
alle künftige Jahrhunderte bis in das Geäder unſerer 
gegenwärtigen Zeit hinein ſich fortgezogen, faſt in allen 


Hauptepochen der neueren Völker ihre dunkel glühenden 


Flammenzeichen wieder herausſteckend, die Wiedertaufe, 
welche alle nach einer neuen Offenbarung hindrängenden 
Elemente der neueren Menſchheit in ſich zuſammengefaßt 
und ſo leidenſchaftlich an ſich geriſſen hat, welche aus 
ned Stoffen myſtiſcher, gottinniger Weltanſchauung und 
der freien Vernunft zugleich ein neues geſellſchaftliches 
Lebensſyſtem zu erſchaffen geſtrebt, ſie beginnt ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in einzelnen wunderlichen 
Geſtalten ihren Anfang zu nehmen. In dieſer Zeit 
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8. war in Brabant ſchon Tanchelme aufgetreten, welcher 
2 ſich königliche Würden beilegte, er hatte Garden zu 
ſeiner Umgebung, ließ ſich ein nacktes Schwert und die 
Fahne der Souverainetät vor ſich hertragen, und predigte 
auf offenem Felde als Prophet, und als Einer, welcher 
von dem Geiſt Gottes durch ſeine beſondere Inſpiration 
getrieben ſei. Er ertheilte das Recht zu predigen allen 
Laien, und war in dieſem Grundgedanken der Ver⸗ 
weltlichung der Kirche der erſte Vorläufer Luthers, der 
durch dieſe Wiedereinſetzung des Laienſtandes in ſein 
geiſtliches und göttliches Recht die erſte Freiheitsthat 
des neuen proteſtantiſchen Weltalters gethan hatte. 
Einige Schüler Tanchelme's lehrten aber ſchon, daß 
die Taufe der Kinder unnütz ſei. Seine Emiſſaire 
gingen ſchon in aller Herren Länder, und verbreiteten 
dieſe erſten geheimnißvollen Keime der Wiedertaufe, 
ſoweit ſie vermochten. Leider wird aber Tanchelme 
ſelbſt als ſittenlos, laſterhaft und grauſam geſchildert, 
welche Eigenſchaften ſich bei den Wiedertäufern der 
Reformationszeit in ſo wahnſinnigen Geſtaltungen zei⸗ 
gen. (Ceremon. et Coutum. relig. IV. 188). N 
Die Wiedertäufer, welche wir in den Zeiten der 
Reformation allmählig auftauchen, auf allen Land⸗ 
ſtraßen umherirren, und in alle Winkel des Volks⸗ 
lebens eindringen ſehn, ſie nahmen ſogleich in allen 
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ihren Lehren entſchieden eine Mittelſtellung zwiſchen der 
alten Kirche und der neuen Lehre Luthers an, worin 
ſie nach beiden Seiten hin feindſelig zu wirken und zu 
zerftören ſuchten. Die Anſichten der Reformatoren von 
der Erbſünde, und die darin begründeten Gegenſäatze 
zwiſchen dem Reich der Gnade und dem Reich der 
Natur, ſie fanden in den Wiedertäuferſecten dieſer Zeit 
ſchon ihre entſchiedene und gewaltige Oppoſition, welche 
hier aus dem Volksgeiſte ſelbſt herauswuchs. Beſon⸗ 
ders iſt es die Lehre von der Freiheit des Willens, 
der wir alle Wiedertäufer auf ihren verſchiedenſten 
Stufen und Nüancen faſt gleichmäßig mit einem be⸗ 
ſondern Ungeſtüm ſich hingeben ſehn, und worin ſie der 
Lehre Luther's in dieſer Hinſicht am ſtärkſten gegen⸗ 
übertraten. Melchior Hofmann, ein umherwandernder 
Kürſchnergeſell, welcher mit den in ihm mächtig ge— 
wordenen Prinzipien der Wiedertaufe faſt in ganz 
Europa umhergeirrt war, hatte um dieſe Zeit ſchon 
in allen Ländern gelehrt, daß des Menſchen Heil von 
ſeinem freien Willen abhange, und daß die Taufe der 
kleinen Kinder das Werk des Satans ſei, der Gottes 
und der Menſchen Feind. Melchior Hofmann hatte 
ſich mit ſeinen neuen Weltanſichten ſelbſt an die Fürſten 
ſeiner Zeit zu drängen gewußt, und ſtand mit dem 
König Friedrich I. von Dänemark in einer genauen 


ie 


perſönlichen Verbindung, von welchem König er glaubte, 
daß derſelbe einer der beiden Fürſten ſei, durch welche, 
ſobald die Zeit erfüllt ſei, alle Erſtgeburt Aegyptens 
erſchlagen werden müſſe, bis daß das wahre Evan— 
gelium die ganze Erde bedecke und mit ihm die Hoc 
zeit des Lammes erſchienen ſei n). Bald ſehen wir 
ihn auch in Gefängniſſen ſchmachten, bald wieder in 
Straßburg den Sitz des neuen Jeruſalems aufſchlagen, 
von wo nach dem 14. Capitel der Apokalypſe 144,000 
jungfräuliche Apoſtel mit ihm ausziehen würden, um 
alle Auserwählten Gottes in den Schaafſtall zu ſam⸗ 
meln. Zugleich predigte er von der Verderbniß der 
Welt, wie er auch behauptete, es gebe nur eine Natur 
in Chriſtus, alles menſchliche Fleiſch ſei befleckt und 
verflucht, und Chriſtus könne ſich deshalb nimmer mit 
dem Fleiſch der heiligen Jungfrau geeinigt haben, wäh⸗ 
rend bald darauf die Hauptrichtungen der Wiedertaufe 
ſich vielmehr in dem entgegengeſetzten Grundgedanken 
vereinigten, daß die menſchliche Natur in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Weſen gut und unverderbt ſei. | 
Solche ſeltſamen Vorſtellungen, die überall durch 
flüchtige Jünger und Apoſtel im Stillen umhergetragen 
wurden, und die ein räthſelhaftes Ziehen und Zucken 


) Ranke, Geſchichte der deutſchen Reformation III. 513. 
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der Geſellſchaft in ihrem tiefſten Herzen und in allen 
ihren Gliedern darſtellen, die den unaufhaltſamen Drang 
nach etwas Neuem, nach einer neuen, alle Gegenſätze 
der Menſchheit wahrhaft verbindenden und ausſöhnenden 
Weltordnung bekunden, ſie trafen in dieſer Zeit mit 
allerlei myſtiſchen Erwartungen von einer gänzlichen 
Umwandelung aller Dinge und mit dem Gedanken des 
nahe bevorſtehenden Endes der Welt zuſammen, woran 
die Gemüther in dieſem Jahrhundert allgemein hingen. 
Dieſes geheimnißvolle Drängen, Schwellen und Keimen 
der Zeit verwandelte ſich in Vielen ſchon zu der Ueber— 
zeugung, daß dieſer prickelnde Reiz der Zukunft durch 
Ergreifen des Schwertes geſtillt und in die Welt hin- 
aus frei gelaſſen werden müſſe. Dieſes Feuer, in den 
verborgenen Werkſtätten der Handwerker entglommen, 
bei der Arbeit des Lebens genährt, es wollte aus dieſen 
niedrigen Hütten heraus ſich durch die ganze Welt ſtehlen, 
und zuletzt als ein Weltbrand alles Menſchliche und 
Göttliche ergreifen. In dieſem Sinne wird dies neue 
Bewegungselement auch ſehr bald von den Regierungen 
beachtet und verfolgt. Der Kaiſer Karl V. erließ ſein 
Edikt gegen die Wiedertäufer im Jahre 1529, wonach 
jeder zur Wiedertaufe ſich Bekennende mit dem Tode 
beſtraft werden ſollte, wogegen unter den deutſchen 
Fürſten der Landgraf Philipp von Heſſen eine mildere 
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Anſicht über die Beſtrafung der Wiedertäufer geltend 
zu machen ſuchte, und deshalb mit dem Churfürſten 
Johann von Sachſen nicht in gutem Einvernehmen 
ſich befand, welcher im Januar 1536 drei Wiedertäufer 
zu Jena enthaupten ließ. Mit der Unterſuchung der 
gefänglich eingezogenen Wiedertäufer, unter denen ſich 
beſonders viele Leute vom Müllergewerk befanden, war 
in Sachſen vornehmlich Melanchthon beauftragt worden. 
Aus den Berichten, welche Melanchthon über dieſe Ver⸗ 
höre verfaßt hat, und die ſich auf dem Weimarſchen 
Archiv befinden, erhalten wir in einer ſyſtematiſchen 


Zuſammenſtellung die Hauptartikel, zu welchen ſich 


dieſe Wiedertäufer bekannten. Dieſe lauteten: 

Von der Taufe: 1) In Kindern iſt keine Sünde, 
darum bedürfen ſie der Taufe nicht. 

2) Die angeborenen Schwächen ſind keine Sünde, 
aber ſo ein Menſch zu vernünftigen Jahren willige in 
ſolche Schwächen, alsdann ſei erſt Sünde am Menſchen. 

3) So verdammen ſie alſo ganz und gar die 
Kindertaufe. | 

4) Sie ſagen, alle Kinder auch der Türken, Juden, 

Heiden werden zugleich ſelig ohne Taufe, denn was 


Gott geſchaffen habe, das ſei gut. 


Vom weltlichen Regiment lauteten die me 
niſſe der Wiedertäufer: 1) Ein Chriſt kann nicht Obrig⸗ 


1 


keit, Fürſt oder Regent ſein, der mit dem Schwert 
ſtrafet. 

2) Chriſten ſollen keine Obrigkeit haben, denn die 
Diener des Wortes. f | | 

3) Ein Chriſt ſoll keine Eide ſchwören. 


4) Ein Chriſt ſoll nichts Eigenes haben, 


ſondern wo man eine Brüderſchaft hat, feine Güter 
zu gemeinem Gebrauch geben, wie die Apoſtel eine 
Gemeinſchaft gehalten, davon geſchrieben ſteht in der 
Apoſtelgeſchichte; und daß ſolche Gemeinſchaft von Ewig⸗ 
keit her ſei. 

5) Zwiſchen der gläubigen Perſon und der ungläu⸗ 
bigen kann keine Ehe ſein. 

Eine Wiederlegung dieſer Artikel der Wiedertäufer 
verfaßte Melanchthon im Sinne des weltlichen Regi— 
ments und der polizeilichen Ordnung, und erhärtete 
ſeine Beweisführung durch Ausſprüche des Apoſtels 
Paulus und durch Bibelſtellen aller Art, worin er ein 
Aktenſtück lieferte, das ſehr charakteriſtiſch wurde für 
den damaligen öffentlichen Standpunkt der Reformatoren 
überhaupt, und für die Wendung, welche die Refor⸗ 
mation ſelbſt nun bald nehmen ſollte, indem ſie ſich 
immer ſtärker an eine gänzliche Orthodoxie des welt⸗ 
lichen Regiments hingab, und dieſelbe chriſtlich zu be— 
gründen anfing. In einem ſeiner Verhöre mit den 
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Wiedertäufern hat ſich Melanchthon auch geradezu da⸗ 
hin geäußert, daß an den Kindern Sünde ſei, 
weshalb ſie getauft werden müßten, denn wenn die 
Kinder ſündlos wären, ſo bedürften die Menſchen 
Chriſti nicht und ſeiner Leiden. Luther ſelbſt äußerte 
ſich über die Wiedertäufer in zwei Schriften, welche 
im Jahre 1535 herauskamen, in ſeiner Vorrede zu 
Urban Regii Widerlegung der Münſteriſchen Bekennt⸗ 
niß, worin er ſich beſonders gegen die Anklage der 
Papiſten verwahrt, daß dieſe Richtung aus der Luthe— 
riſchen Lehre hergefloſſen, indem er den Ausſpruch der 
Wiedertäufer ſelbſt anführt: „daß es zwei falſche Pro⸗ 
pheten gebe, den Papſt und den Luther, doch ſei der 
Luther ärger weder der Papſt; und dann in ſeiner 
„Vorrede auf die neue Zeitung von Münſter“, worin 


Luther ſagt: der Münſteriſche Teufel ſei entweder ein 


junger ABC Teufel, der ſo grob herein plumpe, da er 
ſonſt durch die Pfaffen auf viel ſubtilere Weiſe nach 
Kron und Seepter zu greifen wiſſe, oder Gott habe 
ihn alſo ſtark mit Ketten gebunden, daß er es nicht 
ſchlauer diesmal habe machen können. 

Die Grundgedanken der Wiedertaufe, ſoweit ſie 


abgelöſt von allen abenteuerlichen und buntſcheckigen 


Formen ihrer Erſcheinung in einem beſtimmten ideellen 


| Zuſammenhange ſich auffaſſen laſſen, können in folgen 
den Sätzen zuſammengeſtellt werben. 

Die Brüderſchaft, welche die Wiedertaufe aufzu⸗ 
richten ſtrebt, iſt die Brüderſchaft der freien Gemeinde 
Gottes, die ſich lediglich auf ſich ſelbſt geſtellt hat, 
und aus ſich ein neues Reich der Welt begründen will, 
in welchem das Regiment einzig und allein an die 
Frommen und Unſchuldigen überantwortet werden ſoll. 


Denn fromm und unſchuldig iſt der innerfte 


Grund der Welt, und dieſer ihr alter und ewiger 
Grund ſoll nunmehr wieder an ihr zum Vorſchein 
kommen, daß er ihr wahres Weſen fortan auch Außer: 
lich bilde, und ihre Form werde für alle ihre Einrich- 
tungen. Darum ſoll zunächſt und vor allen Dingen 
auch die Taufe der Kinder nicht vollzogen werden, weil 
aus jenem innerſten Grunde der Welt, der gut iſt, 
auch die Kinder nur als gut und unſchuldig hervor— 
gegangen ſind, und keine Sünde an ihnen iſt. Die 
Kinder der Menſchen ſteigen lieblich und rein heraus 
aus dem innerſten Grunde der Welt, der wieder herr 
ſchend gemacht werden ſoll in der Zeit, und ſo ihr 
ihnen durch die Taufe meintet die Sünde abnehmen 
zu wollen, würdet ihr gegen Gott handeln, der Alles 
nur gut geſchaffen haben kann. Und da dem ſo iſt, 
muß auch die ganze Welt danach reformiret werden, 
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was Gott den Gläubigen, die im Stillen hierzu wir⸗ 


ken und arbeiten, durch den heiligen Geiſt 1 N 


tragen hat. ? 

Dieſe wahrhaft wirkende und arbeitende Gemeinde 
ſind die Wiedertäufer, die man vorzugsweiſe nach der 
Verdammung der Kindertaufe ſo benennt, obwohl dies 
nur ihr erſtes Symbol iſt, das Symbol der Rück— 
kehr zur Natur, der Wiedervereinigung mit dem 
uranfänglichen und wahren Reich Gottes, in dem es 
keine Sünde und keine Gnade giebt, ſondern nur allein 
die gerechte Seligkeit, die aus der Natur alles Er- 
ſchaffenen wie die Blume aus ihrem Keim entſpringt. 
Und dies iſt das ſtille Geheimniß dieſer Wiedertaufe, 
daß ſie allmälig und in leiſem Schaffen die Welt von 
innen her umbilden und wieder zu ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt bringen hilft. Dazu braucht es denn nicht Papſt 


und nicht Luther, nicht Sacrament und nicht Obrig⸗ 


keit, keine Bibel und keine Kirche, ſondern als die 
freie Gemeinde der Zukunft ſind ſie auch frei geworden 
von allen dieſen Dingen, und predigen der Welt den 
wahren Gott aus dem freien Herzen heraus. Dies 
Herz, dies ächte Menſchenherz, iſt nun der Prieſter 
geworden, und bedarf es anderer Prediger und Lehrer 
gar nicht, noch eines andern Fürſten oder Regenten 
und Obrigkeit. Für die Wiedertäufer giebt es kein 


. 


weltliches Regiment, und ſoll keiner der wahren Gläu⸗ 


N 


bigen ein ſolches über ſich nehmen, denn die wahre 


Herrſchaft der Welt muß erſt wiedergeboren werden aus 
der freien Gemeinde, welche das Geſetz der Natur 


N ſucht, und daran arbeitet in frommer Brüderſchaft. 


Chriſtus iſt in dieſer Arbeit nur der Vorgänger, der 
Lehrer, der Freund, in deſſen Fußtapfen nachgewandelt 
werden ſoll, er iſt der erſte Werkmeiſter des neuen 


ö Reiches, das durch die Wiedertaufe zu ſeiner Vollen⸗ 
dung geführt werden ſoll. Die Wiedertaufe baut im 


Namen des Vaters und des heiligen Geiſtes, aber 
Chriſtus giebt ihr die Kraft und die Anleitung dazu, 
daß ſie endlich fertig werde mit dem Bau für alle 


Zeiten und Völker. Und ſo ſtellen ſich die Wieder⸗ 


täufer als die rechten Pilger dar, die nichts Eigenes 


haben als ihrer Wallfahrt gemeinſam Ziel, und darum 
haben ſie auch alles Eigenthum, was die Welt ſonſt 


ſo nennet, gemeinſam unter ſich gemacht. So nennen 


ſie ſich auch die rechten Büßer auf Erden, und tragen 


zum Zeichen deß nicht Sammet noch Seide auf ihrem 


Leib, ſondern lediglich ein graues Kleid, wie es denen 
ziemen ſoll, die an der heutigen Art und Form der 


Welt keine Luft haben, ſondern durch Gottes Gnaden 
zu Arbeitern und Tagelöhnern angenommen worden 
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Der neue Geſelſchaftsvetbund, wee die 
täufer im Jahre 1534 unter Anführung des S. 
geſellen Johann von Leyden zu Münſter ei 
ſtrebten, beruhte weſentlich auf der Idee d 
gemeinſchaft, welche ſie zu ihrem Grundgeſetz 
Es war in Münſter ein großes Magazin au 
gen worden, wo Jeder, bei Strafe des T od 
N e wußte, 1 er an Gen en 
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ie Sleichheit bei den Wiedertäufern erſtreckte ſich auch 
auf Speiſe und Trank, für die auf gemeinſchaftliche 
Koſten geſorgt wurde. Doch finden wir in den alten 
Berichten aus Münſter, wie daraus ſchon bald die 
größte Uneinigkeit namentlich zwiſchen König und Volk 
erwächſt. | | 
0 Sm einer Flugſchrift der damaligen Zeit („Von der 
Münſteriſchen Aufrur, Verſtockung und jammer, glaub⸗ 
9 lich anzeyg Dietrichs von Hamburg“) heißt es: „Und 
de Burger verwundern ſich, daß jr König ſo redlich 
tregt von ſilber und gold, ſo es doch alles gemein ſoll 
ſein, und es ſey doch jnen verboten. Sagt der König, 
nuempt kein Aergerniß daran, ſonder er ſey darzu er⸗ 
welt, und verbeut jnen, welcher dauon redet die wöll 
er enthaupten laſſen. Das volk ſagt allding wehre 
een Zeit, und das volk ſagt zugleicherweiß wo er ſechs 
Weiber ſolt haben? Sagt der König er habs vom 
alten Teſtament. David hab auch vil weiber erwelt 
gehabt, damit wöl ers beweiſen, das Volk hat auch 
5 geſagt, es ſey gut geweſt zu der zeit da wenig volks 
geweſen iſt, und die Bürger ſagen, was das neuw 
Teſtament nutz, dieweil das alt Teſtament noch gelten 
poll? Der König antwort, Man ſoll das alt Teſtament 
nit verwerfen, Er beſchlefft die erſte Frau, biß fie ſchwan⸗ 
jer wirt, darnach die andere ꝛc. Und das Fluchen hat 
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er verbotten, welcher flucht bei Gott, dem vergiebt ers 
zum dritten mal, Er ſoll reu und leyd darüber haben, 
und welcher falſch gezeugnuß gebe, ſoll zugleich geſtrafft 
werden.“ 

„Darnach hat der König ein geprauch, Hape er 
das beßt ißt und trinket, die gemeinde ſoll Pferde 
und andere ungewonlich ſpeiſe eſſen, und der König 


ſpricht doch, er ſey ein gemeiner Bruder und ſey zum . 


beſten verordnet zu eſſen, und um des ungleichen willen 
erwechſt immer Murmelung unter der gemeinde.“ | 
Dieſe ſociale Zumuthung des luſtigen Wiedertäufer⸗ 
königs, daß das Volk Pferdefleiſch eſſen könne, welche 
Zumuthung er noch dazu auf Gott ſtützte, der ihn 
ſelbſt dazu erwählt habe, immer das Beſte zu effen 
und zu trinken, — „von Gottes Gnaden allzeit das 
beßt genießend“ — fie beweiſt auch unter dieſen cari⸗ 
kirten hiſtoriſchen Verhältniſſen, wie die menſchliche 
Geſellſchaft in ihren materiellen Zuſtänden, man mag 
fie dehnen, wie man will, doch immer wieder auf 
denſelben Punkt zurückſchnellt, und wie die materielle 
Gleichheit, wo ſie verwirklicht werden ſoll, immer nur 
zu einem Spottbild der menſchlichen Natur erwächſt. 
So entſtand auch die Gemeinſchaft der Frauen in 
dieſem Reich der Wiedertäufer aus demſelben Prinzip 


der materiellen Gleichheit, durch welche die Idee der 
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Perſönlichkeit jedesmal vernichtet wird. Es zeigt ſich 
an allen dieſen Gräueln der Vielweiberei, der Unſitte 
und der fanatifchen Mordluſt, wie ſie zu Münſter ge⸗ 
ſchahen, daß die materielle Gleichheit des Eigenthums 
zuletzt auch dahin führt, die Perſon ſelbſt als eine 
bloße Sache zu behandeln, wie denn die Frau, in 
welcher die rein menſchliche Perſönlichkeit ihr eigent⸗ 
liches Blumenleben ausgeſponnen hat, durch die Poly⸗ 
gamie, der ſich aller Communismus am Ende zuneigen 
wird, gerade als ein unperſönliches Ding, als ein 
Eigenthum ſchlechthin, geſetzt wird. Johann von Ley⸗ 
den aber ſagte, „er hab's vom alten Teſtament, ſo viel 
Weiber zu nehmen, wie David auch gethan.“ 

Die Vielweiberei iſt die Leibeigenſchaft der Frau, 
ſowie die materielle Gleichheit des ee | die 
Leibeigenſchaft des Beſitzes wird. 

Ein eigenthümlicher ſocialer Gedanke hatte id aber 
in dem Wiedertäuferreich zu Münſter darin gezeigt, | 
daß man erklärte, jedes Handwerk müſſe für ein 
öffentliches Amt angeſehen werden, das von dem 
Staat dem Ausübenden übertragen worden ſei. Es muß 
für wichtig erachtet werden, ſchon hier in Deutſchland 
diefer Idee zu begegnen, welche den erften Keim zu einer 
öffentlichen Organiſation der Arbeit in ſich ent⸗ 
hält, und welche den Gedanken einſchließt, daß die Ar- 
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beit, als dieſes Hauptelement aller geſellſchaftlichen 
Entwickelung, eine gemeinſame Sache der ganzen Ge— 
ſellſchaft ſei, woran in weiterer Entwickelung eine unter 
Leitung des Staats zu vollziehende Theilung und 
Ordnung der Arbeit ſich knüpfen muß. 

Die Hauptidee des Communismus, daß alle Güter 
der Menſchen gemeinſchaftlich ſein ſollen, wir ſehen ſie 
hier zuerſt in Deutſchland auf dem Grunde der Re— 
formationszeit entſpringen, wie ſie ſich in den Volks- 
verbindungen recht in den Tiefen der Geſellſchaft drängt 
und fortwühlt. Das Altſtedtiſche. Bündniß, wel⸗ 
ches Thomas Müntzer in dieſer Zeit aufgerichtet 
hatte, und das größtentheils aus Handwerkern beſtand, 
drückte das Grundprinzip der Gütergemeinſchaft, das 
an feiner Spitze ſtand, in dem Satze aus: omnia si- 
mul communia , welches ihr erſter Artikel geweſen, 
und hier iſt es ſogar ſchon der fertig gebrauchte Name 
des Communismus, dem wir in dieſem Jahrhun⸗ 
dert in Deutſchland begegnen. 

So entſpann ſich der Communismus, den wir 
ſpäter als eine eigenthümliche ſociale Richtung Frank— 
reichs zu betrachten haben werden, der aber von dort 
durchaus auf ein deutſches Lebenselement zurückzufüh⸗ 
ren iſt, in dieſen Bewegungen der deutſchen Reformation, 
und in dem Stande, in welchem ſich überhaupt die 
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Entwickelungen der neuen Zeit am heftigſten zu einem 


Ausbruch drängten, im Handwerkerſtande. 


Dieſe eigentlichen Bewegungen der deutſchen Re⸗ 
formationszeit, wie abenteuerlich ſie ſich auch nach 
dieſer Seite hin geſtalten mochten, ſie kündigen auf 
dieſem Punkt doch gerade in den Verhältniſſen des 
Eigenthums die neue Epoche der Menſchheit an, 
welche ſich nun in gewaltigen Erſchütterungen herauf⸗ 
drängte. In dieſem Moment der Geſchichte hat ſich 
die alte Feudalzeit des Mittelalters für gelaufen 
erklärt, und die Sturmgloden, welche von den Wieder: 
täufern faſt in allen Landen gegen das Eigenthum 
geläutet werden, ſie ſagen nur an, daß die Feudalzeit 
des Eigenthums jetzt zu Grabe getragen wird, jene 
Zeit, wo das Eigenthum noch gänzlich abgelöſt von 
aller Idee der freien Perſönlichkeit, nur in dem Begriff 
eines übertragenen Lehns erſcheint, und wo jedes Beſitz— 
thum, das der Einzelne hat, betrachtet wird nur als 
ein Ausfluß der höchſten weltlichen Gewalt, des Kaiſers, 
in dem ſich alle Beſitzthümer wie in ihrer wahren 
Rechtsquelle vereinigen und beſtätigen. So heißt es in 
einem alten Geſetzbuch des Mittelalters ſehr charak— 
teriſtiſch: „Nimm uns die Rechte des Kaiſers, und wer 
kann noch ſagen: dieſes Haus iſt mein, dieſes Dorf ge— 
hört mir an?“ Die Quelle der abſoluten Herrſcher⸗ 
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gewalt, hier fließt fie in der mittelalterlichen Anſicht vom 
Eigenthum, wonach der Herrſcher, als der Erſte, welcher 
das Territorium in Beſitz genommen, welcher als der 
Stärkſte eine heilige Bannformel über das von ihm ab⸗ 
geſteckte Gebiet geſprochen, nun aus dieſem Territorium 
ſelbſt, aus dieſem Erdenkloß, welchen ſeine Gränzpfähle 
beſtecken, ſeine Gewalt herleitet über Alle, die auf die— 
ſem Gebiet leben und athmen. Dieſes Verhältniß, in 
welchem der Staat ſelbſt nur zu einem Hörigen wird, 
und wege? das urſprüngliche Verhältniß des Herrn 
und des Sklaven iſt, woraus alle Entwickelungen der 
menſchlichen Geſellſchaft zuerſt hergefloſſen kommen, es 
war von der Phantaſie des Mittelalters mit einer 
myſtiſchen Herrlichkeit überkleidet worden, und war in 
der tiefen chriſtlichen Innigkeit des Gemüths, welche 
dieſe Epoche beherrſchte, verſöhnlich und gemildert auf— 
getreten. Die Epoche der Reformation, welche zuerſt 
die Perſönlichkeit des Menſchen frei machte, damit ſie 
in vernünftiger Selbſtbeſtimmung als ein wahrhaft 
menſchliches Bild ſich entfalte, ſie erweckte dadurch auch 
den Begriff des Eigenthums aus ſeiner feudalen Er⸗ 
ſtarrung, ſie machte auch das Eigenthum zuerſt durch 
die Idee der Perſönlichkeit wieder flüſſig, und trieb es 
als ein neues Lebenselement in alle Adern des Volks⸗ 
daſeins friſch hinein, ſie leitete durch das Eigenthum 
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wieder den lebendigen Quell der freien Arbeit hin, 
und die Extreme der Gütergemeinſchaft, welche ſich in 
den Wiedertäufern hervorbildeten, ſie waren nur die 
Ausartungen dieſer Idee des freien Eigenthums, welche 
ſich die Zeit der Reformation in Deutſchland zuerſt 
errungen hatte. 


age 


12. 


Der Bauer und das Seudalfpftem. 
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Auf drei Seiten ſehen wir in der Reformationszeit 


das deutſche Volk ergriffen und gewiſſermaßen bei den 
Haaren zur Freiheit herangezogen. 

Die Bewegungen des deutſchen Adels und des deut⸗ 
ſchen Handwerkerſtandes, um dem Nationalleben Deutſch⸗ 
lands eine freie, politiſche und geſellſchaftliche Geſtaltung 


zu geben, haben wir bisjetzt betrachtet. Die dritte Be⸗ 


wegung war die des Bauernſtandes, welcher Stand 
gewiſſermaßen alle Sünden der deutſchen Nation und 
der alten Feudalzeit auf ſeine Schultern hatte nehmen 
müſſen, weshalb er auch vorzugsweiſe den Namen der 
armen Leute (miseri homines) empfangen hatte. 
Dieſer vorzugsweiſe ſogenannte Stand der armen 
Leute, welcher in dieſer Zeit des Völkerlebens dieſelbe 
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ausgeſchloſſene Stellung einnimmt, in welcher uns ſpäter 
der Proletarier erſcheinen wird, dies war der Stand, 
in welchem die Hörigen und Leibeigenen, die kleinen 
gemeinfreien Hufenbeſitzer, ſowie auch diejenigen ver— 
dorbenen und in ihren Vermögensverhältniſſen verun⸗ 
glückten Adeligen, welche von der Höhe ihres Standes 
in Dürftigkeit hinuntergefallen waren, ſich gewiſſermaßen 
zu einer Corporation zuſammengeſellt fanden. Dieſer 
Stand war von dem im Beſtitz befindlichen Adel und 
von der Geiſtlichkeit gleichmäßig ausgeſogen, und als 
das eigentliche Opfer, das der ganzen Geſellſchaft zu 
fallen beſtimmt war, betrachtet worden. | 
Dieſe vorzugsweiſe armen Teufel der deutſchen Na⸗ 
tion, für welche es ſelbſt keinen Gott im Himmel m 
geben ſchien, fie hatten plötzlich für wenige Groſchen 
aus Luthers gedruckter Bibel erfahren, daß es auch für 
die Armen und Elenden einen Gott der Erlöſung gebe. 
Die Sklaven im alten Griechenland und Rom waren 
auch von dem Antheil an den heimiſchen Göttern aus⸗ 
geſchloſſen, da dieſe Götter zugleich die erſten Ahnherren 
der Vornehmen und Großen des Landes geweſen. Wem 
ſein Gott genommen iſt, dem iſt aber auch fein Menſch 
genommen, und fo. hat alle Sklaverei und Leibeigen- 
ſchaft, welche die Aufhebung der menſchlichen Perſön— 
lichkeit ſelbſt iſt, nur dadurch feſtgeſtellt werden können, 
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daß, wie auch die alte römiſche Kirche gethan, man 
dem Volke ſeinen Gott vorenthielt, daß man Gott ſelbſt 
gewiſſermaßen zu einem Anden einer r bevorrechteten 
Kaſte gemacht. 

Das Syſtem der miſchen Hierarchie war das 
Syſtem der Emanation geweſen, wo von Gott 
dem Vater auf den Sohn, von dem Sohn auf den 
Apoſtelfürſten, und von dieſem wieder auf den Biſchof 
von Rom, als den geiſtlichen Herrn der Erde, alle 
Gewalt emanirt und in dieſer großen Wellenlinie von 
oben nach unten ausgegoſſen war. Aus dieſem geiſt— 
lichen Element fließt aber erſt alle Lebenskraft und alles 
Beſtehen in die Weltlichkeit hinüber, und das höchſte 
Symbol dieſer Emanation des Weltlichen aus dem 
Geiſtlichen iſt die Salbung der Könige und Herren der 
Erde. Die Sakramente ſind die geheimnißvollen Zügel, 
welche der Prieſter der Welt angelegt hat, und das 
eigentliche Myſterium dieſer ganzen Weltbeherrſchung 
heißt die Autorität. Dieſe Autorität, als Grund⸗ 
prinzip der ganzen feudaliſtiſchen Weltanſchauung, ſaugt 
ihre weſentliche Lebenskraft aus dem Glauben an die 
Ueberlieferung. Wodurch ſie aber fo gewaltig herrſcht 
und bindet, dies iſt die Macht des Geheimniſſes, 
das Geheimniß, welches das eigentliche Weſen der 
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Autorität ift, erſcheint als die wahre Herrſcherkraft 
dieſer ganzen Epoche des Völkerlebens. 

Wie der Papſt aber der ſichtliche Ausgangspunkt 
alles geiſtlichen und chriſtlichen Lebens, und darin auch 
des weltlichen Daſeins der Völker ſelbſt iſt, ſo hält die 
Emanation in das Weltliche gewiſſermaßen auf den 
Stufen des Königsthrons an, und beginnt mit dem 
König ſelbſt eine neue Emanationsreihe. Aus dem 
König fließen dann alle weltlichen Rechte und Kräfte 
abwärts in das Weltleben der Völker hinaus, aus 
dem König entſpringt erft jede Möglichkeit des Eigen⸗ 
thums und Beſitzes. Daß jeder Einzelne in Ehren und 
mit Genuß feines Daſeins froh und theilhaftig werde, 
dazu ſtrömt ihm erſt die Fähigkeit aus dem höchſten 
Begriff des Königs und Kaiſers zu. Vom König geht 
dieſe Macht und Fähigkeit alles Weltlichen zuerſt auf 
die nächſten Vaſallen des Throns hinüber, und von 
dieſen, ſich natürlich immer mehr abſchwächend und 
verlierend, ſenkt ſie ſich von Stufe zu Stufe durch alle 
ſtändiſchen Gliederungen immer weiter abwärts, bis zu 
dem Bürger, welcher der Schlußpunkt der weltlichen 
Berechtigungen und Freiheiten iſt. Der Bürger, als 
dieſer Emanationsreihe noch angehörig, bildet dadurch 
einen entſchiedenen Gegenſatz gegen die Unfreien, die 
Hörigen und die bloßen Dienſtleute, die gar nicht mit 
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ihm verglichen werden können, da zwiſchen ihnen und 
ihm ein weit größerer Abſtand iſt, als zwiſchen Bürger 
und Adel, welche doch wenigſtens innerhalb derſelben 
Reihe der Emanation mit einander ſtehen. Dies iſt 
derſelbe, dem innerſten Grundbegriff des Feudalweſens 
angehörige Gegenſatz, welcher ſich in der neueren Zeit 
in Frankreich als der Gegenſatz zwiſchen bourgeoisie 
und peuple, wovon wir alsdann zu ſprechen haben 
werden, von Neuem ſo entſchieden ausgebildet hat. — 

Dies iſt die Weltanſchauung des mittelalterlichen 
Feudalismus, in deren Dunkel und Geheimniß ſich 
noch heut die Wurzeln des abſoluten Staats 
hinabſenken. An dem unterſten Ende dieſer Ema⸗ 
nationsreihen ſehen wir den Bauer ſitzen in ſeinem 
groben Sklavenkittel, mit langen Haaren, und den 
hölzernen Schuh an feinen Füßen, denn der excluſiv 
geſtiefelte Adel hatte ſogar das Tragen der Stiefel 
als ſein Privilegium in Anſpruch genommen. Der 
Bauer, als das verſtoßene Kind der Emanation, 
da die ausgegoſſenen Freiheiten und Gnaden, als ſie 
bis zu ihm heruntergetröpfelt kamen, keinen einzigen 
Tropfen mehr für ihn übrig zeigten, um ihm das 
harte Brot ſeines Lebens zu befeuchten, der Bauer 
ſtellt gewiſſermaßen in richtiger Folgegliederung die 
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äußerſten Conſequenzen dieſes ganzen Lebensſyſtems der 
alten Zeit dar, indem er als das letzte weltliche Glied 
dieſer Kette das Leibeigenſein zeigt, welches Leibeigen— 
ſein wieder nur eine Emanation aus dem Geiſteigenſein, 
aus der von der geiſtlichen Herrſchaft begründeten Feu— 
daliſirung des denkenden Menſchengeiſtes ſelbſt, fein 
konnte. 8 

Wie Deutſchland überhaupt das unglückliche Land 
geweſen, über welchem ſich der eigentliche Grimm des 
Feudalregiments in allem ſeinem weltlichen und geiſt— 
lichen Zwang ausgeſchüttet hatte, ſo mußte auch hier 
die unvermeidliche Gegenbewegung gerade auf dem 
Punkt, wohin alle Sünden dieſes Zeitalters abgefloſſen 
waren, am ſtärkſten ausbrechen, und der Bauern- 
krieg, der ſich ſchon ſeit dem Beginn des Jahrhunderts, 
und noch früher, durch einzelne Aufſtände in den Nieder— 
landen und im Elſaß, angekündigt hatte, er wählte 
vorzugsweiſe den unterhöhlten Boden der deutſchen 
Lande, die er in den Jahren 1524 und 1525 in ihren 
innerſten Eingeweiden zerfleiſchte. Die Frohne hatte 
die Knochen dieſes Standes ſo hart und eiſern gemacht, 
und darum war es kein Wunder, daß er jetzt, wo er 
gegen ſeine adeligen und geiſtlichen Zwingherren los— 
ſchlug, ſo bitter traf, und eine ſo rohe und barbariſche 
Kriegführung begann. Man hatte es verſchmäht, ihn 


zu 


zum Menſchen zu machen, und war jetzt höchlich ver⸗ 
wundert und erzürnt, als der Unmenſch in ihm auf 


erftanden war, als er wüthend, gewaltig und krachend 


alle feine Glieder ſchüttelte, in welchen ihm die Zinſen 


und Zehnten, mit denen er beladen war, wie der eigent— 
liche Gichtſchmerz der Zeit prickelten. Denn der Bauer, 


welcher gewiſſermaßen die Zeche bezahlen mußte für das 


ganze Reich, mit ſeinem Vieh hatte er den Blutzehnten 
entrichtet, mit ſeinem Wein, Heu und Korn den klei— 
nen und den großen Zehnten. Selbſt ſeine eigenen 
Kinder mußte der Unglückliche verzinſen, und für den 
volljährigen Sohn ſeinen Bubenhühnerzins abtragen. 
Und wie der Bauer zu Allem beitragen mußte, was 
das Leben ſeines Gutsherrn erheiſcht, ſo mußte er auch 


ſogar noch für das Sterben ſeines Peinigers bezahlen, 


und ſein beſtes Kleid oder ſeinen fetteſten Ochſen an 
den Hof liefern, wenn der Sterbfall eingefordert ward. 
Dazu kamen die drückenderen Laſten, welche die Kriegs- 
unkoſten und die Söldnerheere im Reich dem armen 
Mann auferlegten. 

Die mächtigen Regungen nach Menſchenwürde und 
Menſchenrecht, welche dieſen Stand ſchon vor der Re— 
formation Luthers durchzuckt hatten, die wie ein heimlich 
kniſternder Schwefel ſich ſchon lange am Erdboden fort⸗ 
gewühlt hatten, ſie wurden zu dieſem in der ganzen 
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Geſchichte beiſpielloſen Feuer angeblaſen durch die erſten 
Windſtöße der Reformation, welche Deutſchland durch⸗ 
zogen. Durch die Reformation war zuerſt der Gedanke 
volksthümlich geworden, daß allen Menſchen alles 
Menſchliche gehört, und in dieſer herangedrungenen 
Epoche der freien Selbſtbeſtimmung des Menſchengeiſtes 
iſt nur noch der leibeigen, welcher noch geiſteigen iſt, 
da gehört nur noch der zum Pöbel, welcher hinter der 
geiſtigen Freiheit ſeines Jahrhunderts zurückgeblieben 
iſt. Es war aber das Wort von der chriſtlichen 
Freiheit, das aus Luthers Munde zuerſt erklang, 
nicht umſonſt in das Volk gedrungen, nicht umſonſt 
waren die umherwandernden Prädikanten mit dieſer 
chriſtlichen Freiheit bei Bürger und Bauer eingekehrt, 
und hatten dieſen neuen Gaſt, als erſte Schwalbe des 
Völkerfrühlings, unter fein niedriges Hüttendach ge— 
zogen. Der Bauer nahm die chriſtliche Freiheit, und 
wollte zuerſt eine leibliche Freiheit daraus machen, denn 
ſein Leib war es, der göttliche Menſchenleib, der ihn 
ſo ſehr ſchmerzte, der ihm zertreten und ſeinem gött— 
lichen Ebenbild unähnlich geworden war unter der 
langen Knechtſchaft. Der Bauer deutete in dieſem 
leiblichen Element der Geſchichte, zu dem er ſich 
zuerſt erlöſungsbedürftig ausſtreckte, zugleich den ganzen 
Leib der Geſellſchaft an, welcher nach ſeiner Wieder— 
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geburt ſchmachtete, und ſo wurde unter ſeinen Händen 


die chriſtliche Freiheit eine politiſche Freiheit, die er 
aber noch nicht feſtzuhalten, noch in eine wirkliche Ge— 
ſtalt zu bringen vermochte. Der Bauernkrieg erſcheint 
inſofern als ein gewichtiger und bedeutungsvoller In— 
cidenzpunkt der Reformation ſelbſt. Plötzlich und wie 
über Nacht, einem verheerenden Sturmwind gleich, war 
er hervorgebrochen, und hatte gerade unter den deutſchen 
Völkerſchaften, welche immer den Kern des nationalen 
Lebens gebildet hatten, ſich verbreitet. Seine Haupt: 
bedeutung für dieſe Zeit iſt aber die, daß er als der 


aus dem Volksleben ſelbſt hervorgetretene Kampf gegen 


die beſtehenden Verhältniſſe des Eigenthums erſcheint, 
und daß er das, was ſo lange für das Heiligſte 
gegolten, nämlich dieſe beſtehenden Eigenthumsverhält— 
niſſe, in ihrer unheiligen Bedeutung, inſofern die 
wahren Rechte des Menſchen und ſeine innerſte Würde 
dadurch angetaſtet find, aufzuzeigen wagte. Die Er 
ſchütterung und Umwälzung der Eigenthumsverhältniſſe, 
welche ſich hier im Bauernkrieg ankündigt, erſcheint als 
die Anwendung des Gedankens der religiöſen Freiheit 
auf die nationalen Zuſtände, und behauptet in dieſem 
Zuſammenhang ihre welthiſtoriſche Wichtigkeit. Das 
wichtigſte ſociale Element, das Grundeigenthum, von 
welchem das Leben und der Rechtszuſtand der unteren 
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Volksklaſſen am entſchiedenſten abhängig ſind, wird 
hier durch die neuen geiſtigen Lebensmächte der Ge— 
ſchichte ſelbſt zuerſt aufgelockert und in die Bewegung 
des allgemeinen Gedankens der Freiheit hinübergezogen. 
Die erſten Bauernbewegungen hatten an der 
Schweizergränze in Südſchwaben ihren Anfang ge— 
nommen, und die Nähe der Schweiz, ſowie die kräftige 
Volksnatur der Bewohner des Schwarzwaldes, hatten 
ihren weſentlichen Antheil daran ausgeübt. Einen 
eigenthümlichen politiſchen Gedanken erhielten dieſe 
Unternehmungen zuerſt in Oſtfranken, wo Wendelin 
Hipler ſich zur Idee einer allgemeinen Reichsreform 
erhob, und einen neuen nationalen Organiſationsplan 
entworfen hatte, wonach ein deutſches Kaiſerthum an 
der Spitze freier Gemeinden hergeſtellt werden ſollte. 
In Thüringen hatte die Volkserhebung mehr den 
eigentümlichen myſtiſchen und innerlich fanatiſchen 
Charakter angenommen, welcher der Bevölkerung in 
dieſen Gegenden von jeher eigen geweſen, und ſo hatte 
Thomas Müntzer in ſeiner Perſon die Fäden dieſer 
Bewegung zuſammengeſchlungen, worin er in der eigen— 
thümlichen Stellung, die er einzunehmen ſtrebte, auf 
einer allerdings myſtiſchen Grundlage, das religiöſe 
und das nationale Element des deutſchen Lebens in— 
einszugeſtalten ſuchte, indem er eine freie deutſche Volfs- 
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kirche, aus welcher zugleich der freie deutſche Staat 
hervortreten ſollte, im Sinne hatte, zu deren Ver⸗ 
wirklichung er aber weder über Form noch Mittel ganz 
mit ſich klar geworden war. Das unglückliche Ende 
aller dieſer Bewegungen, die martervollen Hinopferungen 
von mehr als 100,000 Bauern, wodurch die Fürſten 
und Gewalthaber den beſtehenden Zuſtand wieder ein⸗ 
zurenken ſuchten, dieſe deutſche Blut- und Schand— 
tragödie, hat die Geſchichte nicht immer mit Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit in ihren Jahrbüchern eingezeichnet. 
Aber je mehr ſich heutzutage die Archive öffnen, und 
je mehr die hiſtoriſche Forſchung aller zum Theil mit 
Abſicht verſchüttet geweſenen Quellen dieſer großen 
Nationalbegebenheit mächtig wird, um ſo vollſtändiger 
und eindringlicher wird man überſehen, ein wie mäch— 
tiger Entwickelungsprozeß des ganzen deutſchen National- 
lebens ſich hier zu vollführen und zu einer heißen That 


zuſammenzudrängen geftrebt, wenn auch vergeblich und 


zu abermaligen nutzloſen Martern der Menſchheit. 
Luther, welcher den Bauernkrieg mit ſolcher Ent— 
ſchiedenheit von ſeinen Schultern abgewälzt hat, wurde 


gleichwohl ſchon zu ſeiner Zeit von Vielen als der 


geiſtige Veranlaſſer deſſelben betrachtet. Nichts glaubte 
aber Luther auch hier der Durchführung ſeines eigenen 
Werkes hinderlicher, als daß eine weltliche Revolution 


a 


daraus gemacht würde. Er ſchrieb deshalb ſchon im 
Jahre 1522 ſeine „Treue Vermahnung an alle Chriſten, 


ſich für Aufruhr und Empörung zu hüten,“ worin er 


ſagte: „Der Teufel möchte jetzt gerne, daß ein leib— 
licher Aufruhr würde, damit der geiſtliche Aufruhr zu 
Schanden und verhindert würde.“ Die ſchwäbiſchen 
Bauern hatten jedoch ihre 12 Artikel, in welchen ſie 
ihre neu erkannten Menſchenrechte als Forderungen zu— 
ſammengeſtellt hatten, an Luther ſelbſt geſendet. Dieſe 
12 Artikel, deren Verfaſſer noch nicht hat beſtimmt 
feſtgeſtellt werden können, die plötzlich und wie über 
Nacht aus der Erde hervorgeſchoſſen waren, und in 
allen Gauen und auf allen Straßen gefunden wurden, 
ſie ſprachen beſcheiden, demüthiglich und fromm ergeben 


das Herz des gemeinen deutſchen Mannes aus, dieſes 


arme Volksherz, das darin beſcheidentlich nur noch um 
ſo viel Freiheit bat, als die heilige Schrift ihm ſelbſt 
zuerkannt habe, auf welche dann auch überall Bezug 
genommen iſt in dieſen Beſchwerden. Um ſo mehr 
muß man ſich wundern, daß Luther ſo entrüſtet werden 
konnte über dieſe 12 Artikeln der armen Bauern. Doch 
befand ſich Luther auch unter den öffentlich vorgeſchla⸗ 
genen Schiedsrichtern, an welche ſich die Bauern mit 
Vertrauen um einen Ausſpruch über ihre Sache ge— 
wandt hatten. Und ſo ſchrieb Luther ſeine „Ermahnung 
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zum Frieden auf die 12 Artikel der Bauerſchaft in 
Schwaben,“ die wahrſcheinlich im März des Jahres 
1525 erſchienen iſt. In dieſer Schrift, in welcher er 
zuerſt den Fürſten ſelbſt derb und rückſichtslos genug 
zuſpricht, drückt er die Zwiſchenſtellung, welche er als 
Vertreter eines rein geiſtigen Elements hier einzunehmen 
ſtrebt, beſonders in folgender Stelle aus: 

„Ihr Herren habt wider Euch die Schrift und Ge— 
ſchichte, wie die Tyrannen ſind geſtraft worden, daß 
auch die heidniſchen Poeten ſchreiben, wie die Tyrannen 
ſelten eines trockenen Todes ftarben, ſondern gemeiniglich 
erwürgt worden ſind und in Blut umkommen. Ihr 
Bauern habt auch wider Euch Schrift und Erfahrung, 
daß nie keine Rotterei hat ein gut Ende genommen, 
und Gott hat alleweg ſtreng über dieſem Worte ge⸗ 
halten: wer das Schwerdt nimmt, ſoll durch das 
Schwerdt umkommen. Kurzum beiden, Tyrannen und 
Rotten iſt Gott feind. Darum hetzet er ſie an ein— 
ander, daß ſie beides Theils ſchändlich umkommen und 
alſo ſein Zorn und Urtheil über die Gottloſen vollbracht 
werde. Mir iſt das am allerleideſten und hoch zu er— 
barmen, und wollt's gern mit meinem Leben und Sterben 
abkaufen, daß auf beiden Seiten zween een 
Schaden folgen.“ 

In Bezug auf den dritten Artikel der Bauern aber, 


— 


welcher von der Leibeigenſchaft handelt, ſchrieb 
Luther: „Es ſoll kein Leibeigener ſein, weil Chriſtus 
uns Alle hat befreiet — was iſt das! das heißt 
chriſtliche Freiheit ganz fleiſchlich machen. Dieſer Ar⸗ 
tikel iſt ſtraks wider das Evangelium und räuberiſch, 
damit ein Jeglicher ſeinen Leib, ſo eigen worden iſt, 
ſeinem Herrn nimmt. Denn ein Leibeigner kann wohl 
ein Chriſt ſein und chriſtliche Freiheit haben, gleichwie 
ein Gefangener oder Kranker ein Chriſt und doch nicht 
frei iſt. Es will dieſer Artikel alle Menſchen gleich 
machen und aus dem geiſtlichen Reich Chriſti ein weltlich 
äußerlich Reich machen, welches unmöglich iſt. Die 
andern Artikel von Freiheit des Wildpräts, Vögel, 
Fiſch, Holz, Wälder, von Dienſten, Zinſen, Aufſätzen, 
Todfällen u. f. w. befehle ich den Rechtsverſtändigen. 
Denn mir, als einem Evangeliſten, nicht BON: hierin 
zu richten oder zu urtheilen!“ — 

Mit dieſer Entſchiedenheit ſehen wir Luther hier 
denjenigen neuen Bewegungen der Geſellſchaft gegen— 
übertreten, welche freie Formen auch des äußeren 
Nationallebens und der ſocialen Gemeindeverhältniſſe 
heraufzuführen trachteten. Ein natürlicher Mangel an 
politiſcher Einſicht eben ſo ſehr, wie das unbeugſame 
Beſtreben, die geiſtige Bedeutung und Reinheit ſeines 
Werkes über allen Stürmen der Zeit empor zu halten, 
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drängte ihn in dieſe falſche geſchichtliche Poſition hinein, 
welche wir ihn bei dieſem bedenklichen Wendepunkt 
der Zeiten einnehmen ſehen, hier, wo das chriftliche 


und das politiſche Moment des neueren Völkerlebens 


in einem heftigen Zuſammenſtoßen ſich zeigen. Die 
merkwürdige Geſchichte, welche Luther mit einem thü— 
ringiſchen Edelmann, Heinrich von Einſiedel, er⸗ 
lebte, beweiſt am ſchärfſten, wie feſtgewurzelt in Luther 
der Gedanke war, daß die politiſche und ſociale Uns 
freiheit durchaus der Lehre des Chriſtenthums ent— 
ſpreche, welche in der Bedrückung und Marter des 
irdiſchen Lebens die wahre Vollendung zu dem höheren 
und himmliſchen Daſein behauptet. Dieſer Herr von 
Einſiedel, der von feinen Vorfahren eine Dorfſchaft im 
Altenburgiſchen ererbt hatte, war über die auf ſeinem 
Gute haftenden Frohnen von großen Gewiſſens— 
bedenklichkeiten heimgeſucht worden. Er hatte ſich des⸗ 
halb an Luther um Troſt und Aufklärung gewandt, 
der ihm aber ſagte, daß die Frohnen rechtmäßig wären, 
und er ſie mit gutem Gewiſſen beibehalten könne, wo⸗ 
für er ja auf andere Weiſe ſeinen Leuten etwas zu 
Gute thun könne. Indeß vermochte Einſiedel den Ge— 
danken nicht los zu worden, daß die Frohnen eine dem 
Volke mit Unrecht aufgeladene Laſt ſeien. Er bat 
Spalatin, deshalb nochmals mit Luther zu ſprechen, 
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worauf dieſer ſeine früher abgegebene Meinung wieder⸗ 
holte, und hinzufügte: „der gemeine Mann müſſe 
mit Bürden beladen ſein, ſonſt werde er zu 
muthwillig!“ Spalatin ſelbſt, der fortgeſetzt von 
Einſiedel's Herzensangſt wegen der Frohnen gequält 
wurde, erklärte: die aufrecht zu erhaltende Ordnung 
erfordre es, das gemeine Volk im Zaum zu halten; 
Einſiedel habe ja dieſe Frohnen nicht aufgebracht, und 
könne darum ruhig ſein; Joſeph habe in Aegypten 
ſogar den fünften Theil des Ertrages eingefordert, 
und Gott habe kein Mißfallen daran zu erkennen ge⸗ 
geben. Er ſolle ſich ja hüten, die ererbte Frohne 
ganz abzuthun, denn aus ſolchen Neuerungen würden 


große Mißſtände für den allgemeinen Zuſtand hervor⸗ 


gehen. Wenn ihn ſein Gewiſſen ſo plage, ſolle er 
lieber einen Troſtpſalmen zur Hand nehmen; ſo rein 
werde es hier auf Erden nimmer zugehen, bis wir in 
die Grube kommen! 

Der Herr von Einſiedel mußte ſich endlich beque— 
men, es den Anfechtungen des Teufels ſelbſt zuzu— 
ſchreiben, daß er ſich in feinem Herzen um das Loos 
der armen Leute jo bekümmert und geängftigt gefühlt. 
Doch machte er ein Teſtament, worin er einigen ſeiner 
Dorfſchaften Einkünfte verſchrieb, von welchen ſie die 
Steuern und Auflagen, die etwa von der Obrigkeit 
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auferlegt würden, beftreiten, oder den Armen leihen 
ſollten „zur Gegenſchantz, ob etwas tzu viel geſcheen 
were.“ Spalatin, obwohl er dies Teſtament billigte, 
rieth jedoch dem Herrn von Einſiedel, es nicht ſogleich 
laut werden zu laſſen, damit das gemeine Volk nicht 
übermüthig würde, und er ſich ſelbſt nicht verdächtig 
mache! (Oechsle, Geſchichte des Bauernkrieges, S. 24.) 

Luther aber hatte in ſeiner Schrift „von weltlicher 


Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei“, 


welche im Jahre 1523 herauskam, die Momente der 
geiſtlichen und der weltlichen Gewalt noch in einem 
ſehr geſunden und vorurtheilsfreien Sinne geſchieden. 
In dieſer Schrift hat er zwar das Prinzip von der 
göttlichen Einſetzung der Obrigkeit als das höchſte Hinz 
geſtellt, aber er betrachtet zugleich die beſtehenden welt: 
lichen Verhältniſſe fo geiſtesfrei, daß er hier ſogar zu— 
giebt, die Menſchen, wenn ſie alleſammt rechtſchaffene 
Chriſten wären, bedürften gar keiner Obrigkeit mehr. 


> 


10. 


Die deutſche Reformation und die franzöſiſche 
Revolution. 


Wir haben geſehen, wie ſich mitten im Schooß der 


Reformation ſelbſt die Grundelemente des modernen 


Lebens von einander geſondert und losgeriſſen haben, 
aber in dieſer Losreißung ſtürzten fie als die bewegen 
den Dämonen in die Wirklichkeit der Geſchichte hinüber, 
um dort den wahren Lebenspunkt ihrer Vereinigung in 


der Zukunft zu ſuchen. So entwand ſich aus der Re⸗ 
formation zuerſt der ſkeptiſche Geiſt der neuen Völker⸗ 


entwickelung, der alle beſtehenden Traditionen anzuzweifeln 
gelernt hatte, und ſich nach Frankreich hin abſenkte, wo 
er die Wurzeln ſchlug für die moderne Politik, und, 
ſich fortwühlend auf dem innerſten Boden des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes, in der Freigeiſterei des achtzehnten 
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Jahrhunderts, in den Aiheiften und Encyclopädiſten, die 
Revolution vorbereiten hilft. Es iſt auch bemerkens⸗ 
werth, welche Anerkennung das Element der deutſchen 
Reformation bei den ausgezeichnetſten franzöftfchen 
Geiſtern von jeher gefunden, und wie namentlich Vol— 
taire, welcher den Proteſtantismus zuerſt am ent— 
ſchiedenſten in ſich aufgenommen und ihm die Formen 
der franzöſiſchen Nationalität gegeben hat, in ſeinem 
Essai sur les moeurs et l’esprit des nations die Ge- 
ſchichte der deutſchen Reformation und den Charakter 
Luthers in einem hellen und richtigen Lichte erſcheinen läßt. 
War aber die Idee der chriſtlichen Freiheit im Prote⸗ 
ſtantismus als antipolitiſch aufgetreten, ſo kündigte ſich 
in dem dadurch hervorgerufenen Gegenſatz die Idee der 
politiſchen Freiheit zuerſt als antichriſtlich an im Revolu⸗ 
tionarismus des 18. Jahrhunderts, in dem anfangs 
ebenſo abſtract der Staat auf den freien Bürger und 
nur auf den freien Bürger zurückgeführt werden ſollte, wie 
in der Reformation die Kirche auf die nackten hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen ihres Urſprungs zurückgeführt wor⸗ 
den war. So ging in der franzöſiſchen Republik von 
1792, welche den wahren Staat hatte finden wollen, 
die organiſche Idee des Staats ſelbſt wieder zu Grunde, 
indem ſie auf ihrer eigenen Spitze abbrach, ſo wie in der 
Reformation, welche die wahre Kirche wiederherſtellen 
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wollte, die Kirche zugleich auch wieder in ihrer einheit- 
lichen Lebensgeſtalt zerfiel. 

Wir haben den Proteſtantismus ſonach als einen 
univerſalen feſtzuhalten, als welcher er den um 
alles Glück der ewigen Zukunft neu unternommenen 
Kampf des modernen Menſchengeiſtes uns bedeutet. 
Der Proteſtantismus iſt der zweite Engel des Herrn, 
welcher mit dem flammenden Schwerte des Geiſtes die 
Menſchheit abermals aus dem Paradieſe gejagt hat, 
damit ſie den Frieden des Bewußtſeins, welcher ſich in 
der Kirche und im Volksleben des Mittelalters gottes- 
gnädig über ihr Haupt geſenkt hatte, wieder breche, und 
hinausſtürze um Gut und Blut in den Kampf des 


hiſtoriſchen Lebens, in dem ihr ein neuer und höherer 


Frieden als je verheißen. Die Zeit der mühevollen 
Arbeit des Geiſtes beginnt mit dieſer neuen Zeit des 
Völkerlebens, und dieſe unendliche Arbeit iſt das Erbe, 
das uns unſere Väter hinterlaſſen haben, die ächte 
Baarſchaft unſeres heutigen Lebens. | 

In der deutſchen Reformation hatte die moderne 
Wiſſenſchaft ihre Geburtsstunde gefeiert. Und be— 
ſonders war es die Wiſſenſchaft der Vernunft, die 
Philoſophie, welche in der proteftantifchen Geiſtesrich⸗ 
tung ihre neue Lebensquelle fand, aus der fie ſich ver- 
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jüngte und aus der ſie ſich zu einer Alte der 
Wirklichkeit zu erheben trachtete. 

Die Entwickelung der modernen Vernunftwiſenſchaft 
aus dem Proteſtantismus blieb vorherrſchend ein Eigen⸗ 
thum des deutſchen Geiſtes, der darin den in der Ne 
formation bloß negativ angewandten Gedanken in ſeiner 
pofitiven Weſenheit zu ergreifen und zur wahrhaften 
Verſöhnung der idealen und realen Lebenselemente auszu— 
bilden ſtrebte. Wie der aus der Reformation hervor- 
gebrochene ſkeptiſche Geiſt in Frankreich ein hiſtoriſcher 
wurde, und das ganze politiſche Syſtem von Europa 
veränderte, ſo verblieb die Vernunftwiſſenſchaft in 
Deutſchland die ſtille Retterin und Nährerin des 
idealen Gedankens, der aber lange das hiſtoriſche und 
nationale Leben ebenſo vergeblich ſuchte, als Frank— 
reich, das hiſtoriſche Land, heftig und unter zerftörenden 
Kämpfen, der Idealität des Gedankens nachrang, jener 
den wahren ſittlichen und religiöſen Inhalt verleihenden 
Idealität des Gedankens, mit der es noch zerfallen blieb 
So ſehen wir in franzöſiſcher Geſchichte und in 
deutſcher Wiſſenſchaft zwei Grundrichtungen des 
modernen Lebens überhaupt entſtehen, welche in ihrem 
Gegenſatz, und in den Verſuchen, denſelben zu ver— 
mitteln, die noch zu vollbringende Aufgabe des heutigen 
Völkerlebens anzeigen: nämlich, die freie Ineins⸗ 
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geſtaltung des thatſächlichen hiſtoriſchen Lebens mit dem 
innern Recht des Gedankens, welche dann jedes Volk 
in ſeinem eigenſten nationalen Geiſt zu erfüllen haben 
wird. Deutſches und franzöſiſches Weſen haben ſich 
darum wechſelweiſe in Haß und Liebe beſtändig an⸗ 
ziehen müſſen, bald im Austauſch ihrer Literatur und 
Bildung, bald im Ringen mit einander auf Tod und 
Leben, worin das Ringen der hiſtoriſchen Entwickelungs— 
ſtoffe ſelbſt nach Geſtaltung ſich offenbart hat. 

Während in Frankreich ſich das Bewußtſein erzeugt 
hat, daß die ganze Weltgeſchichte immer franzöſi⸗ 
ſcher werden müſſe, was die Franzoſen nicht bloß 
aus perſönlicher Nationaleitelkeit, ſondern auch aus 
einem gewiſſen hiſtoriſchen Bewußtſein heraus anneh— 
men, die Propaganda des Hiſtoriſchen, ſo wird 
in Deutſchland nicht minder das Bewußtſein angetroffen, 
daß die Weltgeſchichte immer deutſcher werden müſſe, 
und dies iſt die Propaganda der deutſchen 
Wiſſenſchaft, die in der letzten Zeit von keinem 
Volke mehr anerkannt worden iſt als von den Fran⸗ 
zoſen. Die Weltgeſchichte ſoll und will aber weder 
deutſch noch franzöſiſch werden, ſondern die Franzoſen 
und die Deutſchen ſollen bloß wahrhaft weltgeſchichtlich 
werden, das heißt in Ausgleichung aller Trennungen 
des idealen und realen Lebens denjenigen Höhepunkt 
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ihres Daſeins finden, auf dem ſie zur Herrſchaft in der 
modernen Geſchichte berufen ſind. 

Dieſe beiden Gegenſätze des Politiſchen und des 
Wiſſenſchaftlichen aber, in denen daſſelbe Lebensgeſetz 
ſich noch mangelhaft in zwei Prinzipien zertrennt hat, 
ſie ſind beſtimmt, durch die Geſchichte ſelbſt überwunden 
zu werden, und gerade in dem Gegeneinanderwirken 
dieſer beiden Gegenſätze des franzöſiſchen und des deut— 
ſchen Geiſtes die höchſte Entwickelung des modernen 
Völkerlebens zu vollbringen. Und dies wird das Ziel 
dieſer Entwickelung ſein, die wiſſenſchaftliche Univer⸗ 
ſalität des deutſchen Geiſtes, ſoweit ſie eine nationale 
Einſeitigkeit iſt, ebenſo aufzuheben, als die politiſche 
Univerfalität Frankreichs in ihrem Uebergewicht zurückzu⸗ 
drängen, und, was nur ein wilder nationaler Inſtinkt iſt, 
mit dem Leben der wiſſenſchaftlichen Idee zu erfüllen 
und zu ſänftigen. Dies iſt die zwiefache Aufgabe der 
gegenwärtigen Entwickelung, welche dahin geht, in 
Frankreich das freie politiſche Leben zur Wiſſenſchaft 
zu erheben, die Wiſſenſchaft ſchöpferiſch in den Staat 
hineintreten zu laſſen, in Deutſchland aber aus der 
freien Wiſſenſchaft endlich den Staat hervorzubilden, 
und zu wirken, daß die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der 
Freiheit eine nationale Lebensform im Staat werde. 

»Dieſe merkwürdige Gegenſeitigkeit der deutſchen und 
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franzöſiſchen Natur ſtellt ſich in dem Verhältniß der 
deutſchen Reformation und der franzöſiſchen Revolution 
als eine tief verſchlungene und unendlich zuſammenge— 
hörige dar. Den Franzoſen ſteht die deutſche Refor⸗ 
mation als eine geiſtige Thatſache da, welche ſie zwar 
geſchichtlich nicht durchgemacht, die aber doch auf die 
Entwickelung ihrer Zuſtände von innen her die bedeu— 
tendſte Rückwirkung geäußert hat, und worin der 
deutſche Geiſt dem franzöſiſchen Geſchichtsnaturell voran⸗ 
geſchritten. Ebenſo iſt die franzöſiſche Revolution den 
Dieutſchen zu einer geiſtigen Thatſache geworden, welche 
ſie nicht geſchichtlich durchgemacht, die ſie aber als ein 
inwendig treibendes Element in die Entwickelung ihrer 
Zuſtände aufgenommen haben, und worin das fran- 
zöſiſche Geſchichtsnaturell dem deutſchen Geiſt voran— 

geſchritten iſt. | 
Die Reformation hatte dem dritten Stand des 
deutſchen Volkes die Bibel gegeben, welche das 

Zeichen ſeiner hiſtoriſchen Erhebung werden ſollte. 
Der deutſche Volkscharakter hat in der That durch 
die Bibel eine eigenthümliche Beimiſchung erhalten, die 
ſich hier und da in rührenden Zügen an ihm kund⸗ 
giebt. Den gemeinen Mann in Deutſchland hört man 
bei ſolchen Gelegenheiten, wo er ſich beſonders feierlich 
erheben möchte, häufig in den Bibelton verfallen. Bei 
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dem Volke ift die Bibelſprache zur Sprache des täg⸗ 
lichen Lebens, zur Sprache des innigeren Familien— 
verkehrs, ja ſelbſt zur Sprache der Liebe geworden, 
denn ſelbſt in die Liebesbriefe des Volkes, gerade je 
ernſthafter es der ungeübte Schreiber meint, tritt um 


fo leichter dieſe biblifche Färbung ein, die ſich auch in 


vielen deutſchen Handwerksburſchenliedern zeigt, welche 
überhaupt, ſchon ihrer Melodie nach, häufig in eine 
religiöfe Sphäre hinübertreten, woher es denn auch 
gekommen, daß viele der beſten Kirchenmelodien ur— 
ſprünglich Handwerksburſchengeſänge waren, und oft 
ihrem Inhalt nach ſehr muthwillige und lascive. Das 
deutſche Volksleben wurde aber durch Luther's Bibel 
ſo ſehr mit dem religiöſen Element durchwachſen, daß 
dieſes zugleich als das wahrhaft nationale ſich darin 
entwickelte. Marheineke ſagt deshalb in ſeiner kleinen 
Schrift „über den religiöſen Werth der teutſchen Bibel- 
überſetzung Luthers,“ ſehr treffend: „daß ſich durch 
Luther's Bibel der Proteſtantismus als die wahre 
Religion der Teutſchen legitimirt habe.“ Und wenn 
der Proteſtantismus die wahre nationale Religion der 
Deutſchen iſt, ſowie er der Urſprung ihrer einheitlichen 
Nationalſprache iſt, ſo muß das, welches die eigentlich 
geſtaltende Lebenskraft bei dieſer nationalen Religion 
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und Sprache geweſen, nämlich das Element der Freiheit, 
zugleich als ein innerſtes Nationaleigenthum den Deut⸗ 
ſchen zugeſprochen werden, ſowie Ulrich von Hutten in 
ſeiner tiefſchmerzlichen Klageſchrift an den Herzog Fried⸗ 
rich zu Sachſen ſagte: „daß dem teutſchen Land vnder 
allen nation in der gantzen Welt die Freiheit am meiſten 
gebürt.“ 

So hält das deutſche Volk nun fon ſeit drei 
Jahrhunderten die Bibel Luther's an ſein freiheitſchla⸗ 
gendes Herz gepreßt, es kühlt ſich daran die heiße 
Stirn unter des Tages Laſt und Mühen, es umfaßt 
innerlich in der Bibel Alles, was ihm äußerlich verſagt 
wird, ſeine politiſche Freiheit, es umfaßt darin ſeine geiſtige 
Bildung und den blinkenden Lebensgenuß ſelbſt. Vielleicht 
hat das deutſche Volk nun ſchon zu lange ſeine ſchweiß— 
tropfende Stirn auf die proteſtantiſche Bibel gelegt, und 
hat darüber den Ruf der Weltgeſchichte verhört, ſo daß, 
was ein franzöſiſcher Schriftſteller (Couſin) auf feiner 
Reiſe in Deutſchland bewundernd hervorhebt, daß er 
nämlich auf jedem Dorf eine Bibel getroffen, zugleich 
auf der andern Seite als ein Nachtheil für die deutſche 
Volksentwickelung erſcheinen könnte. Hat ſich dies wirklich 
ſo zugetragen, ſo iſt daran die Bibel nicht Schuld, 
welche in der Reformationszeit als die wahre Ver⸗ 
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heißung der Völkerfreiheit vorangeleuchtet, ſondern es 
iſt Schuld diejenige Verfälſchung des Proteſtantismus, 
die zugleich eine Verfälſchung der deutſchen Nationalität 
ſelbſt iſt, und welche die neueren Nationalzuſtände der 
Deutſchen bis in die Wurzel hinein angefreſſen hat. 
Der verfälſchte Proteſtantismus, der im Lauf der Zeiten 
von der Bewegungslinie der Geſchichte heruntergefallen, 
er ſtellt ſich in religiöfer Hinſicht als eine gewiſſe pro— 
teſtantiſche Hoftheologie dar, welche die Baſtardtochter 
der deutſchen Reformation iſt; in politiſcher Hinſicht 
ſtellt er ſich als diejenige fixe Idee des chriſtlichen 
Staats dar, die das Chriſtliche immer nur in der 
Ertödtung des Individuellen erblicken kann. Luther 
gab aber die Bibel nicht darum dem Volke und 
in ihm der Geſchichte, damit Volk und Geſchichte 
an die Bibel feſtgenagelt würden, ſondern er gab 
die Bibel der Geſchichte, ſelbſt um den Preis, daß 
die Bibel durch die Geſchichte vernichtet werden 
könne, wenn vernichten heißen kann, was das 
ewige Entwickeln iſt, und worin die heiligen und un— 
antaſtbaren Rechte des Proteſtantismus, feine wiſſen— 
ſchaftlich und hiſtoriſch bezwingende Macht, der 
neueren Völkergeſchichte als ihr wahrſtes Geſetz 
eingegraben ſind. Mattheſius erzählt uns in ſeiner 
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dreizehnten Predigt über Luther's Leben, daß Luther ſelbſt 
einmal von der Bibel geſagt habe, ſie ſei ein Meer, 
darin ein Elephant erſaufen könne. Wenn man das 
deutſche Volk über Hals und Kopf in ſeine Bibel 
hineingeſtürzt ſieht, wird man zuweilen verſucht, an 
dieſen ertrinkenden Elephanten Luther's zu denken. Der 
Proteſtantismus hat aber das deutſche Volk nur des⸗ 
halb getrieben, die Bibel ſo tief in ſich hineinzunehmen, 
damit die Bibel auch aus dem Volke wieder heraus: 
ſteige als eine neue und verjüngte Lebensmacht, damit 
ſie in dem Volksbewußtſein den Grund ihrer lebendigen 
Fortentwickelung finde. Lichtenberg ſagt einmal: „je 
beſſer die Völker werden, deſto beſſer müſſen auch ihre 
Götter werden,“ und ſo hat auch der Proteſtantismus, 
indem er das Volk beſſer machen wollte durch die Bibel, 
die Bibel beſſer gemacht durch das Volk. Hierin, in 
der Auslieferung der Bibel an das Volk, hat der Pro— 
teſtantismus ſeine eigentliche Grundidee verkündigt, welche 
dieſe iſt, daß das Chriſtenthum ſich aus der Gemeinde 
heraus weiterentwickeln ſolle, und daß es die Gemeinde, 
daß es das Volksbewußtſein iſt, aus welchem heraus 
das Chriſtenthum ſich fortbewegt und fortwandelt in 
den Geiſt der neuen Zeiten hinein als das immer neue 
Heil, an welche ſelbſteigene Entwickelungskraft der chriſt— 
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lichen Gemeinde, wie ſie durch den wahren Proteſtan⸗ 
tismus anerkannt wurde, wir in unſerer Zeit ganz 
beſonders wieder zu appelliren haben. Die Reformation 
iſt diejenige Periode der Geſchichte, wo zuerſt dem innerlich 
arbeitenden Geſammtwillen des Volkes die entſcheidende 
Bewegung des Nationalgeiſtes übertragen erſcheint, und 
in dieſem Geſammtwillen des Volkes, der die religiöſe 
Freiheit ſchafft, tauchen zu dieſer Zeit auch die erſten 
proteſtantiſchen Fürſten unter, es bilden ſich auch die 
Fürſten dieſer Zeit mit ihrem Bewußtſein aus dieſem 
Alles überwältigenden Volksbewußtſein heraus. Luther 
ſagt in ſeinem Sendebrief vom Dolmetſchen, den er 
im Jahre 1530 an ſeinen Freund Wencel Link heraus⸗ 
gegeben, daß er durch die Bibelüberſetzung auch ſeine 
Feinde reden gelehrt habe, und er konnte dies mit 
Recht von ſich behaupten, da auch die katholiſchen 
Schriftſteller der proteſtantiſchen Bibelſprache nicht 
länger widerſtehen konnten, ſondern auch in ihren 
eigenen Arbeiten, Streitſchriften und Ueberſetzungen der 
Schrift die neuhochdeutſche Sprache Luther's ſofort an— 
wenden mußten. Hierin liegt die höchſte Bedeutung, 
welche die proteſtantiſche Bibel erlangt hat, ausge— 
ſprochen, ihre wahrhaft politiſche Bedeutung, indem ſie, 
wie auch immer die neuen Glaubensſpaltungen neue 


dach Volk mit frei, ii im a Wesen a ala 


eine einheitliche Nation zu betrachten, und als das 
Otrgan dieſer Einheit zuerſt die neue re des 
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14. 


Der kranzöliſche Atheismus. 


Der eigentliche religiböſe Standpunkt des achtzehnten 
Jahrhunderts war der Standpunkt des Theis mus, 
welcher ſich inſoweit zu einer Anſchauung der gött⸗ 
lichen Dinge erhebt, daß er einen Gott als eine per⸗ 
ſönliche Urſache der Welt annimmt, welcher Gott aber 
zugleich etwas von der Welt durchaus Unterſchiedenes 
und ewig von ihr Getrenntes iſt. Der Theismus hat 
aber im Grunde kein beſtimmteres religiöſes Element 
in ſich, als der Pantheismus, der ſonſt vorzugsweiſe 
mit dem Atheismus gleichbedeutend erachtet wird. Die 
perſönliche Urſache der Welt, welche der Theismus in 
Gott annimmt, iſt doch eben nur ein angenom— 
mener Gott, ſowie die dadurch bewirkte Welt nur 
eine geſetzte iſt. Das wahrhaft Seiende Gottes und 
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der Welt, alſo ihre innere Nothwendigkeit, bleibt dabei 
außer aller Beſtimmung ſtehen, und ſo kann der bloß 
angenommene Gott ebenſo gut auch nicht angenommen 
werden, wie wir denn den Theismus in dieſen ſeinen 
Gegenſatz als Atheismus am entſchiedenſten in Frank— 
reich in dieſer Zeit umſchlagen ſehn. 

Dieſen Prozeß veranſchaulicht uns am beſten Vol— 
taire, dieſer luſtige Hanswurſt des Atheismus, in 
ſeinen philoſophiſchen Schriften. Es giebt nichts Drol— 
ligeres als die Voltaire'ſche Metaphyſik, deren Haupt⸗ 
abriß ſich unter dem Titel Traité de metaphysique 
unter den ſogenannten philoſophiſchen Schriften Vol⸗ 
taire's findet, und worin der gemeine Menſchenverſtand, 
der ſich bei ihm für Philoſophie ausgiebt, hinter einer 
meiſterlich affectirten Ehrbarkeit alle feine Schelmſtücke 
und Abgefeimtheiten verbirgt. In dieſer ſchlechten Zeit, 
welche die Zwiſchenperiode ausfüllt zwiſchen der Vollen- 
dung des abſoluten Staats durch Ludwig XIV. und 
zwiſchen dem Ausbruch der Revolution, in dieſer Zeit 
der gänzlichen Erniedrigung der Menſchennatur hatte 
ſich ein ſeltſames, häßliches, aller ideellen Subſtanz 
feindſeliges Weſen auf den Thron des Geiſtes geſchwun⸗ 
gen, der gemeine Menſchenverſtand genannt, ein die 
ewigen Ideen zerſtörender runzeliger Kobold, der, wie 
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die Staubwolke vor dem Gewitter, vor der Revolution / 


einherfegte, und vor der Thür derſelben aufräumte, 
was es noch an poſitiven Lebensmächten gegeben. 
Dieſen gemeinen Menſchenverſtand machte Voltaire 
zum eigentlichen Narren des Jahrhunderts, indem er 
ihm die Schellenkappe ſeines Witzes aufſetzte und ihn 
luſtig die Pritſche ſchwingen lehrte gegen Gott, Chriften- 
thum, Tugend, Unſterblichkeit, und wie alle die Ideen 
heißen mögen, die der gemeine Menſchenverſtand um 
dieſe Zeit aus dem Leben wegzuraiſonniren hatte. Es 
iſt höchſt komiſch zu ſehen, wie ſich Voltaire in ſeiner 
Metaphyſik herbeiläßt, den Begriff Gottes wenigſtens 
ſcheinbar und gewiſſermaßen aus Gnade und Barm— 
herzigkeit noch beſtehen zu laſſen, obwohl er behauptet, 
daß derſelbe dem Menſchen bei weitem weniger noth— 
wendig ſei, als ſeine Naſe und die fünf Finger; alle 
Menſchen würden mit einer Naſe geboren, aber kein 
einziger würde mit dem Begriff Gottes geboren, welchen 
man den Kindern nur erſt mit Mühe einpräge, ſich 
aber ſpäter erſt auf dem Wege des Kalküls aneigne, 
wie etwa eine Wahrheit der Mathematik, doch keines⸗ 
wegs mit der Beſtimmtheit derſelben. Die Voltaire'ſche 
Metaphyſik bringt es dann nur zu dem Satz: die 
Meinung, daß ein Gott ſei, bietet unüberſteigliche 
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Schwierigkeiten dar, aber immerhin würde das Gegen- 
theil, daß kein Gott ſei, eine zu große Abſurdität ſein, 
um es annehmen zu können. Indeß verſchmähte es 
Voltaire häufig auch nicht, abſurd zu ſein, und ſein 
nicht nichtſeinkönnender Gott iſt doch nur eine höhniſche 
Grimaſſe, durch welche der Atheismus ſich noch ein 
beſonderes Anſehn zu geben ſucht. So ſtellte Voltaire 
auch in ſeiner Metaphyſik den Satz auf, daß die Ideen 
nur durch die Sinne erzeugt werden, und dieſe Grund- 
anſicht der franzöſiſchen Philoſophie jener Zeit ſchloß 
noch bei weitem mehr den Atheismus in ſich, als jede 
andere ſubjektive Läugnung Gottes. Voltaire war aber 
nur der luſtig trompetende Vorreiter des Atheismus 
und Naturalismus, die in der berühmten Encyclo- 
pädie ihr Hauptlager aufſchlugen und dort das wahre 
Babel der modernen Verſtandesnegation gründeten, ob— 
wohl im Grunde Voltaire gegen Jeſus Chriſtus, den 
er ſich beſonders in eine Ecke genommen, mehr Dienſte 
leiſtete, als die ganze Encyclopädie zuſammen. Dieſe 
letztere, von Diderot und d'Alembert gegründet, von 
1751 bis 1763 erſchienen, (27 Bände Text und 6 Bände 
Kupfertafeln enthaltend), dies alphabetiſch geordnete Re⸗ 
giſter aller Verſündigungen des menſchlichen Geiſtes, 
bildete gewiſſermaßen die Rüſtkammer für die Ideen der 
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Revolution, und ſtellte ſyſtematiſch den gebrochenen Zu 
ſtand des Bewußtſeins dar, wie er geworden ſein mußte, 
um in der Revolution, als in dem äußerſten Akt der 
Zerſtörung, ſich ſelbſt in allen ſeinen Grundfeſten umzu⸗ 
kehren zu einem neu organiſirten Daſein. 

Der Atheismus hatte in Frankreich eine politiſche 
Bedeutung, er wurde eine politiſche Macht, die ſich 
tief in die Formen des Nationallebens hineinwühlte. 
Der Atheismus, nachdem er mit Gott und den Ideen, 
mit dem göttlich Seienden in der Wirklichkeit überhaupt, 
fertig geworden war, hatte in ſeiner entleerten Bruſt 
noch einen Gott übrig behalten, es war der Gott des 
Vaterlandes, die Freiheit, an welchen er glaubte. Nach⸗ 
dem jede andere Religion aus den Gemüthern getilgt 
worden, war die Religion der Freiheit übrig geblieben, 
an welche der Atheismus der Nation, aus dem Sumpfe 
ſeiner Sünden heraus, ſich gewaltſam anklammern 
mußte. Für die Religion der Freiheit eine Form zu 
finden, dazu mußten alle andern Formen erſt zuſammen⸗ 
ſtürzen, aber die Geſchichte ließ dieſen Prozeß nur in 
dem Gedanken zu, daß aus der Religion der Freiheit 
auch die wahre Religion des Geiſtes und alle poſitiven 
Mächte des Daſeins ſich neu wiederherſtellen müſſen. 

Dies war das gefährliche Drängen Diderot's, d'Alem⸗ 
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bert's, Condorcet's, Raynal's geweſen, daß fie das 


Bewußtſein ihrer Zeit auf dieſen letzten ſchwindelnden 


Punkt getrieben hatten, wo es nur durch die äußerſte 
Negation aller ſeiner Formen den verloren gegen 


Inhalt ee konnte. 
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Friedrich der Grolse und der framzötitche 
Atheismus. 


Die Rückwirkungen dieſer zerſtörenden franzöſiſchen 
Geiſtesrichtungen auf Deutſchland bemerken wir zu⸗ 
erſt in dem eigenthümlichen und freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältniß, welches der franzöſiſche Atheismus mit einem 
deutſchen König, mit Friedrich dem Großen eingegangen 
war. Dieſe Zeit des deutſchen Lebens noch einen Augen⸗ 
blick zu betrachten, iſt für die Entwickelung unſeres 
ganzen Gegenſtandes von beſonderer Wichtigkeit. Denn 
Friedrich der Große, indem er zuerſt ein volksthümliches 
Prinzip, im Staatsleben anerkannte, indem er den 
Regenten ſelbſt zu einem dem Volk angehörigen und 
verantwortlichen Beamten erklärte *), indem er ferner 


) Essai sur les formes du gouvernement et les de- 
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in dem von ihm ausgehenden preußiſchen Landrecht die 
Gleichheit Aller vor dem Geſetz aufſtellen ließ, er legte 
dadurch in Deutſchland gewiſſermaßen auf dem Wege 
der Geſetzgebung den erſten Grund zur politiſchen An— 
erkennung und Bildung des dritten Standes, des 
deutſchen Volksſtandes. So muß auch ſein Verhältniß 
zu den franzöſiſchen en eigenthümlich auf 
gefaßt werden. 

Wir haben hervorgehoben, daß der franzöſiſche 
Atheismus eine politiſche Macht geweſen. Mit der 
Aufruhr⸗Fackel, die er an den verbrannten Altären 
der Kirche angezündet, nahte er ſich den Thronen des 
Königthums. Und Preußens großer König hatte ſich 
mit dem franzöſiſchen Atheismus gewiſſermaßen unter 
Procuration Voltaire's trauen laſſen. Voltaire verſah 
dieſe Procuxation, zu der ihn der Atheismus abgeſchickt 


voirs du souverain (Oeuvres posthumes VI. p. 41. 60): 
Qu'on s'imprime bien que la conservation des lois 
fut Vuntque raison qui engageät les hommes à se donner 
des supèrieurs, puisque c'est la vraie origine de la sou- 
verainete. Le magistrat etait le premier serviteur de tat. 
— — Le souverain n'est que le premier serviteur de 
l’etat obligé d'agir avec probité, avec sagesse et avec 
un entier desinteressement, comme si d chaque moment 
il devait rendre compte de son administration d ses con- 
citoyens. 
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hatte, ganz ehrbar in Sans-Souci, mit dem feltfamen 
Grinſen, mit dem er ſich überhaupt an die Könige 
drängte. Friedrich der Große ſchnupfte eine ſpöttiſche 
Priſe Tabak bei der feierlichen Handlung. 

Voltaire hatte ohne Zweifel keine geringeren Ab— 
ſichten mit Friedrich dem Großen, als an ihm einen 
Helden und Anführer des großen Kampfes gegen das 
„infame“ Chriſtenthum zu gewinnen, gegen welches 
Voltaire, wie er ſelbſt ſagte, ſein: Carthago delenda 
est, in dem Ausſpruch „serasons l'infame“ unaufhörlich 
wiederholte. Aber Friedrich der Große ſcheint den 
Atheismus doch mehr nur als Hofnarren ſich gehalten 
zu haben, dem er, nach Weiſe der Narren in alter 
Zeit, zwar oft verſtattete, ſein eigenes wahres Bewußt— 
ſein auszuſprechen, über den er aber auch wieder eine 
höhere Ueberlegenheit behauptete. Der ſchändliche 
La Mettrie, der Verfaſſer des homme machine, 
welcher der Vorleſer Friedrichs des Großen geworden 
war, der in ſeinen Schriften den Menſchen bald als 
bloße Maſchine bald als Pflanze conſtruirte, von Pros 
feſſion ein Arzt, war zugleich der berühmteſte Gour— 
mand ſeiner Zeit. Voltaire nennt ihn einen wackern 
Atheiſten (brave athée) und ſchildert in einem Brief 
an den Herzog von Richelieu (Corresp. t. 3. p. 490) 
ſehr komiſch deſſen Tod. La Mettrie ſtarb an den 


Folgen einer Faſanenpaſtete mit Trüffeln, die er, ſchon 
vollgepfropft von einem Diner, in einer ungeheuern 
Quantität verſchlungen, was Voltaire une grande 
Epoque dans l'histoire des gourmands nennt. Man 
machte ſich den Spaß, den Gottesläugner, der auch 
das Daſein der menſchlichen Seele geläugnet hatte, 
ſtreng nach allen Formen der katholiſchen Kirche zu 
beerdigen, wenngleich Friedrich der Große die ſpitzfin⸗ 
dige Frage aufgeſtellt hatte: ob La Mettrie als Chriſt 
oder als Freſſer geſtorben wäre? Dieſe Frage entſchied 
der König ſelbſt dahin, daß er als Philoſoph geſtorben 
ſei, und daß man deshalb um die Ruhe ſeiner Seele 
unbeſorgt fein könne, worauf die ganze Hofgeſellſchaft 
lachte, und der König am ſtärkſten. 

So ſpielte Friedrich der Große in der That über⸗ 
legenen Sinnes mit der geiſtigen Verworrenheit ſeiner 
Zeit, und mit den Widerſprüchen, denen er ſelbſt in 
ſeinem Geiſt und in ſeiner Bildung dahingegeben war. 
Es war auch hier die Tapferkeit ſeines königlichen 
Genius, die ihn über den Untiefen der ſkeptiſchen Zeit— 
bildung in einer edeln, gewiſſermaßen ſiegreichen Stel— 
lung emporhielt, und ihn nicht in dieſem Schmutz der 
Aufklärung, den ſein Jahrhundert anhäufte, verſinken 
ließ. — 

Doch hatte Friedrich der wi an Voltaire noch 
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nicht genug gehabt. Auch mit Rouſſeau hatte er be— 
kanntlich anzuknüpfen geſucht, um ihn, den Feind der 
Könige, zu ſich nach Sans-Souci einzuladen. Rouſſeau 
ſchrieb ihm jenen merkwürdigen Brief, vom 30. Oktober 
1762, den Chateaubriand in ſeinem Essai historique 
sur les revolutions, (Tom I. p. 164) fo ſeltſam benutzt 
hat. Der königfeindliche Rouſſeau ſchreibt an den dichter⸗ 
freundlichen Friedrich in dieſem Brief unter Anderm: 
Vous voulez me donner du pain: n'y a-t-il aucun 
de vos sujets, qui en manque? und zum Schluß: 
Puisse-je voir Frederic, le juste et le redouté, 
couvrir enfin ses Etats d'un peuple heureux, dont 
il soit le père! et J. J. Rousseau, l’ennemi des 
rois, ira mourir au pied de son tröne. 


ED 


16. 
Der dritte Stand in Frankreich. 


Die eigentliche Geſchichte der Bewegungen der Ge— 
ſellſchaft, derjenigen Bewegungen, welche die Idee der 
Freiheit und Glückſeligkeit in ihr verwirklichen 
wollen, ſie nimmt ihren Anfang mit der Geſchichte des 
dritten Standes, deſſen eigenthümliche Lebensent- 
wickelung in Frankreich wir genauer zu betrachten haben. 
Erſt in dieſer Periode der Geſchichte, welche durch das 
Emporkommen des dritten Standes bezeichnet wird, wie | 
dies politiſch zuerſt durch die franzöſiſche Revolution 
geſchah, erſt hier tritt das Element der Geſellſchaft 
als eine beſondere, ins Bewußtſein ſich drängende Macht 
der neueren Völkerentwickelung auf. 

Unter dem allgemeinen Ringen der Geiſter und 
Kräfte war der dritte Stand aus den geöffneten 
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Tiefen der Geſchichte herausgeſtiegen, und dieſe für die 
nachfolgende Geiſtesentwickelung aller Völker ſo ver⸗ 
hängnißvolle Geburt ward mit Staunen und mit 
Schrecken, und mit einem durch ganz Europa gehenden 
Herzklopfen begrüßt. Die noch unerſchöpfte Naturkraft 
der Geſchichte hatte ſich in ihm aufgeſpart, und durch— 
drang nun mit ihm die ganze Welt in allen ihren 
Adern. Es nahm in dieſer merkwürdigen Stunde die 
Weltgeſchichte des dritten Standes ihren Anfang, un⸗ 
ſere Weltgeſchichte, denn wir ſind heut Alle, wie wir 
uns auch in der Gliederung der Stände auf den be— 
ſonderſten und ausſchließlichſten Rangſtufen befinden 
mögen, doch zugleich inſofern Kinder des dritten 
Standes, als wir in ihm die wahre und urſprüng— 
liche Nation ſelbſt anſchauen müſſen, als wir mit allen 
Bevorrechtungen, die wir haben, zu unſerm größten 
Heil doch zuletzt nur untertauchen können in dieſer all— 
gemeinen Bewegung und Freiheit des innerſten National 
geiſtes, der in dem dritten Stand den eigentlichen ge— 


ſunden Naturkern und Gottesgrund eines Nationallebens 


aufweiſt. N 

Bisher hatte es ſich in der Geſchichte nicht um die 
Geſellſchaft gehandelt, ſondern ausſchließlich um den 
Staat, und die alte Zeit des europäiſchen Völkerlebens, 
welche die Franzoſen ihr Ancien regime nennen, und die 


ihren allgemeinſten Ausdruck in der, alle Völker ban- 
nenden Formel der römiſchen Hierarchie gefunden hatte, 
dieſe alte Zeit war eben die geweſen, daß darin der 
Begriff der Geſellſchaft noch verloren und über⸗ 
wältigt war hier in dem abftraften Begriff des abſo— 
luten Staats, dort in dem abſtrakten Begriff der ab— 
foluten Kirche. 

Der Begriff der Geſellſchaft iſt weſentlich die Idee 
der freien Perſönlichkeit ſelbſt, in der Geſellſchaft, wenn 
dieſe wahrhaft organiſirt werden ſoll, handelt es ſich 
vorzugsweiſe darum, daß darin der einzelne Menſch 


in ſeiner ganzen individuellen Bedeutung ſich erſättigen, 


in feiner vollen menſchlichen Würde ſich zur Anerken— 
nung gebracht ſehen könne. Darum hatte eben der 
Staat der alten Zeit das Moment der Geſell— 
ſchaft noch nicht in ſich aufnehmen können, ſon⸗ 
dern er hatte ſich als ein dem Begriff der Geſell— 
[haft entgegengeſetzter Organismus geſtaltet, weil er 
alle Perſönlichkeiten nicht als für ſich beſtehende und 
frei geſetzte gelten laſſen konnte, ſondern ſie alle ge— 
wiſſermaßen gefangen nahm und aufzehrte in dem 
Machtbegriff einer einzigen Perſönlichkeit, welches Ver— 
hältniß Ludwig XIV. durch ſeinen berühmten Ausſpruch: 
l'état c'est moi, wie mit brennender Flammenſchrift 
auf die Stirn der Völker eingrub, daß dieſe danach 
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betäubt in ſich ſelbſt zu vergehen dachten. Um die 
Idee der Freiheit wahrhaft in den Staat hineintreten 
zu laſſen, dazu mußte erſt die Idee der Geſellſchaft in 
allen ihren Grundkeimen ergriffen und durcheinander: 
geſchüttelt werden, und die franzöſiſche Geſchichte begann 
dieſes Werk durch die großen Unterſuchungen über das 
Weſen der Geſellſchaft, welche dem Ausbruch der Re— 
volution vorangingen und ihn geweiſſagt haben. 

Das neue ſociale Element des Völkerlebens, aus 
dem heraus der Staat ſelbſt zu ſeiner wahren Einheit 
und Freiheit ſich zu vollenden hat, es tritt an der Hand 
des dritten Standes in die Bahn der Geſchichte ein. 
Am 24. Januar 1789 ſollte der dritte Stand zuerſt 
den Geburtstag ſeines politiſchen Daſeins in Frankreich 
feiern, indem er an dieſem Tage durch die Verordnung 
des Königs Ludwig XIV. politiſch wiederhergeſtellt und 
zu den allgemeinen Reichsſtänden einberufen wurde. 
Das abſolute Königthum, das ſich bisher nur auf 
Gott und fein Schwert hatte ſtützen wollen, nach der 
alten romantiſchen Formel: le roi ne relève que de 
Dieu et de son épée, es war jetzt durch das Drängen 
der Zeit, durch die alten hundertjährigen Sünden einer 
verſchwenderiſchen Hofhaltung, durch die Zerfallenheit 
mit Adel, Klerus und Parlament, dahin getrieben 
worden, ſich an die kräftige Bruſt des dritten 
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Standes zu werfen, und ihn, durch Verdoppelung 
ſeiner Abgeordneten, als einen gleichberechtigten Stand 
zu den beiden erſten Ständen der Nation zu geſellen. 

In einer Kirche zu Verſailles hatte man zuerſt die 
drei Stände der Nation neben einander geſehen, ver— 
einigt durch den gemeinſamen Gottesdienſt, zu dem ſie 
in feierlichem Aufzuge heranſchreiten. Der dritte Stand, 
ſchwarz gekleidet, keine Feder ziert ſeinen Hut, ſteht 
als der letzte da, aber die Blicke, mit welchen er von 
Allen betrachtet wird, ſagen es laut, daß dieſer Tag 
der erſte Tag ſeiner Herrſchaft iſt, und daß ſich die 
beiden andern Stände, Klerus und Adel, in ihm, dem 
dritten Stand, aufzulöſen beſtimmt ſeien. 

Der dritte Stand, auf den Jahrhunderte lang alle 
realen Laſten der Nation gewälzt worden waren, er 
war gerade unter dieſem Druck allmählig in ſich ſelbſt 
erſtarkt, er war durch das Element der Arbeit, auf das 
man ihn angewieſen hatte, reich an Geld und Belt 
geworden, er hatte zugleich die Quellen der geiſtigen 
Bildung in ſich eröffnet, und ſie als ein kräftigendes 
Lebenselement durch alle ſeine Glieder dringen laſſen. 
Die Zeit des alten Regimes hatte ſich merkwürdiger— 
weiſe mit einem Deficit geſchloſſen, die Geldnoth, 
in welcher das üppige und liederliche Leben der abfo- 
luten Monarchie ausgelaufen war, ſie war zugleich 
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der verhängnißvolle Ausdruck für die geiſtige Erſchöpfung, 
welche in den Ideen der alten Zeit eingetreten war. Und 
wie die Zeit der alten Ideen jetzt kein Geld mehr hatte, 
ſo nahm die neue Zeit der Geſchichte darin ihren Anfang, 
daß ſie einen neuen Stand in die Welt rief, welcher 
Geld hatte, und deſſen neue Geldkräfte, in der ſtrengen 
Arbeit des hiſtoriſchen Lebens erworben, zugleich der 
Ausdruck wurden für den neuentdeckten Schatz der freien 
Ideen in der Geſchichte. Dieſer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Geld und den Ideen, der zunächſt nur als eine 
aufgeſuchte Paradoxie dazuſtehen ſcheint, er hat doch 
feine weltgeſchichtliche Wahrheit darin, daß das Geld, 
als das eigentliche Element der Umſchwingung in allen 


weltlichen Formen, dadurch zugleich als das Produkt 


der Ideen ſelbſt erſcheint. Daß nur die freien Ideen 
es ſind, welche wahrhaft das Geld machen, und daß 
die unfreien Ideen jederzeit nur mit einer Finanzver⸗ 
legenheit und einem Finanzſchwindel geendigt haben, 
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dies ift eine Thatſache der lebendigen Geſchichte ſelbſt. 


Wir haben ſchon früher bemerkt, wie dieſe friſche 
Völkerjugend, welche ſich im dritten Stande als das 
wahre Bewegungselement der neueren Geſchichte auf— 
bewahrt hatte, keineswegs ein bloß franzöſiſches 


Geſchichtselement in dem ausſchließlichen Sinne iſt, in 
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welchem man häufig alle freien Volksentwickelungen der 
neueren Zeit lediglich auf Frankreich zurückgeführt, 
und ſie dadurch zum Theil als eine der ſogenannten 
ehrlichen deutſchen Natur gar nicht anpaſſende Sache. 

verdächtig zu machen geſtrebt hat. Schon Henrion 
de Panſey, der royaliſtiſch geſinnte Präſident, hatte 
im Jahre 1826 behauptet, daß der Urſprung der fran— 
zöfifchen Nationalverſammlungen in den Urwäldern Ger: 
maniens zu ſuchen ſei, wo, nach Tacitus, der König 
das Geſetz in der Verſammlung aller wehrhaften 
Männer vorſchlug, welches dann von demſelben ange— 
nommen oder verworfen wurde“). 

So hatten wir das eigentliche Prinzip der neueren 
Volksentwickelung, das wahre Freiheitsprinzip der mo- 
dernen Welt, zuerſt in Deutſchland, in den Bewegungen 
der deutſchen Reformation, als dieſen eigenſten deutſchen 
Herzſchlag unſeres Volkes, aufzuſuchen gehabt, denn 
es muß uns für alle Verknüpfungen unſeres Gegen— 
ſtandes wichtig erſcheinen, daß wir die freien Ent⸗ 
wickelungen der Geſellſchaft, von denen man wegwerfend 
geſagt hat, darin ſei bloß franzöſiſches Geblüt, daß 
wir dieſe als urſprünglich deutſches Blut, und als den 


) Vergl. Geneſis der Julirevolution (Siegen und Wiesbaden 
1841). S. L. 
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treibenden Geiſt der deutſchen Reformation erkennen 
müſſen, der in Frankreich ſich zuerſt ſeinen politiſchen 
Körper geſucht. In unſern Tagen, wo das deutſche 
Nationalbewußtſein ſich aus feinen eigenen Tiefen her⸗ 
aus merkwürdig zu erneuern und in ſich ſelbſt zu be— 
feſtigen begonnen, dürfen wir uns am wenigſten die 
Erkenntniß aus den Händen ringen laſſen, daß es eine 
urſprünglich germaniſche Freiheit giebt, welche wir nicht 
von den andern Völkern haben, ſondern die für die 
andern Völker vielmehr das eigentliche innerſte Gäh⸗ 
rungselement ihrer Geſchichte geworden war. Was⸗ 
aber das deutſche Volk den andern Völkern urſprünglich 
gegeben hat, das braucht es ſich auch nicht zu ſchämen, 
zur rechten Zeit, wo das Schickſal es will, wieder von 
ihnen zurückzuempfangen, und als ſein eigenthümliches 
Nationalgut wieder an ſich zu nehmen, und wie es 
überhaupt eine gottesläſterliche Idee wäre, anzunehmen, 
daß irgend ein Volk ein beſonderes Nationalgift an ſich 
haben könne, das die übrigen Völker, ſei es durch 
ſeine Conſtitutionen, ſei es durch ſeine Nationalgeſänge, 
anſtecke, ſo wird dieſer einer humanen Bildungsepoche 
unwürdige Geſichtspunkt doch noch weniger da aufge— 
ſtellt werden können, wo man urſprünglich deutſche 
Formen des öffentlichen Lebens beſeitigen zu können 
geglaubt hat durch eine gewiſſermaßen brandmarkende 
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Bezeichnung als franzöſiſches Element. Gerade je mehr 
wir wieder in unſerm eigenſten Geiſte Deutſche zu ſein 
angefangen, um ſo unbefangener und gerechter müſſen 
wir jetzt gegen die Franzoſen ſein, die, mehr als jedes 
andere Volk, unſere Brüder in der Idee der freien 
Volksentwickelungen und in dieſer Idee unſere natür⸗ 
lichen Verbündeten find. Die ausſchließliche Deutſch⸗ 
heit, die deutſche Gemüthlichkeit und Gemüthsritterlich— 
keit, der deutſche Rock, wie auch die deutſchen Stoffe, 
die kürzlich wieder in einem Manifeſt an Deutſchlands 
Frauen durch eine gewiſſe Thusnelda ausſchließlich 
zu tragen empfohlen ſind, alles dies ſind abgenutzte 
Kunſtſtücke, die der wahren Freiheit und Würde der 
deutſchen Nation nicht mehr förderlich ſein können, und 
jene deutſche Thusnelda iſt ihres deutſchen Herrmanns 
werth, inſofern von demſelben Manche behauptet haben, 
daß dieſer Herrmann, der ſogenannte Befreier Deutſch— 
lands, damals Deutſchland ſchon hinlänglich befreit habe. 

In Frankreich hatte das Evangelium des dritten 
Standes ein Geiſtlicher, der Abbé Sie yes, geſchrieben. 
In feiner 1789 herausgekommenen Schrift: Qu'est— 
ce que le Tiers-état hatte er behauptet, daß der dritte 
Stand die ganze Nation ſei. „Der dritte Stand — heißt 
es in dieſer Schrift — umfaßt Alles, was der Nation 
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gehört; und Alles was nicht der dritte Stand iſt, 
kann ſich nicht als ein Beſtandtheil der Nation ans 
ſehen. Was iſt der dritte Stand? Alles!“ 
Sieyes war ein denkender und organiſirender Kopf, 
und ſuchte die Nationalverſammlung in den Conſequenzen 
des Gedankens zu halten. Aus der freien Durchdrin⸗ 
gung des dritten Standes mit allen andern Ständen 
der Nation ſah er erſt die wahre Einheit des National— 
lebens hervorgehen, aus welcher auch das Königthum, 
an den wahren Quellen des Volkslebens ſich ſein 
neues Leben trinkend, ſich zu feiner höchſten Form wieder: 
zugebären beſtimmt war. Die Parlamente, dieſe alten 


Grabeswächter der abſoluten Monarchie, ſtürzten unter 


den Füßen der Nationalverſammlung von 1789 da⸗ 
nieder. Das Volk, ſo lange verſtoßen vor dem 
Angeſicht des Herrn, rührte ſich in feinem inner— 
ſten Grunde und offenbarte dieſen Zeiten, daß das 
wahrhaft Menſchheitliche der Nationen in dem wahr⸗ 
haft Volksthümlichen liegt. Das antike Freiheits—⸗ 
prinzip war nun mitten in die moderne Gegenwart 
hineingetreten. Aber wie die Franzoſen in der klaſſiſchen 
Tragödie des ancien regime die Antike falſch ange⸗ 
wandt und zu einer Lüge verzerrt haben, ſo wurde 
auch jetzt in der franzöſiſchen Revolution das antike 


“ 
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Freiheitsprinzip zur Schreckensherrſchaft verunſtaltet. 
Der hohe Frieden des univerſalen Volkslebens konnte 
noch nicht gefunden werden, und nach ihm brennt die 
Welt noch heut in allen ihren Eingeweiden. 
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17. 


Der Proletarier. 


In Frankreich hatte der dritte Stand, mitten im 
Kampf der Revolution, den er ausfocht, noch einen 
eigenthümlichen Schweif hinter ſich hergezogen, den man 
noch nicht zu nennen wußte, den man aber mit Ent⸗ 
ſetzen jetzt zum erſten Mal in die Mitte des geſchicht⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Lebens vorrücken ſah. Dies 
war der eigentliche revolutionnaire Niederſchlag der Na⸗ 
tion, eine ſchauerliche ungeformte Maſſe, die bisher von der 
Arbeit ihrer Hände gelebt hatte, die aber damit nie⸗ 
mals ſo viel hatte erwerben können, um ihren Hunger 
zu ſtillen, und in welcher nun der Hunger zugleich zu 
einem politiſchen Hunger, zu einer Empörung gegen 
den Geiſt und die Formen der Geſellſchaft umgeſchlagen 
war. Dies iſt der Proletarier, welchen die Ver⸗ 
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zweiflung an ſeiner Arbeit mit dieſer furchtbaren Stärke 
in die Geſchichte treibt, in welchem ſich alle Gährungs⸗ 
ſtoffe der Geſellſchaft zu dieſer blinden und formloſen 
Maſſe zuſammenwerfen, und der athemlos, in allen 
ſeinen ungeſättigten Trieben zitternd, als das eigent— 
liche Zerſtörungselement der Revolution, herangeſtürzt 
kommt aus ſeinen Winkeln und Höhlen, in welche 
die neue Mähr der Geſchichte zu ihm herabgedrungen 
war: daß es einen freien, den beiden andern Ständen 
gleichen dritten Volksſtand gebe! i | 
Der Proletarier hat fein höheres Bewußtſein, 
das ihn dunkel treibt, in dem Bewußtſein des dritten 
Standes. Der dritte Stand als ſolcher hat es aber 
nur mit der Idee ſeiner politiſchen Anerkennung zu 
thun, das Proletariat aber iſt dasjenige hinzutretende 
und ſchmerzhaft drängende Bewußtſein, daß man von 
dieſer Idee der Freiheit ſich auch müſſe ſatt eſſen können. 
In dieſem Sinne liegt das Proletariat, wie ich gezeigt 
habe, auch ſchon in den früheren Bewegungen des 
deutſchen Geſchichtslebens, namentlich im deutſchen 
Bauernkrieg, eigenthümlich angedeutet. | 
Das Proletariat, in dem wir ebenfalls keine aus— 
ſchließlich franzöſiſche Geſchichtserſcheinung erkennen 
mögen, ſondern das auch ſeine urſprünglichen Wurzeln 
nach Deutſchland hin abſenkt, es ſtellt den Freiheits- 
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trieb der neueren Geſchichte zugleich als den Arbeits- 


trieb dar, und dadurch unterſcheidet ſich der Proletarier 
weſentlich von dem Armen, daß der Proletarier ar⸗ 
beiten will, daß er aber in dem ihm aufgegangenen 
Bewußtſein der Arbeit, in dem Bewußtſein, daß 
der freie Organismus der Geſellſchaft ſich nur auf das 
Prinzip der Arbeit ſtütze, den höchſten und angemeſſen— 
ſten Lohn für ſeine Arbeit verlangt! 9 

In dieſem immer ſchärfer ſich ausbildenden Ge— 
danken haben die Proletarier ſeit ihrem Erſcheinen 
in der franzöſiſchen Revolution bis auf den heutigen 
Tag an allen aufrühreriſchen Bewegungen des öffent⸗ 
lichen Lebens den entſchiedenſten Antheil genommen, 
und die revolutionnairen Seidenarbeiter in Lyon trugen 
auf ihren Fahnen die bezeichnungsvolle Inſchrift: viyre 
en travaillant, ou mourir en combattant! 

In dieſem Gedanken müſſen wir die wichtigſte Le— 
bensfrage und den eigentlichen Mittelpunkt der neueren 
Geſellſchaft erkennen. Für den Armen und Kranken zu 
ſorgen, iſt eine milde und ſtille Pflicht der menſchlichen 
Würde, die am beſten im Verſchwiegenen ausgeübt 
wird. Der Proletarier aber, in den dieſe neue Kraft 
der Geſchichte gefahren, daß er nicht mehr arm ſein 
will, ſondern in der Arbeit reich, er richtet dieſe heißeſte 
und dringendſte Anforderung an die Entwickelung der 
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Geſellſchaft ſelbſt, die in der Löſung dieſer Frage ihren 
eigenſten Geſtaltungsprozeß zu vollenden hat. Darum 
iſt es nicht der Hospitalismus, welcher bei der eigent⸗ 
lichen Armenfrage der Zeit, bei der Frage, wie der 
Arbeitende nicht arm zu ſein brauche, helfen kann, 
ſondern es iſt der wahre, ächte, von der reinen Idee 


der menſchlichen Freiheit getragene Liberalismus, der 


hier ſeine heilkräftige Hand in dieſe offene Wunde der 
Geſellſchaft zu legen hat, der Liberalismus, der jetzt 
weſentlich als Socialismus eine ſeiner entſcheidendſten 
Aufgaben zu vollführen hat. 

An dem verhängnißvollſten Kreuzweg der neueren 


Zeiten, unter den Stürmen der franzöſiſchen Revolution, 


ſehen wir plötzlich den Proletarier ſtehen, welcher dieſen 
Moment, wo die Erklärung der Menſchenrechte ab⸗ 
gegeben war, ergriff, um ſich mit der ganzen Laſt ſeines 
Daſeins an die fortrollenden Räder der Geſchichte zu 
hängen, und in dieſem Sturz der Ereigniffe feine eigene 
Zukunft zu finden. Ihn, den Mann der freien Arbeit, 
der keinen anderen Beſitz hatte als den ſeiner phyſi— 
ſchen Kraft, nannte man Proletarier, welches nichts 
anderes heißt als Kinderbeſitzer, wodurch dies dem 
alten römiſchen Staatsleben entnommene, lateiniſche 
Wort am bezeichnendſten wiedergegeben werden könnte. 
Das Proletariat iſt der Kinderbeſitzſtand, ein 
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Stand, der keinen andern Beſitz hat als ſeine Kinder, 
die ihm ſo zahlreich gedeihen, nach dem bekannten 
Grundſatz: rien n'engendre plus que la pauvreté 
et les pommes de terre, und mit welcher ſeiner Nach— 
kommenſchaft (proles) der Arme in dem alten Rom 
gewiſſermaßen ſeine Abgaben an den Staat bezahlte, 
die er durch nichts Anderes zu entrichten vermochte. 
Dieſer in der neueren Zeit durch die Schule der Saint— 
Simoniſten wieder aufgenommene und verbreitete Name 
des Proletariers, der mit ſchneidendem Hohn die ganze 
geſellſchaftliche Mißſtellung dieſer Volksklaſſe ausdrückt, 
bezeichnet doch zugleich gerade die gewichtigſte und 
gefährlichſte Seite ſeiner Bedeutung, indem er in dem 
Proletarier gerade dieſe elementare Kraft, dieſes phy— 
ſiſche Grundvermögen, auf welches ſich die Forterhal— 
tung der Geſellſchaft ſtützt, hervorhebt. Es wird daher, 
welcher weſentliche Unterſchied auch immer zwiſchen dem 
alten römiſchen Proletarier und dem der heutigen Welt 
ſtattfinden mag, doch kein paſſenderer Name, als der 
alte, für dieſes merkwürdigſte Geſchöpf der Geſellſchaft 
gefunden werden können, für dieſes räthſelhaft in die 
Geſchichte hinausgeſtoßene Geſchöpf, das, nachdem es 
lange verzweifelnd in ſeiner ſtillen Werkſtatt gehämmert 
und gepocht hat, plötzlich vor den Palläſten der Könige 
angelangt iſt, um die Verwandelung der Freiheit in. 
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Brot zu fordern, wie es auch an die Thür der Philo⸗— 
ſophen geklopft hat, um von ihnen zu hören, wie in 
der Organiſation der Arbeit, auf die ihm Alles an⸗ 
kommt, die Idee der ganzen geſellſchaftlichen ae 
gefunden werden könne. 
Dieſer Proletarier der neueren Zeit, dieſer ſich he 
richtende Rieſe der modernen Geſellſchaft, dies verſtoßene 
Kind der Nationen, dieſer ſtolze und große Bettler, 
der ſich in dem Purpur der Freiheit kleidet, und darin 
an der Schwelle der Zukunft lagert, er iſt das wahre 
perſönlich gewordene Bild unſeres heutigen zerfahrenen 
und mit ſich ſelbſt überworfenen Geſchichtslebens. 
Die Proletarier im alten Rom, die, nach Livius, 
nur 11,000 Aß in ihrem Vermögen hatten, ſie bildeten 
mit großer Heiterkeit den Kern des römiſchen Pöbels, 
dieſer weltberühmten Plebs, die ſich, zehrenden Wür⸗ 
mern gleich, an dem Herzen des ganzen Staatsorga⸗ 
nismus feſtgeſogen hatte, und immer trotzig, immer 
ſcheltend, nach Allem drängend und Alles meiſternd und 
beurtheilend, Alles zu ſich in den Staub herunterzie— 
hend, mit ſchmarotzendem Uebermuth die innerſten Kräfte 
der Nation benagte, welches eigenthümliche Volksbild 
Niemand treffender und genauer geſchildert hat als 
Shakſpeare in feinem Julius Cäſar. 
Der Broletarier gehörte der ſechsten Klaſſe des 
13 
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römischen Staatsbürgerlebens an, in welcher ſich über⸗ 
haupt alle diejenigen befanden, welche in den fünf 
erſten Klaſſen, worin man nach dem Verhältniß des 
Vermögens ſeinen Platz erhielt, keine Stelle mehr 
hatten finden können, und welche darin gewiſſermaßen 
bloß kopfweiſe (capite censi) geſchätzt wurden. 
Napoleon wurde dadurch im wahrſten Sinne der 
Erlöſer von der franzöſiſchen Revolution, daß er die 
in unaufhaltſamer Gährung losgebrochenen Elemente 
der unteren Bevölkerung mit dem Griff eines Titanen 
zuſammenfaßte, daß er dieſe entfeſſelten Proletarier in 
den auswärtigen Krieg hinausſchleppte, und in den 
lechzenden Rachen des Ungeheuers den Ruhm hinab— 
warf, um ihm damit ſeinen erſten weltgeſchichtlichen 
Hunger zu ſtillen. Aber in der eigenſten Natur des 
modernen Proletariers, wenn dieſelbe richtig behandelt 
und auf den Grund freier geſellſchaftlicher Inſtitutionen 
niedergeſetzt wird, in ihr liegt kein politiſcher Zerftö- 
rungstrieb, ſondern lediglich ein Organiſationstrieb, der 
Trieb, in einer neuen geſellſchaftlichen Organiſation, 
die das dunkel verhüllte Ideal ſeines Herzens iſt, eine 
feſte Stelle des Lebens zu finden. Denn der moderne 
Proletarier, deſſen Unglück iſt, daß er keine Arbeit 
hat, oder keinen genügenden Lohn derſelben, und der 
erſt als Arbeitsloſer aus feinem fluchbeladenen Schooß 
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alle Verbrechen in die Geſellſchaft hineinſchüttet, er ift 
außerdem noch das Unglückskind der neuen Ideen, der 
Ideen der chriſtlichen Zeiten, welche ihre Epoche unter 
den Völkern mit der Grundlehre des Chriſtenthums 
begonnen haben, daß die Menſchen alle gleich ſind 
durch ihre innerſte Natur, und daß es keinen Unter⸗ 
ſchied, wie in ihrer Art, ſo auch in ihrer Beſtimmung 
gebe; wie es in der Epiſtel des Paulus an die Ga⸗ 
later heißt (III. 28): „Hie iſt kein Jude noch Grieche, 
hie iſt kein Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto Jeſu!“ 

Dieſes Grunddogma des Chriſtenthums, das Dogma 
von der Gleichheit aller Menſchen, welches die eigent— 
lich geſchichtliche Bewegungskraft des chriſtlichen Geiſtes 
geworden iſt, es hat auch zuerſt den Gedanken der 
freien Arbeit unter den neueren Völkern organiſirt, 
während bei den alten Völkern die eigentliche Organi— 
ſation der Arbeit nur in der Sklaverei beſtand. So 
haben wir denn in dem Proletariat jetzt ſeine durchaus 
chriſtlich germaniſche Bedeutung anzuerkennen, und 
wenn die römiſche Plebs gewiſſermaßen auch von den 
Göttern ausgeſchloſſen wurde, indem ſie an dem 
eigentlichen Gottesdienſt der Nation keinen Antheil 
haben konnte, jo wandte ſich dagegen das Chriſten⸗ 
thum gerade vorzugsweiſe an dieſe armen, arbeitenden 
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und ſchmachbedeckten Geſtalten des Volks, an dieſes in 
die Untiefen und Abgründe der Geſellſchaft verſtoßene 
Menſchheitsleben, um ihm ſeine Freiheit und Menſchen⸗ 
würde zurückzugeben. Auf dieſer Seite, auf der Seite 
der Armuth und der Arbeit, nimmt daher die neuere 
chriſtliche Weltgeſchichte ihren Anfang, und es wird nur 
ihrem urſprünglichen Grundgedanken entſprechen, wenn 
fie auch von dieſer Seite her, von den Armen und 
Arbeitenden, noch ihre weſentlichſten Umwälzungen er- 
fahren ſollte. Die Seligſprechung der Armuth, die 
vom Chriſtenthum ausgegangen, dieſe Verheißung an 
die Armen, daß ſie wahrhaft Gott ſchauen ſollen, ſie 
hat aber heutzutage, unter den innern Fortbewegungen 
des Völkerlebens ſelbſt, ihren weſentlichen Sinn dahin 
herausgeboren, daß dieſe Armuth, die zum Heil berufen 
wird, wahrhaft nichts Anderes iſt, als die innere That- 
kraft und Arbeitsfähigkeit der Völker ſelbſt, die aus 
ſich ſelbſt ihre Erlöſung zu finden berechtigt iſt. 

Die Armuth an ſich liegt keinesweges in dem Welt⸗ 
plan Gottes, da die Erde mehr als hinlängliche Hülfs⸗ 
quellen in ſich trägt, um alle ihre Geſchöpfe gleich er— 
nähren und gleich befriedigen zu können. Die Armuth, 
die nur ein Uebel der Geſellſchaft iſt, aber kein von Gott 
verhängtes Uebel, die Armuth, wie viel ſüßen Frieden 
es auch unter ihrem niedrigen Hüttendach geben mag, 
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wie viel Poeſie auch im Stillen durch ihr leichtes und 

gottbegnadigtes Herz hinziehen mag, wie ſehr wir fie 
oft beneiden mögen, wenn wir fie, abgeſchieden und 
unberührt von aller der geiſtigen Vielthuerei der Zeit, 
in ihrer Dürftigkeit geborgen und idylliſch verſchloſſen, 

an ihrem knappen Tiſch daſitzen ſehn, die Armuth 

iſt und bleibt immer die Schande der menſchlichen 

Geſellſchaft, das eigentlich Böſe in ihr, das ſie auf 
der höchſten Stufe ihrer Freiheit an 55 be 80 haben 
muß. 

Die eigentliche Zeit der Freiheit bei den Völkern 
wird daher auch die Zeit ihres Reichthums ſein, ſowie 
jener große franzöſiſche König, Heinrich IV., als er 
ſich die Aufgabe ſtellte, daß auch der ärmſte ſeiner 
Unterthanen Sonntags immer ein Huhn in ſeinem 
Topfe ſehen ſolle, damit weſentlich die Grundidee der 
Freiheit für ſein Volk aufgeſtellt hat. 

In dieſem Sinne iſt das andere Wort des Chri— 
ſtenthums: „wer hat, dem wird gegeben!“ die eigent— 
liche und nothwendige Erläuterung zu der chriſtlichen 

Anſicht von der Armuth, welche Armuth, wenn ſie es 
iſt, die wahrhaft Gott ſchauen ſoll, in dieſem wahr— 
haften Gott auch zugleich die wahrhafte Wirklichkeit 
des Daſeins, ihr Heimathsrecht in dieſer Wirklichkeit, 
und damit ihr Recht zu allem ächten Beſitz und Eigen— 
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thum in derſelben, ſich errungen und zu eigen ge— 
macht hat. ir | 

In der neueren Geſchichte iſt es daher als ein 
Grundgeſetz der Entwickelung zu erkennen, daß, je 
reicher ein Volk wird, deſto freier es zugleich wird, 
weshalb auch die in Frankreich und England zur Aus⸗ 
führung gekommenen Proceduren, die Krongüter zu ver⸗ 
äußern, in der That keinen anderen Zweck gehabt haben, 
als den Fürſten abhängiger von dem Volke zu machen, 
indem in allen europäiſchen Reichen die Freiheit des 
Volkes durch die erhöhten Abgaben gewonnen hat, 
welche der Fürſt, wegen der Unzulänglichkeit und Ber 
ſchränkung ſeines Privatvermögens, von ſeinen Unter⸗ 
thanen einzufordern genöthigt war ). 

Der Trieb der Völker, reich zu werden, und in 
ſich ſelbſt alle Quellen des Reichthums zu vereinigen, 
muß daher auch als ein Freiheitstrieb bei ihnen 
anerkannt werden, und dieſes Verhältniß iſt heutzutage 
dem Volke ſo ſehr zum Bewußtſein gekommen, daß es 
in dieſem Sinne ſogar danach zu trachten angefangen, 
reich zu ſcheinen. Auch dieſer Luxustrieb, der heut 
in den unteren Volksklaſſen jo vorherrſchend geworden, 
dieſe Luſt des armen Volks, ſich jetzt in zierliche und 
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ſchöne Kleider und in einen möglichſt eleganten und 
vornehmen Schnitt zu werfen, ja ſelbſt mit Flittern zu 
umhängen feine von der Tagesarbeit gefurchte und ge— 
härtete Geſtalt, auch dieſer Trieb hat ſeinen ächten 
Urſprung in dem Freiheitstrieb des Volkes, und man 
ſoll ihn namentlich in unſerer Zeit nicht zu ſehr ſchelten 
und einſchränken wollen, da das Volk darin auch das 
hiſtoriſche Bedürfniß verräth, endlich etwas aus ſich zu 
machen. Wie widerlich auch zum Theil die Putzſucht 
des armen Volkes erſcheinen mag, ſo liegt doch auch 
wieder etwas Rührendes und Bedeutſames darin, und 
es iſt eine durchaus falſche und engherzige Anſicht, bloß 
diejenige Seite daran aufzufaſſen, welche mit den aus 
der Putzſucht des Volkes möglicherweiſe hervorgehenden 
Verbrechen in der Geſellſchaft zuſammenhängt. Dieſe 
unſere Frauenſittenvereine, denen allerdings nichts als 
der chriſtliche Armeſünderkittel zu ihrer Toilette gebührt, 
fie find auch in keiner Hinſicht dazu geeignet befunden 
worden, um den Fortſchritten des Verbrechens in der 
Geſellſchaft entgegenzuwirken. Auf dieſer Seite darf 
überhaupt der Geſellſchaft in unſern Tagen kein Zwang 
mehr angeboten werden, und wenn man von einer 
Kleiderordnung geſprochen hat, die zur Beſchränkung 
des Luxus auch bei uns wieder einzuführen ſei, ſo muß 
man von einem univerſelleren Standpunkte aus behaupten, 


a 


daß dieſelbe ebenſo unnöthig wäre, als fte ein ſchlimmes 
Zeichen von unſerm ganzen politiſchen Leben an den 
Tag legen würde. Für das Volk giebt es nur noch 
eine wahre Kleiderordnung, von der es eine ſeinem 
Daſein heilſame Beſchränkung und Abgränzung anneh- 
men wird, und dies iſt ſeine Staatsordnung, die 
Ordnung ſeines politiſchen Daſeins im Staat, und 
man kann vielleicht ohne zu große Paradoxrie behaupten, 
daß das Volk erſt dann aufhören wird, einen unnützen 
Staat zu machen, wenn es den wahrhaften Staat 
gefunden, d. h. im Staat die ihm organiſch geſicherte 
Stelle feiner politiſchen Eriftenz, fein Recht als freies 


politiſches Individuum, erkannt hat. Wenn es jetzt 


zuweilen über ſeinen Stand ſich herausputzt, wenn es 
faft aller Orten feine ſchönen und durch die alte Tra- 
dition ihm gebotenen Volkstrachten abzuſtreifen beginnt, 
wenn es, um vornehmer zu ſcheinen, als es iſt, nicht 
mehr ſeine alten Volkslieder ſingt, ſondern etwas aus 
der neueſten italieniſchen Oper, ſo zeigt es durch dies 
Alles nur ſein dunkeles, aus den geheimſten Trieben 
der Geſchichte ihm in ſein Blut getretenes Verlangen 
an, daß es ſich jetzt zum allgemeinen Niveau der Ge- 
ſellſchaft erheben, daß es auf der Höhe dieſer menſch⸗ 


lichen Vereinigung, welche der Staat iſt, ſich als ein 


gleichberechtigtes Weſen im Sonnenſchein des Geſetzes 
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niederlaſſen will! Und dieſen Trieb, wenn Ihr ihn 
für gefährlich anſeht, ſo zügelt ihn doch, aber zügelt 
ihn nicht anders als dadurch, daß Ihr dieſe gegen— 
wärtige Zerfallenheit des Volkes mit ſeinem eigenen 
Stand, worin es ſo unſicher umhergreift, und ſein 
eigenes Bild ſich ſo unharmoniſch verzerren will, daß 
Ihr dieſe Zerfallenheit einrichtet zu einem politiſchen 
Daſein, das ſich ſelbſt erkannt hat um ſich ſelbſt ver⸗ 

treten zu können! Denn dadurch, daß das Volk etwas 
iſt, wird es zugleich fein krankhaftes Gelüſt, mehr zu 
ſcheinen als es iſt, verloren und geſtillt haben. Unſere 
ſtädtiſchen Inſtitutionen, unſere Communalordnungen, 
die in unſerm Vaterlande jetzt eine ſo lebenskräftige 
Bewegung erhalten haben, ſind ſchon für dieſe einzig 
richtige Ausbildung des gegenwärtigen Volkslebens eine 
entſcheidende Form, die immer eingreifender in dieſem 
Sinne benutzt werden muß, und die durch ihre weiteſte 
Entwickelung zur Oeffentlichkeit, und durch ihre allſeitige 
Durchdringung mit dem univerſellen Staatsleben, einzig 
und allein dem Volke eine Schule ſein kann, in der 
es lernen wird, was und wie es wahrhaft iſt, und 
was ihm zukommt innerlich und äußerlich. Es hat 
dann nicht mehr nöthig, durch ſchöne Kleider es dem 
Vornehmen gleich zu thun, es iſt dann durch ſein 
innerſtes Weſen und durch ſeine öffentliche Beſtimmung 
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ſchon ganz und gar geſchmückt. Dieſer Gang der 
Volksentwickelung, der jetzt heißer und dringender zu 
werden verſpricht, er iſt in der neueren Geſchichte merk⸗ 
würdig ſo langſam und zögernd vor ſich gegangen, daß 
ſich ſelbſt große und einſichtsvolle Könige darüber ver⸗ 
wundert haben. So ſchreibt Friedrich der Große im 
Jahre 1782 mit Unwillen an d'Alembert: „Bei uns 
bleibt Jeder, wie er iſt!“ — und es iſt bekannt, wie 
er bald vor ſeinem Tode ausgerufen, daß er, „müde 
ſei, über Sklaven zu herrſchen!“ 

Und doch war es das Chriſtenthum ſelbſt geweſen, 
welches ſeine unſtillbaren Flammen gerade in die Bruſt 
des armen Volkes geworfen, daß es ſich danach regen 
ſollte zu ſeiner Auferſtehung in der Weltgeſchichte. 


Das Chriſtenthum begann aber ſeine hiſtoriſchen Er⸗ 


ſchütterungen des Völkerlebens zuerſt mit den Armen, 
die um des Evangeliums willen arm bleiben wollten, 


und dies iſt die erſte ascetiſche Periode des Chriſten- 


thums, die Periode des Zerwürfniſſes zwiſchen Geiſt 
und Körper, zwiſchen Idee und Wirklichkeit bei den 
chriſtlichen Völkerſchaften. Nachdem im Abrollen der 
Zeiten dieſe das Unglück zu ihrem Prinzip ſetzende 
Epoche des Chriſtenthums abgelaufen, iſt das zweite 
Weltalter des Chriſtenthums zu uns herangedrungen, 
welches dies iſt, daß die Armen um des Evangeliums 
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willen reich werden ſollen, und welches das Völkerleben 
neu geſtalten wird aus dem ebenfalls chriſtlichen Grund⸗ 
prinzip heraus: „wer hat, dem wird gegeben!“ 

Das erſte Weltalter des Chriſtenthums bedeckte die 
ganze Erde zuerſt mit Hoſpitälern, und es war wie 
ein furchtbares Naturſchauſpiel in der Geſchichte anzu⸗ 
ſehen, als dieſe unzähligen Schaaren von Armen und 
Hülfsbedürftigen, welche man bis dahin in der ganzen 
Welt nicht geahnt hatte, nun plötzlich hervorſtürzten, 
ſich zu Tauſenden und aber Tauſenden ſammelten, und 
ihre Wunden zeigten, auf ihre Gebrechen als auf ihr 
höchſtes menſchliches Recht hinwieſen. 

Die Armen, die Diebe, die Proſtituirten, die in 
der alten Welt durch das Prinzip der Sklaverei 
gewiſſermaßen angeſchloſſen gelegen, und dadurch zu 
einem legitimen Element der Geſellſchaft geworden waren, 
fie brechen zuerſt durch dieſe Oeffnung, welche ihnen 
die Gleichheitslehre der chriſtlichen Religion gezeigt, in 
die Mitte der Geſellſchaft ein, ſie erſcheinen als die 
gefährlich einherrollenden Trümmer der alten Geſell⸗ 
ſchaft, die, indem ſie durch die Einwirkungen des chriſt— 
lichen Geiſtes ihre Sklaven zu entlaſſen und das Prinzip 
der Sklaverei allmählig aufzulöſen beginnt, nun ſehen 
muß, wie dieſe uralte, gewiſſermaßen heilige Sklaverei, 
die ein feſtes Band der Ordnung und ein unentbehr⸗ 
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liches Bedürfniß in der antiken Welt geweſen war, 
wie ſie zerſtiebt und auseinandergeht in den Geſtalten 
des brotloſen Arbeiters, des Bettlers, des Diebes, 
der proſtituirten Frau. Der entlaſſene Sklave findet 
den erſten Genuß ſeiner Freiheit darin, Bettler zu 
ſein. — 8 

Der Bettler tritt jetzt zuerſt in die Geſchichte, und 
was ihn herausgelockt hat, iſt das Chriſtenthum, das 
ihm durch ſeine Lumpen hindurch göttlich bis in das 
Herz geſchienen. Man kann zwar nicht ſagen, daß 
das Chriſtenthum in den erſten Zeiten ſeines Erſcheinens 
unmittelbar auf die Aufhebung der Sklaverei hinge 
wirkt habe, und man muß ſich vielmehr der Epiſtel des 
heiligen Paulus an die Epheſer erinnern, der im 6. Cap. 
den Sklaven ausdrücklich zuruft: „Ihr Knechte, ſeid 
gehorſam Euren leiblichen Herrn, mit Furcht und 
Zittern, in Einfältigkeit Eures Herzens, als Chriſto!“ 
aber indem Paulus hinzufügt: „Laſſet Euch dünken, 
daß Ihr dem Herrn dienet, und nicht dem Menſchen,“ 
drückt er ſchon damit, in dieſer geiſtigen Ueberwindung 
des Gedankens der Knechtſchaft, dieſe neue innere 
Freiheitswelt des Geiſtes aus, die allein und zuerſt 
das Chriſtenthum geſchaffen, und von welcher der erſte 
Strahl herabdrang zu den Sklaven und Knechten als 
dieſe innerſte Sehnſucht der Freiheit. 
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Die Geſellſchaft der antiken Welt hatte zwar auch 
Arme in den verſchiedenſten Formen und Beziehungen 
aufzuweiſen, aber ſie vermochten in ihr niemals dieſe 
eigenthümliche Macht und Bedeutung zu erlangen, wie 
in der modernen chriſtlichen Welt, deren eigenſtes Ele— 
ment, deren emporgeſchwungene Fahne ihrer Bewe⸗ 
gungen ſie ſind. Das Chriſtenthum war es, welches 
die erſten Hoſpitäler und Zufluchthäuſer für die Armen 
gründete, während in der antiken Welt noch keine Spur 
von dem Hoſpital aufzufinden iſt. Dieſe durch das 
Chriſtenthum hervorgerufene, erſte Emancipation der 
dunkeln Maſſen machte das erſte Armengeſetz in der 
Welt nöthig, welches der Kaiſer Conſtantin im Jahre 
315 zur Unterſtützung und Abwehr der herangedrun⸗ 
genen Proletarier erließ, und wodurch ſie zu einer 
jährlichen Unterſtützung auf den Staatsſchatz angewieſen 
wurden. Der heilige Hieronymus nannte deshalb die 
Chriſten die Säckelmeiſter der Armen und die Candi— 
daten des Elends. So wurden aus dieſen erſten 
Richtungen des chriſtlichen Geiſtes heraus die erſten 
Barmherzigkeitsanſtalten für die menſchliche Geſellſchaft 
gegründet, die ſeitdem ein Palliativmittel der ſocialen 
Uebel geblieben ſind. Die erſte Organiſation der 
Hoſpitäler geſchah im Anfang des ſechsten chriſtlichen 
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Jahrhunderts, durch ein Geſetz des Kaiſers Juſtinian 
vom Jahre 528, welches ausführlich die erſten Ein- 
richtungen derſelben feſtſtellt ). 


) Vergl. Cassagnac, histoire des classes bourgeoises 
et ouvrieres p. 152 seq. 
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18. 


ES 


Die ſittliche Bedeutung der antiken Sklaverei. 


Ich habe geſagt, daß die antike Geſellſchaft nicht 
ohne das Element der Sklaverei hatte beſtehen 
können, und daß, indem in ihr die Arbeit weſentlich 
als Sklaverei organifirt war, fie dadurch zugleich mit 
eiſerner Gewalt alle dieſe dunkeln gährenden Maſſen 
des Volkslebens zuſammengehalten und zu einem nor⸗ 
malen Verhalten gezwungen hatte. Sie hatte aber, 
was im Gefühl der allgemeineu Menſchenwürde hart 
zu ſagen iſt, ſie hatte durch das Inſtitut der Sklaverei 
auch zugleich beſſer für das Glück und Heil ihrer 
unteren Volksklaſſen geſorgt, als dies in den chrift- 
lichen Zeiten bisher durch Hoſpitäler, Armengeſetze und 
wohlthätige Vereine und Orden aller Art hat bewerf- 
ſtelligt werden können. 
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Der freigelaſſene Sklave, der, aus ſeinen Ketten 
ſich entwindend, nun mitten in die Freiheit der Geſell⸗ 
ſchaft vorgedrungen, er wird zuerſt dieſer unglückliche 
Proletarier, der bald Urſache findet, ſich in das Glück 
und in die ſorgloſe Einfriedigung feiner Ketten zurück— 
zuwünſchen. Der Proletarier, welcher ſeiner ganzen 
Geſchichte nach der eigentliche Sohn und Abkomme des 
| alten Sklaven ift, hat unter den freien Inſtituten der 
neuen chriſtlichen Welt, mitten in unſerer vielgeprieſenen 
modernen Civiliſation, noch nicht wieder dieſe glückliche 
Stellung, dieſe günſtige Gelegenheit zu einem ſorgloſen 
Daſein und zu ſeiner inneren geiſtigen Ausbildung ge— 
wonnen, wie ſie ſein Ahnherr, der Sklave, in der alten 
heidniſchen Welt genoß, und dies iſt ein erſchütterndes 
Phänomen, das wir noch einen Augenblick lang zu 
betrachten haben. Indem bei den Alten, namentlich 
bei den Griechen und Römern, die Sklaverei es war, 
welche die Geſellſchaft vor Verbrechen und Armuth 
ſchützte, entſtand aus dieſem Verhältniß zwiſchen ab— 
ſoluten Herren und abſoluten Knechten, in welches die 
ganze Geſellſchaft ſich gliederte, merkwürdigerweiſe dieſer 
freie und leichte Organismus des ſocialen Lebens, der 
die Hauptübel der Geſellſchaft ſogleich in ſelbſt bezwang. 

Der Sklave, der deshalb nicht arm war, weil ſein 
Herr für ihn ſorgen mußte, und deshalb kein Verbrecher 


war, weil er an die ihm angewieſenen oder eingeborenen 
Gränzlinien ſeines Daſeins feſtgeſchloſſen war, der 
Sklave erkennt faſt immerdar in der alten Welt die 
Legitimität der Sklaverei an, und ſelten findet man 
ihn wirklich von der Sehnſucht nach ſeiner Freiheit 
ergriffen und zur Empörung hinausgetrieben, wie denn. 
die großen Sklavenrevolutionen, welche bei den Alten 
ausbrachen, faſt immer andere phyſiſche Urſachen haben, 
wie zu Zeiten einer allgemeinen Hungersnoth, u. dergl. 

Das Verhältniß des Sklaven zu ſeinem Herrn 
gründete ſich in der Geſellſchaft urſprünglich auf die 
väterliche Gewalt in der Familie, die in ihrer äußer⸗ 
ſten Ausdehnung das Recht auf Leben und Tod bei 
ihren Kindern erlangt hatte, und woraus in der Ge— 
ſellſchaft das erſte Prinzip der Sklaverei, in der Staats⸗ 
verfaſſung das erſte Prinzip der väterlichen Regierungen 
hergefloſſen. | 

Die Sklaven der Alten aber, obwohl mit dem vers 
hängnißvollen Einſchnitt auf der Stirn bezeichnet, in 
ſchlechten Kleidern gehalten, zu einer beſtimmten Nah: 
rung verurtheilt, die beſonders im Fleiſch der Schweine 
beſtand, und ausgeſchloſſen vom Genuß des Weizen— 
brotes, das im ganzen Alterthum nur als ein aus- 
ſchließliches Vorrecht der höhern Stände erſcheint, in 
dieſen Zwang des phyſiſchen Lebens eingeſchloſſen gleich 
| 14 
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dem Thier, hatte der alte Sklave doch zugleich das 
Recht auf ſeine geiſtige menſchliche Bedeutung nicht 
verloren, und er wurde ſogar in der Entwickelung ver 
ſelben auf jede mögliche Weiſe durch ſeinen Herrn be— 
günſtigt. Die ausgezeichnetſten Geiſter des Alterthums 
ſehen wir in der That aus dem Sklavenſtande hervor— 
gehen, und die Sklaven nehmen in der Literatur der 
alten Welt, beſonders aber in ihrer Dichtkunſt, eine 
bedeutende Stelle ein. Durch Plautus und Terenz, 
welche beide Sklaven waren, wurde zuerſt das römiſche 
Luſtſpiel geſchaffen. Die bedeutendſten lyriſchen und 
epiſchen Dichter der Römer, Horaz, Virgil und Phä⸗ 
drus waren aus dem Sklavenſtande hervorgegangen. 
Die Sklaven lernten alle Gewerbe, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, um im Haufe ihrer Herren nützlich verwandt 
werden zu können, wo man ſie beſonders auch als 
Lehrer der Kinder auftreten ſieht. So erſcheinen in 
der alten Welt die Sklaven als Lehrer und Schrift⸗ 
ſteller, während in der neuen Welt, die ſich ihrer Fort— 
ſchritte rühmt, die Lehrer und Schriftſteller häufig als 
Sklaven erſchienen ſind. b 

Es iſt auch merkwürdig, daß ſich in der alten Welt 
niemals eine Stimme für die Aufhebung der Sklaverei 
erhoben, und daß kein einziger der großen Geiſter des 
Alterthums ſich jemals in dieſem Sinne ausgeſprochen 
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hat. Vielmehr finden wir bei ihnen gerade die ent⸗ 
gegengeſetzte Anſicht von einer wahrhaft menſchlichen 
Begründung der Sklaverei. Im Homer findet ſich die 
Anſicht ausgedrückt, daß Gott dem Sklaven nur die 
Hälfte von der menſchlichen Seele gegeben habe, auf 
welche Stelle ſich Plato in ſeinem Buch über die Geſetze 
beruft. Dagegen ſagt Ariſtoteles in ſeiner Politik 
dl. Cap. II. S. 8.) geradezu, daß der eine Theil der 
Menſchen zum Befehlen, der andere zum Gehorchen 
geboren ſei. Dieſe Anſicht von einer rechtmäßig menſch⸗ 
lichen Begründung der Sklaverei, wie ſehr ſie auch 
heut unſer Bewußtſein verletzen mag, fie iſt es aber 
gerade, welche dem Sklaven wiederum dieſe geiſtige 
Freiheit zurückgab, durch welche er ſich auf dem Grunde 
der ihm einmal zuerkannten Eriſtenz mit Selbſtſtändig⸗ 
keit und menſchlicher Würde zu bewegen begann. 
Als das merkwürdigſte Phänomen ſtellt ſich aber 
dabei dies heraus, daß ſelbſt die Laſter, welche mit 
der Sklaverei verbunden waren, gewiſſermaßen eine 
ſittliche und normale Bedeutung in der Geſellſchaft 
erlangen, und dadurch unſchädlich werden. Die ſchöne 
Sklavin, der abſolute Beſitz ihres Herrn, duftend von 
Salben und Myrrhen, welche ſelbſt ſittliche Vorzüge 
gewinnt fie nicht vor der modernen Griſette, oder vor 
der dem Laſter heimlich nachirrenden Frau und Tochter 
14 * 
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des armen brotloſen Proletariers! Bei den Sklaven 
gewann das Verbrechen in dem Element der Unfrei⸗ 
heit einen verſöhnenden Schein der Sittlichkeit. Dagegen 
iſt es merkwürdig zu ſehen, wie in dem Element der 
Freiheit, ſobald der Menſch für frei erklärt wird, auch 
erſt die eigentliche Epoche beginnt, wo er in der Ge⸗ 
ſellſchaft Verbrecher wird. So iſt die heutige Geſell— 
ſchaft auf dieſem gefährlichen und ſchwindelnden Punkt 
angelangt, wo ſie zu ihrer Errettung entweder in 
die alte Sklaverei zurück muß, die ſo viele ſittliche Vor⸗ 
theile und geſellſchaftliche Ruhe darbot, oder wo fie, 
dem eigenſten Geiſt ihrer Religion folgend, ſich endlich 
feſt wird entſchließen müſſen, den wahren Schritt nach 
Vorwärts thun, und ſich durch eine freie politiſche 
Organiſation des ganzen Nationallebens die Freiheit 
und den Frieden der Geſellſchaft zu gewinnen! 


> | 


| 
Die Idee der Gleichheit. 


Die Idee der Gleichheit aller Menſchen, die, zuerft 
aus dem Chriſtenthum in die Geſchichte hineingetreten 
war, dieſe Idee, ſie ſchwebt lockend als der wahre 
Morgenſtern der neueren Zeiten über allen Völkern, 
welche ſich und ihre geſellſchaftlichen Einrichtungen ent- 
wickeln wollen. Wenn, wie St. Martin zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution ſagte: „die Menſchheit das 
wahre Gebet der Erde iſt,“ ſo ſind die inbrünſtigſten 
Worte dieſes Gebets die Freiheit und Gleichheit 
geweſen, und in dieſen beiden Worten, welche nur zwei 
verſchiedene Namen für die zu ihrer Anerkennung ge⸗ 
kommene Idee der Perſönlichkeit ſelbſt ſind, in 
ihnen liegt doch ewig der wahre Zauberklang der ganzen 
menſchlichen Beſtimmung ausgegoſſen. Dieſe Worte 
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der Freiheit und Gleichheit, wie ſehr ſie ſich auch als 
Loſungswort der verworrenen Maſſen zu einem dämo⸗ 
niſchen Geſchrei verzerrt haben, ſie ſind doch die friſchen 
Blüthen vom Baum der neueren Geſchichte. 

Die Idee der freien Perſönlichkeit tritt in der neueren 
Geſchichte zuerſt als die Idee der Gleichheit heraus, 
und fie nahm als ſolche den erſten Anfang ihrer Be 
wegungen in Deutſchland, indem ſie ſich aus dem 
Hauptgedanken der deutſchen Reformation, daß es 
keinen wahren Unterſchied gebe zwiſchen dem geiſtlichen 
und weltlichen Stand, hineinentwickelte in alle neu ſich 
geſtaltenden Formen des ganzen Völkerlebens. Luther 
hatte zuerſt den für alles hiſtoriſche Leben der neueren 
Völker ſo unendlich folgereichen Gedanken ausge⸗ 
ſprochen, daß alle Menſchen Prieſter ſind, und daß es 
keinen ausgeſchloſſenen Laienſtand mehr bei den freien 
Völkern der neuen Zeit geben dürfe, woraus er über- 
haupt die Einſicht herleitete, daß an ſich kein Stand 
oder Beruf einen beſonderen Vorzug oder Nachtheil 
mit ſich bringen könne, was er in ſeiner Schrift „an 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ ganz volks⸗ 
thümlich ausgeführt hat. 5 

Dieſer Laienſtand, welchen Luther gewiſſermaßen in 
ſein göttliches Recht zuerſt wiedereinſetzte, indem er 
den Prieſterſtand ſeiner Vorrechte vor Gott für verluſtig 
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erklärte, und dies gerade wegen der allgemein menſch— 
lichen Bedeutung alles Prieſterthums, dieſer in die Ge⸗ 
meinſchaft des göttlichen Lebens zurückberufene Laien- 
ſtand war im Grunde der Volksſtand ſelbſt, der in 
dieſer Form ſeiner Anerkennung ſein neues geſchichtliches 
Leben begann. Dieſe weſentlichſte reformatoriſche Idee der 
neuen Zeit, daß es keine Laien mehr geben ſoll, da 
alle Menſchen als gleichberechtigte Kinder Gottes da- 
ſtehen, dieſe Idee, welche die geiſtliche Zwingherrſchaft 
des Papſtthums ſtürzte, und zuerſt das freie Reich der 
Welllichkeit bei den Völkern ankündigte, ſie wird die 
ganzen nachfolgenden Jahrhunderte hindurch immer ge⸗ 
waltiger und vielſeitiger ausgebildet durch die Freiheit 
des Denkens und durch die Freiheit der Preſſe, über⸗ 
haupt durch die Macht der Schriftſteller. 

Die franzöſiſchen Denker des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, an deren Spitze wir Voltaire erblicken, ſie 
haben, bei allem zerfreſſenden Gift, das ſie in ihre Zeit 
freuten, doch darin eine weltgeſchichtliche Aufgabe zu 
vollbringen gehabt, daß ſie die Ideen einer neuen Ent⸗ 
wickelung in Gährung ſetzten, und daß ſie einen brau— 
ſenden Trank daraus bereiteten, von welchem das ganze 
Volk trank, um ſich nach dieſem dämoniſchen Reizmittel 
deſto ungeſtümer in die Bahn der geſchichtlichen Thaten 
werfen zu können. Voltaire, der in ſeinen Schriften 


— 216 — 


noch wenig politiſche Beziehungen kennt und ſich mit 
der Staatsverfaſſung faſt gar nicht beſchäftigt, hat, wie 
Luther, alle Kämpfe für die Freiheit ſeiner Nation in 
dem einen Kampf gegen das Papſtthum zuſammenge⸗ 
drängt. Das urſprüngliche freie Recht des menſchlichen 
Geiſtes hat er in mehreren ſeiner Schriften als den 
Gegenſatz gegen die Despotie des römiſchen Clerus mit 
einer gewaltigen Tapferkeit verfochten, und wie drollig, 
poſſenhaft und ſataniſch auch oft die Geſichter ſind, 
welche dieſer Schriftſteller in demſelben Augenblick zeigt, 
wo er für die heiligſten Güter der Menſchheit, für die 
Unabhängigkeit der Vernunft, für die Freiheit zu denken 
und zu ſchreiben, ſeine Stimme erhebt, ſo liegt doch 
die Würde ſeiner Erſcheinung, die wir ihm nicht ab— 
ſprechen können, in dieſem Heldenthum der neuen 
Ideen ſelbſt, die ihn nimmer ruhen laſſen. Die Idee 
der Gleichheit, die von Voltaire ſchon verkündigt wird, 
tritt in ihm noch mehr als eine Sache der Humanität 
hervor. In feinen Pensées sur l’administration pu- 
blique (1753) ſagt er, daß wir alle gleich als Menſchen 
geboren ſind, aber darum nicht gleiche Mitglieder der 
Geſellſchaft ſind. 
| In feinem großen Feinde, Jean Jacques Rouſ⸗ 
ſeau, aber erhält die Idee der Gleichheit ihren erſten 
Philoſophen und Propheten, der träumend, und mit 
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einer großen Thräne im Auge ausgegangen ift, um in 
dieſer Idee das verloren gegangene Ideal der Menſch⸗ 
heit wiederzuſuchen. Es war bemerkenswerth, daß um 
dieſe Zeit eine Akademie es zum Gegenſtand einer 
Preisaufgabe gemacht hatte, zu unterſuchen, woher der 
Zuſtand der Ungleichheit bei den Menſchen ſeinen 
Urſprung genommen, was, wie Fichte in feiner Staats⸗ 
lehre ironiſch bemerkt, die Akademieen heutzutage nicht 
mehr aufgeben, da das Volk da draußen, wie Fichte 
jagt, den Akademieen über den Kopf gewachſen ſei “); 
Dieſe von der Akademie zu Dijon geſtellte Preisauf⸗ 
gabe löſte J. J. Rouſſeau in ſeinem berühmten Dis⸗ 
cours sur origine et les fondemens de Tinégalité 
parmi les hommes, im Jahre 1753, nachdem er ſchon 
einige Jahre früher eine von derſelben Akademie auf⸗ 
gegebene Frage: ob die Wiederherſtellung der Künſte 
und Wiſſenſchaften zur Läuterung oder zur Verderbniß 
der Sitten beigetragen, durch eine gekrönte Abhandlung 
beantwortet hatte. Wie Voltaire das Chriſtenthum 
haßte, ſo haßte Rouſſeau die Cultur, und ſah in ihr 
die eigentliche Schlange, durch deren Schuld die Menſch⸗ 
heit aus dem Paradieſe verſtoßen, aus dem Paradies 
des Naturzuſtandes. Rouſſeau ſchlug das Buch der 


) Fichte's Staatslehre, Berlin 1820. S. 159. 
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Natur auf, um darin die wahre Geſchichte des Men⸗ 
ſchen zu finden. Denn die menſchliche Seele, ſagte er, 
ſei im Schooße der Geſellſchaft entartet und durch 
tauſend Urſachen, durch eine Menge ihr angeſchwemmter 
Kenntniſſe und Irrthümer, und durch das beſtändige 
Drängen der Leidenſchaften dermaßen verändert, daß 
ſie unkenntlich geworden, gleich der Bildſäule des 
Glaucus, welche die Meeresſtürme ergriffen und zer— 
ſchellt, ſo daß ſie weniger mehr einem Gott als einem 
wilden Thiere geglichen. Das Menſchheitsideal Rouſ⸗ 
ſeaus, das hier ſeinen glühenden Träumen entſtieg, 
war der Naturmenſch, dies ſeltſame Geſchöpf feiner 
Gedanken, vor dem er niederfiel, um in ihm das 
urſprüngliche Bild des Glückes und der Freiheit anzu⸗ 
beten. Dieſer Naturmenſch führte ein ſchönes benei⸗ 
denswerthes Leben in Rouſſeaus Träumen, gewaltig 
und kraftvoll ſind des Naturmenſchen Organe, ſeine 
Sinne ſind von einer Feinheit und Stärke, daß er 
damit das ganze Reich der Natur durchdringt und ſich 
zu eigen macht. Der Wald iſt ſein Haus, ihm gehört 
der Baum, auf welchem ihn ſein leichter Schlummer 
einwiegt, es beherbergt und nährt ihn zugleich die 
Palme, der Bach ſtillt ihm ſeinen Durſt, wenig denkt 
er, aber dafür iſt um ſo ſchöner ſein Schlaf, um ſo 
unſchuldiger und beglückender fein Traum. Seine 
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Nacktheit und ſein Mangel an Wohnung erſcheinen 
keineswegs als ein Unglück des erſten wilden Menſchen, 
um ſo freier und luftiger iſt ihm zu Muthe, der friſche 
Athem der Natur durchrieſelt beſtändig ſeinen Körper 
und ſeine Seele. Unſocial, wie der Naturmenſch iſt, 
lebt er einſam und mäßig, in der Befriedigung ſeiner 
ſelbſt, ſogar die Sprache entwickelt ſich ihm nur lang⸗ 
ſam, weil er zuerſt gar kein Bedürfniß nach geſell— 
| ſchaftlicher Uebereinkunft und Mittheilung hat. Er iſt 
unabhängig und frei, da in einer Zeit, wo man nichts 
beſitzt und doch Alles, das urſprüngliche Lebensprinzip 
der Gleichheit das ganze Daſein durchdringt und trägt. 
Denn die Verſchiedenheit der Menſchen, ſucht Rouſſeau 
zu entwickeln, beruht nicht im Zuſtande der Natur, 
ſondern im Zuſtande der Geſellſchaft, da der Menſch 
in feinem Inſtinct Alles habe, um im Zuſtande der 
Natur glücklich zu leben, während er in feiner gebil- 
deten Vernunft nur den Trieb empfangen hub, in der 
Geſellſchaft zu leben. 

Dieſes Drängen nach dem Naturzuſtande war nicht 
bloß in Rouſſeau die Grille ſeines kranken Herzens 
geweſen, ſondern es hatte ſich um dieſe Zeit faſt des 
ganzen Jahrhunderts bemächtigt, und war als dieſer 
ſentimentale und idylliſche Zug erſchienen, welcher das 
18. Jahrhundert vornehmlich in Deutſchland und Frank⸗ 
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reich fo ſeltſam charakteriſirte. Dies Sehnen nach der 
Natur, das beſonders den höheren Ständen in Frank— 
reich eigen zu werden anfing, es war das ſtcherſte 
Zeichen, daß die alte Geſellſchaft mit ſich ſelbſt zerfallen 
und in allen ihren Formen wankend geworden war. 
Die alte Geſellſchaft, die Geſellſchaft des bevorrechteten 
Ständeweſens, hatte zuletzt an ſich ſelbſt und ihren 


Herrlichkeiten den Ckel und die Ueberſättigung empfin⸗ 


den müſſen, die es ihr in ihren eigenen Kreiſen nicht 
mehr wohl und heimlich ſein ließ. 

Die Ariſtokratie hatte lange Jahrhunderte hindurch 
nichts gethan, als ſich in das Vergnügen zu ſtürzen, 
und in der Luſt des Augenblicks ein ideenleeres Daſein 
zu ertränken. Die Ariſtokratie träumte, das Haupt 
mit Roſen bekränzt, an dem offenen Abgrund der 
Geſchichte, und ſah nicht, was da unten in der Tiefe 
arbeitete, es ſah nicht, wie die Thränen des darbenden 
Volkes langſam ſich verſteinerten in feinem Auge, um 
zu Waffen des Angriffs zu werden. Leichtſinnig bis 
auf den letzten Augenblick hat die Ariſtokratie ihre 
Geſchlechter recht in der Sünden Blüthe zum Richtplatz 
der Revolution geführt, und mit allen ihren Flittern 
geſchmückt, noch duftend von ihren Feſten und athemlos 
von ihren Tänzen und Schwelgereien, ſo iſt ſie bis 
auf das Blutgerüſt geſtiegen. 
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Dieſe Bevorrechteten, die ſich dadurch zu Grunde 
gerichtet hatten, daß ſie ihre Prärogativen zu einem 
Lotterbett gemacht, auf welchem fie des menſchlichen Da⸗ 
ſeins höchſte Beſtimmung vergeſſen und verpraßt hatten, 
ſie hatten lange behauptet, daß es bei ihnen hinreiche, 
geboren worden zu ſein, und jetzt mußten ſie ſterben. 
Das Volk, von dem, nach der Bemerkung des Abbé 
Sieyes in feinem Essai sur les privileges, die Bevor⸗ 
rechteten lange behauptet hatten, daß es gar nicht 
geboren ſei, dieſes Volk, das nach der Anſicht der 
Ariſtokratie weder Vater noch Mutter hatte, da die 
wahre Geburt nur durch den königlichen Genealogiſten 
feſtgeſtellt werden konnte, das Volk, dem die Vergan- 
genheit nicht gehörte wie dem Adel, ſondern das als 
eine neue Macht der Gegenwart auferſtand, das 
Volk machte das, worauf die Ariſtokratie allen ihren 
Stolz geſetzt hatte, jetzt zu einer bittern Wahrheit, 
nämlich geweſen zu ſein! 

Die Langeweile der bevorrechteten Zirkel, welches 
vorzugsweiſe die guten Zirkel waren oder auch die 
reinen Zirkel (bien composé), ſie hatte aber ſchon 
in ſich ſelbſt das Bedürfniß nach etwas Anderem und 
Neuem längſt ſich heimlich vorgeklagt. Der ſogenannte 
petit esprit dieſer alten excluſiven Geſellſchaft, der als 
dieſe witzelnde Genußſucht der alten Zeit ſich darſtellt, 
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hatte doch ſchon lahm und bleiern zu werden begonnen, 
indem die Stürme der Zeit immer bänger an den Salon 
heranſchlugen. Das Bonmot, welches fo oft als der 
prickelnde Lebensausdruck verderbter Geſellſchaftszuſtände 
erſcheint, es knickte plötzlich in ſich zuſammen, und 
machte anderen Gelüſten, idylliſchen, ſentimentalen und 
ſchäferlichen Gelüſten, Platz. Die Schäferwelt war 
plötzlich zum bon ton geworden, und hatte ſich der 
Unnatur des höfiſchen und ſtändiſchen Lebens gegenüber 
als eine neue Welt der Sehnſucht aufgerichtet. Die 
ſchöne und witzige Königin Marie Antoinette ſelbſt 
hatte ſich in Trianon eine Meierei bauen laſſen, und 
legte ſich dort ſelbſt einen kleinen wiehernden und 
blökenden Naturzuſtand an. Sie beſchloß, jetzt gar 
keine Bonmots mehr zu machen, worin ſie bekanntlich 
ſehr ſtark war, denn als ſie zuerſt aus Deutſchland 
gekommen, ſagte ſie in einer trüben Ahnung: die Fran⸗ 
zoſen werden mich nicht lieben, denn ſie haben noch 
kein einziges meiner Bonmots wiederholt! Es iſt merk— 
würdig, daß das Bonmot und die Schwelgerei Elemente 
ſind, die ſich in der Geſchichte dann immer am mäch⸗ 
tigſten erweiſen, wenn die Zeiten krank ſind, oder ſchon 
in ihrer inneren Umwälzung begriffen. So war es 
zur Zeit der Reformation der äſthetiſche und kunſt⸗ 
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liebende Papſt Leo X., der die witzigſten Bonmots 
machte und zugleich die beſte Küche ſeiner Zeit führte, 
der die italieniſchen Dichter belohnte und zu ſich berief, 
welche ſich aber bei ihm zugleich dadurch auszeichnen 
mußten, daß fie mit ihm um die Wette Bonmots zu 
machen, und zugleich beſondere Leckerbiſſen für die päpſt⸗ 
liche Küche zu erfinden hatten. Die unglückliche Marie 
Antoinette in der franzöſiſchen Revolution, von den⸗ 
ſelben Wirbeln einer Umſchwungszeit erfaßt, ſie wollte, 
wie in einer unglücklichen Ahnung, ihre Witze fahren 
laſſen und alle Schwelgerei der bevorrechteten Gefell- 
ſchaft, und ſie ging in ihre Meierei, ſie las, um ihr 
banges Herz zu zerſtreuen, Geßners Idyllen, deren 
Ueberſetzung damals in Frankreich allgemein geleſen 
wurde, aber es war Alles zu ſpät, ſie trug unabweis⸗ 
lich die Symptome des großen Sturzes an ſich, der 
er folgen ſollte. | 

Der Naturzuſt and, in den man ſich ſtürzen wollte, 
war doch nichts als die Angſt vor der Geſchichte ſelbſt, 


die man ſchon herandringen hörte, ſowie auch die 


Herrſchaft des Bonmots in ſolchen Zeiten nichts als 
die übertünchte Angſt vor der Geſchichte iſt, die man 
noch armſelig durch einen Witz zu verſcheuchen glaubt, 
wie die Kinder das Geſpenſt durch Singen. Immerhin 
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aber war durch jene ſchäferliche Affectation der fran— 
zöſiſchen Geſellſchaft das Grundbedürfniß der Zeiten, 
ſich in die natürlichen und urſprünglichen Formen der 
Geſellſchaft zurückzubilden, anerkannt worden. 

Der eigentliche wahrhafte Naturzuſtand aber, der 
ächte Naturgrund der Geſellſchaft, in den Alles wieder 
untergetaucht werden ſollte, war das Volk, der dritte 
Stand, der ſich darum in dieſer Zeit als die wahre 
Nation ſelbſt heraushob. Dieſe Bedeutung des Volkes, 
als des eigentlichen Naturgrundes der Geſellſchaft, 
hat Rouſſeau in ſeinen Schriften mit religiöſer Feier 
zu begründen geſucht. In ſeinem Discours über die 
Urſachen der Ungleichheit unter den Menſchen, wie viel 
abenteuerlichen Abſtractionen er ſich auch darin hinge⸗ 
geben hat, erſcheint doch die menſchliche Natur ſelbſt 
in dieſem wilden und rohen Naturzuſtand auf der 
edelſten Grundlage der Tugend und Freiheit. Als den 
höheren und urſprünglichen Grundzug der menſchlichen 
Natur nimmt Rouſſeau hier das Prinzip der Barm— 
herzigkeit (pitie) an, das im Naturzuſtande Geſetz, 
Sitte und Tugend erſetze, und das als das eigentlich 
göttliche Prinzip dem Menſchen unverrückbar inwohne. 
Erſt durch Reflexion, ſagt Rouſſeau, iſt der Menſch 
ſchlecht geworden, ſobald er zu denken angefangen, iſt 
ein entartetes Thier aus ihm geworden. Auf dieſen 
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Punkt iſt Rouſſeau allerdings in einen jener ſchnei⸗ 
denden Widerſprüche mit ſich ſelbſt gerathen, die ihm 
ſein ganzes Leben zerquält und verdorben haben. Indem 
Rouſſeau in dieſer Schrift die Perfectibilität, dieſe 
Kraft des Menſchen ſich immer höher zu entwickeln 
und zu vollenden, als den wahren Unterſchied des 
Menſchen vom Thier annimmt, leitet er doch daraus 
zugleich des Menſchen ganzes Unglück und Elend her, 
da dieſe verhängnißvolle Gabe es ſei, welche den Men⸗ 
ſchen aus dem Naturzuſtand herausgelockt habe, um 
ihn den Mängeln der Geſellſchaft zu überliefern. Aber 

die Haupterkenntniß, welche er in allen dieſen Wirren 
ſeines heißen Geiſtes feſtgeſtellt hat, iſt doch die, daß 
das menſchliche Geſchlecht in ſeinem natürlichen und 
urſprünglichen Zuſtande ſchon ein edeles, ſittliches 
und gutes ſei, auf welche Erkenntniß er die Staats⸗ 
lehre der neuen Zeit, die Lehre von dem im freien 
Volkswillen ſich untertauchenden Staat, weſentlich be— 

gründet hat. Die despotiſche Staatslehre der alten Zeit, 
die zuerſt durch den engliſchen Staatstheoretiker Thomas 
Hobbes im ſiebzehnten Jahrhundert wiſſenſchaftlich 
begründet worden war, war merkwürdigerweiſe von der 
entgegengeſetzten Anſicht des menſchlichen Naturzuſtandes 
ausgegangen, nämlich der, daß der Menſch von Natur 
böſe ſei, welcher Anſicht des Hobbes ſich Rouſſeau in 
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feinem Discours ausdrücklich gegenübergeſtellt hat. 
Hobbes hatte das monarchiſch despotiſche Staatsprinzip 
auf das neu erkannte Prinzip der Naturlehre begründet, 
welches aus dem in der Mitte des Weltalls ſtehenden 
Lichtkörper, der Sonne, das höchſte zwingende Geſetz 
aller Bewegungen ableitete. Dieſe Zwingherrſchaft des 
Lichts, welche den urſprünglichen chaotiſchen Zuſtand 
der Natur überwunden und geordnet, trug Hobbes auf 
das Leben des Staats über, deſſen Weſen er ebenſo 
darein ſetzte, daß die uranfängliche Naturwildheit des 
Menſchen, welche er als den urſprünglichen Zuſtand 
des Geſchlechts angab, oder, wie er es nannte, dieſer 
Krieg Aller gegen Alle, im Staat ſeinen Frieden ge— 
ſchloſſen und ſich in der geſetzlichen Nothwendigkeit 
deſſelben hindurchgerungen habe zu einem Zuſtand 
der Ordnung und des Rechts. 
Die unumſchränkte Königsgewalt, welche Hobbes 
in die Mitte ſeines Staats ſtellte, war gewiſſermaßen 
die aufgefundene höchſte Form für den Zwang, welchen 
der Menſch in erwachender Selbſterkenntniß ſich auf— 
erlegt hatte, um ſeine urſprünglich böſe Natur 
darin zu überwinden, und durch das Unterordnen aller 
ſeiner ſchlechten Begierden unter eine unbedingte Ober— 
gewalt einen Rechtszuſtand zu erlangen, an dieſe ein— 
zige Gewalt alle ſeine Rechte zu übertragen, und ſie 
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darum zum einzigen Ausfluß des Rechts überhaupt 
zu erheben. Dieſe Anſicht vom Staat, in dem erſten 
wiſſenſchaftlich behandelten Staatsrecht entwickelt, muß 
aber ebenfalls im Zuſammenhang mit ihrer Zeit, aus 
der ſie hervorging, beurtheilt werden. Hobbes, welcher 
zuerſt den abſoluten Staat wiſſenſchaftlich conſtruirte, | 
und ihn aus der urſprünglichen Bosheit und Wildheit, 
aus dem Naturchaos des menſchlichen Weſens, ableitete, 
das ſich gewiſſermaßen zu einer Sicherheit vor ſich 
ſelbſt in dieſen abſoluten Staat gezwungen, Hobbes 
ſtand mit dieſer Anſicht ebenſo auf dem unterwühlten 
Grunde einer Revolution, wie Rouſſeau, der von der 
entgegengeſetzten Annahme zur Conſtruction des Volks⸗ 
ſtaats gelangte, in ſeiner Zeit geſtanden. Hobbes, der 
den Naturzuſtand für böſe hielt, conſtruirte daraus den 
abſoluten Staat, und zwar im Angeſicht eines blutenden 
Königs, Karls L von England, der eben ſein Haupt 
auf das Schaffot hatte ſtrecken müſſen. Und zum 
zweiten Mal erblickte dann in Frankreich die moderne 
Welt einen fallenden König unter dem Henkerbeil, nach— 
dem aus der entgegengeſetzten Idee, daß der Natur— 
zuſtand gut und glücklich ſei, durch Rouſſeau der Volfg- 
ſtaat conſtruirt worden war. 

Die Idee, daß der Menſch von Natur gut 
ſei, welche Rouſſeau zuerſt wie eine feurige Kohle in 
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ſeine entſittlichte und entgöttlichte Zeit geſchleudert, dieſe 
Idee iſt die wahre Propaganda der neuen Menſchheit, 
und in ihr ſchütteln ſich die erſten Grundkeime aller 
politiſchen und ſocialen Revolution. Heimlich aber mit 
unaufhaltſamer Kraft wühlt ſich dieſer Gedanke dicht 
am Herzen der modernen Geſchichte fort. Er läuft 
als der verbindende elektriſche Faden durch alle Zeiten 
hindurch, aus der Wiedertaufe des ſechszehnten Jahr— 
hunderts, in der wir ihn erwachen ſahen, tritt er, in 
Rouſſeau ſeinen Durchgang durch die Idee der Volks— 
ſouverainetät nehmend, in die Zeit der Revolution hin— 
über, und bildet ſich in alle Formen der ſocialen Sy: 
ſteme hinein, die wir als Communismus, Saint-Si⸗ 
monismus, Fourierismus näher zu betrachten haben 
werden. 

Hier müſſen wir den geheimen Lebenspunkt er⸗ 


kennen, aus welchem alle die Bewegungen des modernen 


Geiſtes, von denen wir noch zu ſprechen haben werden, 
entquellen, den wahren Geheimdienſt der neueren Ge⸗ 
ſchichte, in dem ſie, wie in den alten Myſterien die 
Erſcheinung des Chriſtenthums, ſo hier die neue Offen— 
barung der ſocialen Freiheit lange vorher ace und 
gegründet hat. 

Zachariä ſagt in ſeinen „Vierzig Büchern vom 
Staat“ (II. 448); „die Lehre von der Rechtmäßigkeit 
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der Revolutionen werde billig (wie die Lehre von der 
Erzeugung des Menſchen) zu den Geheimlehren ge— 
rechnet.“ Dieſe Geheimlehre finden wir aber ſchon ſeit 
Jahrhunderten vollkommen organiſirt in jenem Gedanken, 
daß in dem wahren und urſprünglichen Geſetz der 
Natur auch das wahre Geſetz der Freiheit und Glück⸗— 
ſeligkeit wiedergefunden werden müſſe, und ſo erſcheint 
uns in dieſer geheimnißvollen Theodicee des Natur— 
zuftandes in der That die einzige ſittliche und recht- 
mäßige Seite der Revolution angedeutet, jene ſittliche 
und rechtmäßige Seite, auf welcher verderbten und ent— 
arteten Zuſtänden der Geſellſchaft der natürliche Menſch, 
wie er ewig gut und frei aus der Schöpfung ſelbſt 
entlaſſen, mit Recht und Gerechtigkeit wieder gegenüber⸗ 
treten darf. — 11720 
In feinem Contrat social, welcher zuerſt im 
Jahre 1762 erſchien, hatte Rouſſeau ſyſtematiſch ſeine 
Idee eines freien politiſchen Staatslebens zu entwickeln 
geſucht, worin der Staat eben dadurch frei wird, daß 
er in ſeinen urſprünglichen Naturgrund, welches hier 
der allgemeine Volkswille iſt, wieder niederzuſteigen 
genöthigt wird. Der eigentliche pacte social, welchen 
Rouſſeau hier in feiner urſprünglichen Formel aufzu⸗ 
finden geſucht, wird im 6. Kapitel dahin beſtimmt, 
daß es ſich darum handele, eine Form der Aſſociation 


— 230 — 


zu finden, durch welche Jeder, indem er Allen gehorcht, 
und ſich Allen vereinigt, doch nur ſich ſelbſt gehorcht, 
und eben darin ſeine wahre Freiheit und den Schutz 
aller ſeiner Beſitzthümer findet (trouver une forme 
d’association, qui defende et protege de toute 
la force commune la personne et les biens de 
chaque associé, et par laquelle chacun, s’unissant 
à tous, n'obéisse pourtant qu'à lui-meme, et reste 
aussi libre qu'aupar avant). | 

Dieſe volonté générale, die ſich im Volk und 
im Bürger zu einer öffentlichen Rechtsperſon indivi⸗ 
dualiſirt, ſte iſt die ächte Lebensform, in welcher ſich 
die Idee der Gleichheit in den Staat hineinzubilden 
vermag. Aber ſchon im Contrat social ruft Rouſſeau 
aus, daß der ſociale Zuſtand nur Denen nützlich ſein 
könne, die etwas beſitzen (état social n'est avan- 
tageux aux hommes qu autant qu'ils ont tous quel 
que chose et qu aucun d'eux n'a rien de trop). In 
ſeiner Abhandlung über den Urſprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen ſagt er zu Anfang der zweiten 
Abhandlung: „Der Erſte, welcher ein Terrain ab— 
geſteckt, und ſich einfallen ließ, zu ſagen: dies ge⸗ 
hört mir! und einfältige Leute genug fand, die es 
ihm glaubten, dieſer war der wahrhafte Begründer 
der menſchlichen Geſellſchaft!“ „Und, fest Rouſſeau 
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| hinzu, wie viel Verbrechen, wie viel Krieg und 

Mord, wie viel Elend und Schrecken würde nicht 
dem menſchlichen Geſchlecht der erſpart haben, welcher, 
Jenem ſeinen Gränzpfahl niederreißend oder ihm ſeinen 
Graben verſchüttend, ſeinen Genoſſen zugerufen hätte: 
hütet Euch vor dieſem Betrüger! Ihr ſeid verloren, 
wenn Ihr vergeßt, daß die Früchte des Feldes Allen 

gehören, und daß die ganze Erde Niemanden . 
eigen iſt!“ 

Im Contrat social hat er dieſe Anſicht näher 
dahin beſtimmt (Chap. IX.), daß der Menſch ein 
natürliches Recht auf Alles habe, was ihm 
nothwendig iſt, aber daß zugleich der poſttive 
Akt, der ihn zum Beſitzer irgend eines Gutes macht, 
ihn von allem übrigen Eigenthum ausſchließt: wo—⸗ 
durch er noch ſcheu die geſellſchaftlichen Folgerungen, 
die ſein erſter Satz alt von a surüczumeifen 
ſcheint. — Ki 

Rouſſeau's Contrat social wurde in Paris und 

in Genf von Henkershand verbrannt, aber das Feuer, 
das aus dieſem Buch emporloderte, war das erſte 
Flammenzeichen, daß die beſtehende Welt erſchüttert und 
getroffen worden auf dem Lebenspunkt, aus welchem 
früher oder ſpäter die allgemeine verzehrende Gluth her— 
ausſchlagen mußte. In dieſen Schriftſtellen Rouſſeau's 
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zeigt ſich der erſte Quellpunkt aller ſocialiſtiſchen und 
communiſtiſchen Ideen, welche ſchon in der Revolution 
ſelbſt aus der allgemeinen Bewegung ihre Spitzen 
herausſtrecken, und Rouſſeau iſt es, welchen wir da⸗ 
nach als den eigentlichen Vater alles neueren Commu⸗ 
nismus und Socialismus zu betrachten haben. | 
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Das Gleichheitsprinzip, das Eigenthum und 
der Communismus. 


Die Ideen, welche die franzöſiſche Revolution 
gemacht haben, erſchienen uns bisher zugleich als die 
drängenden Keime der neuen geſellſchaftlichen Welt— 
ordnung, die auf dieſem brennenden und fiebernden 
Punkt der Geſchichte ſchon alle Linien und Kreiſe zu 
ziehen beginnt, um ein neues Syſtem für das ſociale 
Glück der Völker zu finden. Die Bewegungen dieſer 
Zeit hatten wir uns für unſern Zweck um ſo genauer 
zur Anſchauung zu bringen, als wir nur in ihr den 
Maßſtab finden können, um alle nachfolgenden künſt— 
lichen und theoretiſchen Verbeſſerungsverſuche der Geſell⸗ 
ſchaft richtig zu beurtheilen, indem wir hier zugleich 
ſchon durch die Geſchichte ſelbſt verdammt und gerichtet 
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ſehen können alles Das, was nachher nur für einen 
kranken Auswuchs anzuſehen iſt von jenem Grundge— 
danken einer ſocialen Erlöſung. Die Idee der Gleich— 
heit, dieſe Egalité, welche das eigentliche Dogma der 
franzöſiſchen Revolution iſt, und von der noch heute 
das ganze franzöſiſche Volk in feinen innerſten Einge- 
weiden fiebert, ſie ſcheiterte an der Idee des Eigen- 
thums, und an der alten heiligen Macht des Beſ itzes, 
die noch durch keinen Sturm der Zeiten hat gebrochen 
werden können. t 
Wenn Rouſſeau ſchon in feinem Contrat social 
ausruft, daß der geſellſchaftliche Zuſtand nur denen 
helfen kann, die etwas beſitzen, ſo deutete er mit 
dieſem kurzen Wort erſchöpfend den ſtreitigen Lebens⸗ 
punkt an, auf welchem der innere Kampf der 
Geſellſchaft mit ſich ſelbſt ausbrechen ſollte. Das 
Eigenthum, in dem Rouſſeau kein natürliches Recht, 
ſondern nur die Gewalt des Stärkeren hatte erkennen 
wollen, es brachte ſich in ſeiner wahrhaft menſchlichen 
Bedeutung gerade durch die Entwickelung der Revolu⸗ 
tion ſelbſt zur Anerkennung, indem es aas derſelben, 
nach allen Verſuchen es umzuſtürzen und es durch 
das zum Höllenſtein gewordene Gleichheitsprinzip zu 
zerreiben, doch wieder hervorging als ein feſtes und 
unzerſetzbares Element, als eine gefifide und verbin⸗ 
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dende Kraft der Geſellſchaft, bei welcher die Revolution 
ſelbſt zuletzt Rettung en aus ihren tiefſten Abgrün⸗ 
den heraus. L 

Die Idee des Eigenthums, welche ein conſervatives 
Element der Ungleichheit in ſich enthält, ſie hat ſich 
allerdings als das größte Hinderniß zwiſchen der Idee 
der Gleichheit und ihrer Verwirklichung in der Geſell— 
ſchaft emporgerichtet. Denn das Eigenthum des 
Menſchen, ſo unendlich dehnbar und beweglich es auch 
iſt, ein flüchtiges Gut des Erdenlebens, ſo ſteht es 
doch immer wieder auf gewiſſen Punkten der Geſellſchaft 
feſt, und verklumpt ſich hier zu zähen Maſſen, während 
es dort leicht wie der Schaum des Tages ſelbſt zerrinnt. 
Aber gerade dieſe ungleichen Formen, welche das Eigen— 
thum in die Geſtalt der Geſellſchaft eingräbt, fie 
ſprechen lauter, als alles revolutionnaire Geſchrei der 
Gleichheit, den Gedanken aus, daß die Menſchen in 
der Idee ihrer Perſönlichkeit alle gleichberechtigt ſind, 
und ſein ſollen, indem ihnen durch ſich ſelbſt die Macht 
gegeben iſt, in dem Eigenthum den individuellen Aus⸗ 
druck ihrer eigenen Fähigkeiten und Kräfte zu geſtalten, 
und nach dem Maße derſelben ihre Beſitzthümer ewig 
zu verändern, zu vergrößern oder zu verringern, worin 
die wahre individuelle Kraft freier Lebenszuſtände ihre 
Geltung empfangen muß. 
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Die Ungleichheit des Eigenthums, ſie muß auf 
dem Grunde eines freien Staatslebens zu der wahrhaft 
ſittlichen Form für die Gleichheit der Perſönlichkeiten 
erhoben werden. Die Perſönlichkeiten legen eben darin 
ihre gleichen Berechtigungen an den Tag, daß ſie auch 
ungleich ſein dürfen in dem, was ſie beſitzen, denn die 
gezwungene Gleichheit und Unveränderlichkeit des Eigen— 
thums würde zugleich eine Aufhebung aller Freiheit 
und Gleichheit der Perſönlichkeit ſein. Und dies iſt 
der ſchneidende Widerſpruch, in welchen alle diejenigen 
Beſtrebungen verfallen ſind, welchen man vorzugsweiſe 
den Namen des Communis mus gegeben hat, weil 
fie in der Idee der Gemeinſchaft aller Güter, und in 
der Vertheilung alles menſchlichen Eigenthums zu 
gleichen Theilen, die wahre Erlöſung der menſchlichen 
Geſellſchaft erkennen wollten. 

Dies iſt der Communismus, der wahrhaft verlorene 
Sohn der Geſellſchaft, weil er ſich mit Bewußtſein 
außer ihr geſtellt hat, er, der Prophet der Armen und 
Nichtbeſitzenden, ſtatt des Brotes ihnen den Stein 
reichend, welchen fie gegen das Eigenthum ſchleudern 
ſollen, der aber von den Dämonen der Geſchichte dazu 
verflucht iſt, nur gegen ihr eigenes Herz zurückzuprallen, 
und ihnen die letzte Kraft des Lebens zu zerſchneiden. 
Der Communismus, indem er in die Welt hinaus⸗ 
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ſtürzt, um die Ausſchließlichkeit und Ungleichheit des 

Eigenthums aufzuheben, er bedenkt nicht, daß er damit 
zugleich vernichtet die Idee der freien Perſönlichkeit 
ſelbſt und das Prinzip der Arbeit, welches die ewig 
beweglichen und verändernden Lebensgquellen alles Eigen⸗ 
thums ſind. 

Der Communismus iſt der Proletarier, welcher 
mit Herzklopfen die großen Feuer erblickt hat, welche 
die Idee der freien Perſönlichkeit und die Idee der 
freien Arbeit angezündet haben in den neuen Zeiten, 
und da er geſehen, wie ſich die ganze Menſchheit an 
dieſen Feuern erwärmt und aus ihrer jahrhundertlangen 
Erſtarrung losgewunden hat, da hat auch er, der über— 
vortheilte Menſch, laut zu lachen und zu weinen an— 
gefangen. Aber ſeine Sinne haben ſich ihm zugleich 
verdunkelt, daß er ſeine eigenen Götter, durch die er 
nun zuerſt in der Geſchichte lebenswarm geworden iſt, 
daß er dieſe Götter, die Idee der Perſönlichkeit und 
die Idee der Arbeit, daß er dieſe ergreifen will, um 
ſich verzweifelt mit ihnen in den Abgrund des ewigen 
Nichts hinabzuſtürzen. So iſt der Communismus 
dieſe Verzweiflungsphiloſophie des Proletariats, welche 
ungeduldig und ſchäumend vor dem Hauptproblem der 
neueren Menſchheit ſteht, vor dem Problem, daß die 
Freiheit und Gleichheit der Perſönlichkeit mit der Un- 
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gleichheit und Verſchiedenheit des Eigenthums ſich zu 


vereinigen und daraus die wahrhafte freie Gliederung 


der Geſellſchaft herzuſtellen habe. Indem der Commu— 
nismus dieſes Problem dadurch löſen will, daß er die 
Idee der Gleichheit gewiſſermaßen mechaniſch macht 
und ſie auch auf die Eigenthumsverhältniſſe anwendet, 
zündet er ſich damit ſein eigenes Haus über ſeinem 


Kopfe an, und wandert als ein müßiger, träumeriſcher 


Bettler aus der Geſellſchaft aus, um in einem ewig 
verlorenen Paradies, in dem Naturzuſtand des Eigen: 
thums, ſeine Heimath aufzuſuchen. Während es kein 
anderes Paradies für die Menſchheit mehr giebt, als 
das Paradies der Arbeit, verkennt der Communiſt, 
daß es einzig und allein die ſociale Organiſation der 
Arbeit iſt, welche den verloren gegangenen Naturfrieden 


der Geſellſchaft wieder erſetzen kann. 
Die franzöſiſche Revolution ſuchte die Idee des 
freien Eigenthums, deren erſte Bewegungen und Er— 


ſchütterungen wir in der deutſchen Reformation erkannt 
haben, politiſch zu vollenden, und deshalb ſehen wir 
den Stand, welcher zuerſt durch die Erſchütterung der 


Feudalverhältniſſe eine neue Bedeutung erhalten hatte, 
nämlich den Arbeiterſtand, ſeine immer bedeutungs— 


voller werdende Rolle auf dem Schauplatz dieſer Revo— 
lution antreten. So war es bemerkenswerth, daß der 
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erſte Volksaufſtand vom 14. Juli 1789, in welchem 
die Revolution zuerſt donnernd ihre Thüren aufmachte, 
und wo die Zerſtörung der Baſtille geſchah, an einem 
Sonntage losbrach, wo alle Arbeiter unbeſchäftigt 
waren und ſich außerhalb ihrer Ateliers und Werk 
ſtätten befanden. Dieſem Umſtand, daß die den Zorn 
des Volks entflammende Entlaſſung des Finanzminiſters 
Necker gerade an einem Sonntage bekannt wurde, 
haben die meiſten Geſchichtſchreiber der franzöſiſchen 
Revolution den Ausbruch dieſes alle andekn Ereigniſſe 
nach ſich ziehenden Aufſtandes zugeſchrieben. Die 
Eroberung der Baſtille, welche als die erſte Stunde 
der Freiheit in Frankreich begrüßt wurde, konnte nur 
durch jene Arbeitermaffen ausgeführt werden, welche 
ſich gerade am Sonntag, wo ſie nichts Anderes zu 
thun hatten, müßig auf den Straßen zuſammengefun⸗ 
den. Es iſt daher ein bekanntes Wort in Frankreich: 
un beau dimanche est favorable pour l’insurrection, 
weshalb man, ſchon von einem ganz legitimen Geſichts— 
punkte aus, das Volk lieber am Sonntag arbeiten 
laſſen ſollte, ſoviel es immer will, da das der wahr— 
haft ſtille Sonntag des Volks iſt, wo es von Herzen 
ſeine Arbeit verrichtet. Die Arbeit, welche am Ende 
Alles nivellirt und wahrhaft gleichmacht, ſie nahm in 
den Tagen jener Revolution ſogar die umherliegenden 
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Steine der zertrümmerten Baſtille, und formte daraus 
Toilettenſchmuck für die Damen, für Frau v. Genlis 
ihr berühmtes Halsgeſchmeide, das in einem Medaillon 
von einem Stein der Baſtille beſtand, worauf in 
Diamanten das Wort: liberté ſtrahlte, gewiſſermaßen 
als wollten die armen Arbeiter, welche dies unternah— 
men, damit ſagen, daß die Arbeit es ſei, welche alles 
Ungeheuere und Naturwidrige wieder in die milden und 
gleichen Geleiſe des gewöhnlichen Lebens zurückführen 
könne. — * 

Die Arbeit und das Eigenthum erhielten in der 
franzöſiſchen Revolution ihre weſentlichſte neue Be 
ſtimmung in jener berühmten Nacht des 4. Auguſt 1789, 
welche Rivarol, in ſeinem Leben des Lafayette, die 
Bartholomäusnacht für das Eigenthum (le Sainte 
Barthelemy des propriétés) genannt hat. Nachdem 
ſich die Nationalverſammlung mehrere Tage lang in 
philoſophiſchen Auseinanderſetzungen über den Natur— 
zuſtand des Menſchen und über den Urſprung der 
bürgerlichen Geſellſchaft vertieft hatte, nachdem die Ne 
volution einen Augenblick lang eine Philoſophie geweſen 
war, und jene Verſammlung vor dem ſtillen Flügel- 
ſchlag des Gedankens, der über ſie gekommen war, ihr 
Haupt gebeugt hatte, da ſprach in jener Nacht vom 
4. Auguſt, wo es ſich um die Berathung einer Procla— 
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mation an das Volk handelte, Noailles, ein demokra⸗ 
tiſch geſinnter Adeliger, die Anſicht aus, daß das Volk 
nur dann könne beruhigt werden, wenn man ihm wirk⸗ 
lich helfen wolle. Er ſchlage daher vor, die Adels— 
vorrechte, welche durch ihren Druck die Volkswuth 
hervorgerufen, aufzuheben, die Leibeigenſchaft der 
Landleute für erloſchen und alle dinglichen Leiſtungen 
derſelben für ablösbar zu erklären. 

Dies Wort brachte eine gewaltige und erſchütternde 
Wirkung in der Verſammlung hervor, und in dieſer 
Stunde ward es beſchloſſen, die Axt an die Wurzel 
aller derjenigen Einrichtungen zu legen, in welchen ſich 
noch die alte Feudalzeit in dem neueren Völkerleben 
auf ſeinen unterſten Gründen forterhalten hatte. Der 
veraltete Baum des alten feudalen Lebens, deſſen faules 
Holz noch bis in die neue Zeit hinein geleuchtet hatte, 
ward jetzt unter dem Zujauchzen des ganzen franzöſi⸗ 
ſchen Volkes abgetragen. Außer den Punkten, welche 
Noailles beantragt hatte, ward auch noch die Auf— 
hebung der herrſchaftlichen Gerichtsbarkeit, nebſt der 
Jagd- und Fiſchereigerechtigkeit, die Verwandelung der 
herrſchaftlichen Fruchtzehnten in Geldzinſen, Gleichheit 
der Abgaben für alle Stände und gleiche Berechtigung 
Aller zu allen Staatsämtern, ausgeſprochen. Dies 
ſind zum Theil Beſtimmungen, welche ſchon die deut— 
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ſchen Bauern, wie wir früher geſehen haben, im Jahre 
1525 in ihren 12 Artikeln, die fie mit ebenſo ſcharfem 
Verſtand, als rührender Milde zuſammenſtellten, als 
wahre Menſchenrechte beantragt haben. Aber durch 
die Bewegung des deutſchen Bauernkriegs, in welchem 
ſich jener ächt deutſche Klumpen Unglück, welcher ſo oft 
die Entwickelung unſers Nationallebens belaſtet hat, 
uns vor Augen ſtellt, durch ihn ſollte noch zu keiner 


politiſchen Geſtaltung kommen, was zuerſt als ein Werk 


der franzöſiſchen Nationalverſammlung ſich vollendet, 
und was von dort aus als ein bewegendes Element 
ſpäter in die deutſche Geſetzgebung übertrat. 

So ward auch in dieſer Nationalverſammlung die 
Abſchaffung des Zehnten an die Geiſtlichkeit beſchloſſen, 
bei welcher Gelegenheit Mirabeau die merkwürdigen 
Worte ausgeſprochen hatte: Es gebe nur drei Arten 
in der bürgerlichen Geſellſchaft zu leben, entweder als 
Bettler, oder als Dieb, oder als Beſoldeter. Der 
Eigenthümer ſelbſt ſei nur der Erſte der Beſoldeten, 
denn was man gewöhnlich Eigenthum nenne, ſei dem 
Beſitzer nur von der Geſellſchaft ſelbſt gewiſſermaßen 
als ein Preis gezahlt für die Austheilungen, welche 
der Inhaber davon an andere ihrer Glieder zu machen 
habe, die Gutsbeſitzer ſeien nur Verwalter und Haus— 
hälter des geſellſchaftlichen Körpers. 


= Bi 


Dieſe von Mirabeau ausgeſprochene Anficht vom 
Eigenthum, welche wir bald durch den Saint-Simo⸗ 
nismus auf eine merkwürdige Art wieder ergriffen und 
ausgebildet ſehen, fie drückt in ihrer ſophiſtiſchen Aus: 
einanderlegung dieſer Idee am beſten die ſchwankende 
und verlegene Stellung aus, welche die Revolution 
zur Idee des Eigenthums hatte. 

Die bewaffneten Proletarier, durch deren phoſiſche 
Kraft die Revolution allein ihre Bewegungen hatte 
vollführen können, dieſe Nichtbeſitzer, welche in der 
mittelalterlichen Feudalzeit, eingefriedigt in den Schutz⸗ 
mauern des Zunftweſens und ſelbſt in den Banden 
der Leibeigenſchaft und Hörigkeit, wenigſtens ein ſor⸗ 
genloſes Geſchlecht des Elends abgegeben hatten, ſie 
waren, nachdem die Feſſeln der Feudalzuſtände von 
ihnen abgefallen waren, daraus mit einem gewaltigen 
Sprunge in die Mitte der Geſellſchaft eingetreten, ſie 
waren, wie die lechzenden Thiere des Waldes, nachdem 
die Jagd verrauſcht war, hervorgekommen, um von 
dem Waſſer des When und der rg ecken zu 
trinken. 

Früher hatte ihr Grundherr oder ihre Zunft, deren 
zugehörige und ſtreng behütete Kinder ſie waren, gegen 
Unglück, bei Krankheit, oder gegen Arbeitsmangel ſie 
geſchützt, jetzt, ſich ſelbſt Bm: ihrer freien menſch⸗ 
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lichen Selbſtbeſtimmung zurückgegeben, bekleidet mit dem 
neuen Menſchenrecht, auf ihre eigene Hand verhungern 
zu dürfen, jetzt mußten ſie erſt ſehen, daß ſie gar keine 
Heimath im Staatsleben hatten, und daß ſie, ein 
Menſchenſohn wie Chriſtus, der auch kein Eigenthum 
hatte, nicht wußten, wo ſie ihr Haupt hinlegen ſollten. 
Was ſollte die Revolution, welche ſich dieſer dunkeln 
Volkskräfte zu ihrem Werk bedient hatte, nun mit ihnen 
anfangen, oder ſollte ſie ihnen dies ihr ganzes Werk 
nun zur Auflöſung und Zerfleiſchung überlaſſen? Zuerſt 
half ſich die Revolution mit einem ſchnöden Wortſpiel, 
indem die National⸗Repräſentanten den König Lud⸗ 
wig XVI. zu einem Reſtaurateur der franzöſiſchen 
Freiheit ausriefen. Der Titel, welchen ſie ihm jetzt 
gaben, père du peuple et restaurateur de la liberté 
francaise, er erinnerte in einem furchtbaren Doppelſinn 
an den Mangel an Lebensmitteln, welchen das fran- 
zöſiſche Volk gerade in dieſer Zeit am bitterſten empfand. 
Das Volk bedurfte eines Reſtaurateurs, um ſich 
ſeinen Hunger zu ſtillen, und dieſer Roi restaurateur 
ſollte als der Wiederherſteller der Freiheit, wozu ſie 

ihn ausriefen, dieſe Sättigung des ganzen hungernden 
und dürſtenden Volkslebens übernehmen. Hier ſpricht 
ſich zugleich ein alter eingewurzelter Volksglaube mäch⸗ 
tig aus, nämlich der, daß der König immer Brot für 
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das Volk haben müſſe, weshalb man es in Zeiten 
eines großen Nothſtandes öfter geſehen hat, wie ganze 
Volkszüge, unter klingendem Spiel und mit den Fah⸗ 
nen ihrer Gewerke geſchmückt, zu den Königspaläſten 
herangezogen kamen, um ſich Brot zu fordern. Dies iſt 
eine große und rührende Anſicht vom Königthum, die 
ſich hier einen Ausdruck verſchafft, es iſt die wahre 
Gnade Gottes im Königthum, welche hier vom Volke 
angerufen wird. Die Franzoſen haben inſofern ein 
ſinnreiches Wortſpiel gemacht, daß ſie den König, als 
Wiederherſteller und Reſtaurateur der Freiheit, zugleich 
als Brotgeber des Volkes anriefen. Der König kann 
das Brot geben, weil er die Freiheit geben kann! 


SL 
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Das Geld als Malsstab der politiſchen Rechte 
und der Communismus. 


In dem Eigenthum, in dem, was der Menſch be— 
ſitzt, hatten wir den großen Eckſtein des neueren Völker⸗ 
lebens erkennen müſſen, den ſelbſt die franzöſiſche 
Revolution nicht gewagt hatte, gänzlich zu verwerfen, 
ſondern den ſie vielmehr, wie ſehr er auch durch die 
Ideen der neueren Zeit ausgehöhlt und locker geworden 
war, wiederholentlich ergriffen, um ihn zum Grund und 
zur Bedingung ihrer neuen politiſchen en ae 
zu machen. 

Zuerſt hatte ſich der Staat der neuen Zett in der 
Conſtitution von 1791 eine feſte Geſtaltung zu 
geben geſucht, aber dieſe Conſtitution, obwohl ſie die 


von Mirabeau redigirte Erklärung der Menſchenrechte 
an ihre Spitze geſtellt hatte, und darin die Rechts— 
gleichheit aller Menſchen ausdrücklich anerkannte, ſie 
ſetzte zugleich feſt, daß nur derjenige einen thätigen 
und berechtigten Antheil am Staatsleben haben könne, 
welcher eine directe Abgabe von Geld, wenigſtens im 
Werth von drei Arbeitstagen, bezahle. So war denn 
die Fähigkeit der Wahlen, und überhaupt das Recht, 
ein lebendiges und mitlebendes Glied des Staatslebens 
zu ſein, zuerſt nach dem Begriff des Geldes beſtimmt 
worden, und die Geldherrſchaft unſers Jahrhunderts 
übernimmt hier mitten in dem Drama der neuen Frei⸗ 
heit ihre verhaßte Rolle. Der Proletarier, als er ſich, 
ausruhend vom Kampf, vor der Thür der National— 
verſammlung niedergeſetzt hatte, erfuhr, daß er nur als 
paſſiver Bürger (citoyen passiv) in den Staatsver⸗ 
band aufgenommen werden könne, denn citoyen activ 
ſei nur der, welcher Geld habe, welcher Eigenthum 
beſitze. b 

Dieſe Beſtimmung, welche den dritten Stand zuerſt 
in zwei Theile zerſpaltete, ſie erkannte gewiſſermaßen 
geſetzlich das Beſtehen eines Proletariats im Staats— 
leben an. Dies Moment, welches die franzöſiſche 
Geſetzgebung und Staatsverfaſſung ſeitdem nicht wieder 
hat loswerden können, es gründete den unheilvollen 
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Gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Volk, es ſtellte 
gewiſſermaßen von Staatswegen feſt, daß es ein peuple, 
eine arme verlorene und verworfene Klaſſe, gebe, welche 
zum lebendigen Genuß der neuen Freiheit und der 
neuen Menſchenrechte nicht gelangen konnte, weil ſie 
kein Geld hatte. Die neue Staatsverfaſſung hatte 
geſagt, daß die Souverainetät fortan der Nation ges 
höre, und dieſe wahre Nation war, nach dem Aus— 
ſpruch des Sieyes, der Tiers-Etat, der dritte Stand, 
welchen man auf einem Bilde, das in der Zeit der 
Revolution erſchienen, in Gemeinſchaft mit den beiden 
andern Ständen vor einem Ei darſtellte, in welches alle 
drei in brüderlicher Eintracht ihr Brot tunkten, das 
Stück Brot in der Hand des dritten Standes aber 
war das größte. Dieſer dritte Stand, der das große 
Brot in Händen gehabt, er ſah anfänglich ſo aus, als 
N wenn er alle Kinder ſeines Bluts an demſelben ſtarken 
Herzen zu tragen und zu ernähren vermöchte, er war 
noch die Einheit Aller, die zu ihm gehörten, er war 
die Einheit und die gleiche Berechtigung der Armen 
und der Reichen, der Kapitaliſten und der Arbeiter. 
Die Verfaſſung von 1791 zerſetzte den dritten Stand 
zuerſt thatſächlich in dieſe Bourgeoiſie, welche Kapital, 
Arbeitswerkzeuge, und die Fähigkeit des Erwerbs beſitzt, 
um ſich dadurch als eine auch im Staatsleben an⸗ 
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erkannte und vertretene Perſönlichkeit darſtellen zu 
können, und in dieſe Maſſe der Proletarier, für welche, 
nach dem franzöſiſchen Sprachgebrauch, den zuerſt Louis 
Blanc in einem beſonderen Aufſatz erörtert hat, (in 
dem republikaniſchen Journal „die Reform“ vom 18. Sep⸗ 
tember 1843) nur das jenen trüben Niederſchlag der 
Bevölkerung bezeichnende Wort peuple übrig geblieben iſt. 
Es war ein großer ſchneidender Spott, welchen die 
Revolution mit ſich ſelbſt anfing, als ſie geſetzlich feſt— 
ſtellte, daß es Proletarier gebe, die ausgeſchloſſen bleiben 
müßten von dem allgemeinen Recht der Geſellſchaft, das 
ſie ſelbſt hatten erobern helfen. Dieſer unglückliche, blaſſe 
| Menſch des Volkes, welcher kein Kapital und keine 
Arbeitswerkzeuge hat, was hilft ihm jetzt Rouſſeau's 
Contrat social, was hilft ihm die ſchöne Mademoiſelle 
de Mericourt, welche, ihrer griechiſchen Formen wegen, 
dazu gebraucht worden war, die Göttin der Freiheit 
vorzuſtellen, nachdem ſie ſich früher dadurch ausgezeichnet 
hatte, daß ſie jeden Morgen auf den Tribünen der 
Nationalverſammlung, ehe die Sitzung begonnen, ihren 
Nachbarinnen ein Kapitel aus dem Contrat social vor⸗ 
geleſen und erklärt hatte. Der Proletarier ſah dieſe 
ſchöne und galante Göttin der Freiheit, welche ſonder⸗ 
barerweiſe die Maitreſſe eines Deputirten Namens Po⸗ 
pulus geweſen war, und die man jetzt zugleich dem 
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armen populus, dieſem peuple, als feine wahre Frau 
und Geliebte zuführen wollte. Die Zweideutigkeit dieſer 
Göttin der Freiheit war dadurch gerade für den Po- 
pulus, für das um den Ertrag der Revolution betrogene 
peuple, ein rechtes Sinnbild deſſen, was man ihm 
nur trügeriſch geſchenkt hatte, denn die politiſche Frei⸗ 
heit, die Gewiſſensfreiheit, die Gewerbefreiheit, woraus 
der dritte Stand erwachſen war, ſie waren für den 
Armen und Vermögensloſen nur die leere Wolke, welche 
man ihn ſtatt der Göttin hatte umarmen laſſen. 
Dazu, um den Spott zu häufen, hatte man noch 
dem Armen die Freiheit gegeben, daß er nicht mehr an 
Gott zu glauben brauche, die Freiheit des Atheismus. 
Wenn er obdachlos in einem Straßenwinkel hinter 
alten Balken ſein Nachtlager gefunden hatte, tauchte 
dafür mitten in den Verwünſchungen der Geſellſchaft, 
unter denen er einſchlummerte, der Gedanke an Gott 
in ihm auf, der Fluch ſeiner Lippe wurde ihm zu einem 
guten Nachtgebet, denn, indem ihn die Geſellſchaft von 
allem Eigenth um, und durch das Eigenthum von 
Allem ausgeſchloſſen hatte, ſah er vielleicht über ſich 
den weiten Sternenhimmel, und meinte, daß ihm dieſer 
gehöre, überſchlich ihn vielleicht in feiner Losgeriſſenheit 
von der Geſellſchaft der fromme Gedanke der ganzen 
Schoͤpfung, und er meinte, daß ihm dieſe gehöre. In. 
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ſeinem Nichts trieb es ihn an das All, und keines 
Eigenthums mächtig gelaſſen, entdeckte er die Grund» 
macht alles Eigenthums in ſich ſelbſt, in ſeiner innerſten 
Menſchennatur, es war eine fromme Stunde der Ver— 
zweiflung, wenn man ſo ſagen darf, welche ihn jetzt 
zu einem Communiſten machte, zu einem Idealiſten 
des Eigenthums, zu einem Pantheiſten des Beſtitzes. 
Und in dieſem Pantheismus, welcher meint, daß das 
Eigenthum überall ſei, ſowie Gott ſelbſt überall ſei, 
drängt ſich zugleich das ganze Gefühl der Rache gegen 
die Geſellſchaft zuſammen, das, als der eigentliche 
Lebensdrang des Communismus, ihn zum Kampfe 
gegen die beſtehenden Formen treibt. | 

Die Conſtituton von 1791, welche zuerſt in Frankreich 
das Geld zum Maßſtab der politiſchen Rechte ges 
macht, ſie gründete dadurch, nachdem der Adel keine 
Privilegien mehr hatte, den Adel des Geldes, die aus⸗ 
ſchließliche Ariſtokratie des Kapitals, welche jetzt ebenſo 
ſchneidend, als früher die angeborenen Standesunter⸗ 
ſchiede, das ganze Leben zertheilte und trennte. Der 
Deputirte Camille Desmoulins ſagte über dieſes Geld⸗ 


element der neuen Freiheit die merkwürdigen Worte: 


„Bedenkt ihr denn nicht, daß Jeſus Chriſtus ſelbſt, Euer 
Gott, nicht wählbar ſein würde für Euern Staat, und 
daß Ihr ihn, welchen ihr auf den Kanzeln bekennt 
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und in Euern Kirchen anbetet, unter die Canaille zu 
beſeitigen im Begriff ſteht, denn auch Jeſus Chriſtus 
hatte kein Geld und Eigenthum!“ Dieſes Moment 
der Eigenthumsloſigkeit des chriſtlichen Gottes, das die 
ſpätern Communiſten, beſonders aber der Schneidergeſelle 
Weitling in der Schweiz, zu einer eigenthümlichen 
Begründung der communiſtiſchen Lehren aufgegriffen 
haben, es wurde hier ſchon in der erſten franzöſiſchen 
Revolution gegen den Wahlcenſus der neuen conftitu- 
tionellen Verfaſſung geltend gemacht. 

Der Reichthum aber, welcher als ein neues Pri- 
vilegium hier zuerſt in der Geſchichte ſich hervorhebt, 
er hat jetzt weſentlich eine andere Geſtalt, als in der 
alten Zeit, wo er vorzugsweiſe als das hiſtoriſch über⸗ 
lieferte Eigenthum der bevorrechteten Klaſſen erſcheint. 
In der neuen Zeit dagegen iſt der Reichthum die flüſſige 
und bewegliche Macht des Tages geworden, er ſtrömt 
aus den geöffneten Quellen des freien Lebens ſelbſt 
auf allen ihm beliebigen Punkten hervor, und indem 
er durch den Erwerb, der das Eigenthum heut fo be⸗ 
weglich gemacht hat, ſich überall als dieſe prächtige 
bunte Erdenblüthe herausdrängt, iſt er der wahrhaft 
herrſchende Gott des Augenblicks geworden, jener Queck⸗ 
ſilber⸗ Gott, der in allen Adern des heutigen Völker⸗ 
lebens wühlt, und dem die allgemeinſte Verehrung unter 


1 


allen Formen bezeugt wird. Der Reichthum der neuen 


Zeit ift weſentlich Induſtrialismus geworden, und 


in dieſem Induſtrialismus, welchen wir bald als den 
Brennpunkt aller ſocialen Bewegungen werden erkennen 
müſſen, ſtellt ſich zugleich der entſchiedene Gegenſatz 
gegen den ariſtokratiſchen Grundbeſitz der alten Zeit 
heraus. Der alte Adel haftete urſprünglich am Eigen- 
thum, am Territorium, ſowie die abfolute Monarchie 
ſelbſt, die darum, weil ſie ſich auf das Recht des 
Stärkeren bei der Beſitznahme ſtützte, auch vorzugs— 
weiſe als die Eroberungsmonarchie, als das Gouver— 
nement des tel est mon bon plaisir erſcheint. Es 
war darum dem Adel in alter Zeit ausdrücklich ver⸗ 
boten geweſen, Handel zu treiben und Gewerbe zu 
beginnen, und noch heut hat man, auch bei uns in 
Deutſchland, in modernen Adelsſtatuten dies Verbot 
gegen alle induſtriellen Richtungen des Adels erneuert, 
und man hat, was mit demſelben Geſichtspunkt ganz 
richtig zuſammenhängt, auch eine herzliche Sehnſucht 
nach Majoratseinrichtungen dabei an den Tag gelegt, 


da das Zuſammenhalten des ariſtokratiſchen Eigen⸗ 


thums in impoſanten Maſſen weſentlich auch die Grund⸗ 
ideen der abſoluten Monarchie ſelbſt conſerviren muß. 
Der Adel ſelbſt hat dagegen in unſerer Zeit, namentlich 
auch in Deutſchland, ſeine Aufgabe bei weitem richtiger 
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zu begreifen angefangen, indem er ſich hier und da 
ſchon bemerklich mit den freien Ideen der Zeit zu 
durchdringen und zu verbinden geſtrebt, wodurch er 
ſich neue Waffenthaten und ein neues Ritterthum 
wiedergewinnen kann, das ihm eine glänzendere Stelle 
in der Geſellſchaft geben wird, als er ſie je beſeſſen. 
Der Adel und das Proletariat, beide ſtehen auf 
den äußerſten Spitzen der Geſellſchaft, und wenn ſie 
von ihren ſchwindelnden Lebensſtellungen hinunterſteigen 
in die wahre Mitte der lebendigen und freien Wirk— 
lichkeit, dann werden ſie beide auf demſelben Punkt, 
auf dem Punkt der verwirklichten Freiheit der Geſell— 
ſchaft, ihre wahre Wiedergeburt und ihre höchſte 
menſchliche Bedeutung finden. | 
Als ein eigenthümliches Symbol des ariſtokratiſchen 
Reichthums erſcheint bei allen Völkern das Pferd. 
Diejenigen Grundeigenthümer, welche auf ihre eigenen 
Koſten zu Pferde dienen konnten, wurden dadurch ſofort 
als adelig unter ihrem Volke betrachtet, wie bei den 
Deutſchen und in alter Zeit ſchon bei den Griechen 
geſchehen, weshalb auch der bekannte Herr von Gagern, 
in ſeinen Reſultaten der Sittengeſchichte, ſeiner Ver— 
herrlichung der Ariftofratie eine Lobrede auf das Pferd 
vorausgeſchickt hat. Es iſt ſonderbar, daß die neueſte 
induſtrielle Bewegung der Zeit das Pferd zu verdrängen 
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angefangen, und daß ſie dafür den Dampf zu ihrem 


Roß angenommen, dieſes vorzugsweiſe volksthümliche 


Element, das nicht ſo perſönlich ſchön, wie das ariſto— 
kratiſche Roß, in deſſen Bändigung ſich der Einzelne 
für ſich zeigen kann, welches aber, als eine univerſale 
Bewegungskraft, in gleichmäßigen Schwingungen das 
ganze Volksleben zu ergreifen ſtrebt. | 

Dieſer Reichthum der neuen Zeit, in welchen ſich 
eine volksthümliche Kraft hineingeſetzt hat, zu ihm ge— 


ſellt ſich heut das Talent, um ſich mit ihm in die 


Herrſchaft der Welt zu theilen, und dies find zwei 
Bevorzugungen, welche der abſoluten Durchführung der 
Idee der Gleichheit in der Geſellſchaft allerdings un— 
überwindliche Hinderniſſe aufgerichtet haben, weshalb 


wir denn den Communismus, am meiſten durch ſie 


gereizt, herantreten ſehen, ihn, welcher mit dem Pech— 
kranz in der Hand den Naturzuſtand der Menſchheit 
zurückerzwingen will, und der deshalb ſeine erſten 
Opfer am Reichthum und am Talent, die er beide 


gleichmäßig haßt, ſich erwählt! 


I 


22. 


Die communisticche Derichwörung des Babeuf. 


Es iſt die Schreckensherrſchaft Robespierre's, 
in welcher die erſten thatſächlichen Keime des franzöſi⸗ 
ſchen Communismus zu ſuchen ſind. Die Conſtitution 
von 1793, welche Robespierre gab, iſt als der merk— 
würdige, aber mit allen Flüchen der Menſchheit beladene 
Verſuch zu betrachten, die Idee der Gleichheit im 
Staatsleben zu verwirklichen, unabhängig von allem 
Beſitz, und ſo, daß die Idee des Eigenthums eine 
gleichgültige und in jedem Betracht unwirkſame bliebe 
für das Leben der Geſellſchaft. Das Proletariat er— 
lebte ſeinen erſten Feſttag, es ſetzte ſich zum erſten Mal 
als ein gleichberechtigtes Element mit dem Adel, mit 
dem Reichthum und mit dem Talent zu Tiſch, aber in 
feinem Freudentaumel trank es- Blut ſtatt Wein, und 
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fein Brotmeffer verwandelte ſich ihm unter den Händen 
in die Guillotine. Es war die Gleichheit der Guil— 
lotine, in welcher die Idee der Gleichheit, abſolut auf 
alle Verhältniſſe des Staats angewandt, ihre letzte 
und höchſte Geftalt erreichen mußte. Jeder war des 
Andern Bruder geworden, ſtürmiſch ſanken ſich auf 
den Straßen die Ungleichen an das Herz, um die Idee 
der Gleichheit darzuſtellen, und die rothe Mütze, die 
bis dahin als ein Zeichen der Sclaverei nur auf den 


Galeeren geſehen worden, ſie wurde eben deßhalb jetzt 


zur Mütze der Freiheit gemacht, um anzuzeigen, daß 
Alles, was Sclave geweſen, nun frei geworden, und 
ſo wurde die rothe Mütze das eigentliche Lebensſymbol 
dieſer Zeit, das von Allen begierig auf das Haupt 


geſteckt wurde. Auf dem Theätre de la Nation, nach⸗ 


dem der Tod des Julius Cäſar geſpielt worden, war 
die Büſte Voltaire's auf der Scene zuerſt mit der rothen 
Mütze bedeckt worden, und am andern Tage gingen meh 
rere Tauſend Bürger damit im Tuileriengarten ſpazieren. 
Nachdem jetzt Jeder, ohne Unterſchied des Beſitzes und 
Eigenthums, citoyen geworden war, ſchienen die Men- 
ſchenrechte zu ihrer wahren Verwirklichung gelangt, aber 
das Zeitalter der wahren Humanität, das ſich für ange— 
brochen erklärte, es zeigte ſeine humanſte Erfindung, 
die es gemacht, nur in der Guillotine auf. 
17 
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Die Schreckensherrſchaft der franzöſiſchen Republik, 
in welcher das Volk in der Idee der abſtrakten Gleich— 
heit nur Tod und Elend gefunden hatte, ſie war nur 
der mit dem Herzblut der ganzen Nation geſchriebene 
Beweis geweſen, daß die Idee des Eigenthums als 
eine beſtimmte Macht und zur weſentlichen freien Glie— 
derung der Geſellſchaft feſtgehalten werden müſſe, und 
die dritte Conſtitution Frankreichs, welche im Jahr 
1795 unter der Regierung der fünf Directoren aufge 
richtet wurde, ſie kehrte wieder dazu zurück, das 
Moment des Beſitzes als ein unumgängliches und 
maßgebendes für das Staatsleben feſtzuſtellen, und die 
directe Steuer zur Bedingung des Antheils am Staats— 
leben zu machen. Damit ſchleuderte dieſe Conſtitution 
den berauſchten Proletarier wieder in die Tiefen und 
dunkeln Spalten der Geſellſchaft zurück, aus denen er 
ſich hervorgewagt hatte, aber der Arme, in deſſen 
Gliedern noch die Gleichheit der Republik fieberte, er 
konnte ſich nicht ſofort wieder mit ſeinem alten Elend 
zur Ruhe legen. Seine Gedanken ſammelten ſich zu 
einem neuen Bewußtſein über ſeine Lage, und es trat 


; ein Mann hervor, welcher ihm dieſe feine geheimften 


Gedanken zu deuten und in eine lockende Formel zu 


bringen unternahm. 


Dies war Babeuf, ein entſchloſſener, gewaltſamer, 


\ 


1 


aber geiſtig enger Charakter, welcher das Gleichheits— 
prinzip, wie es unter der Schreckens herrſchaft beſtanden, 
zu ſeiner Religion gemacht hatte, und der mit Ingrimm 
geſehen, daß daſſelbe gerade auf ſeiner Spitze ohnmäch— 
tig abgebrochen war. Um dieſe Spitze, welche das 
Eigenthum war, ſammelte nun Babeuf die Ueber- 
reſte jener noch blutdampfenden Republikaner, und lehrte 
ihnen in geheimen und öffentlichen Verſammlungen, 
daß das einzige Glück noch in einer ſocialen Revolution 
übrig geblieben ſei, die ſich auf die vollkommene Gleich— 
heit alles Beſitzes, und auf die Aufhebung alles per⸗ 
ſönlichen Eigenthums, zu gründen habe. Die Ideen 
Rouſſeau's brachte er in die brutalen Formen Robes— 
pierre's, und bereitete daraus eine leckere Speiſe für 
den Pöbel, indem er noch einiges Gewürz aus der 
alten klaſſiſchen Welt der Freiheit dazu holte. Wie 
es überhaupt in der franzöſiſchen Revolution eine Lieb— 
lingsneigung geweſen war, an die Helden von Grie— 
chenland und Rom zu erinnern, wie das Palais-Royal 
allgemein das Forum genannt worden war, ſo legte 
ſich auch Babeuf, dieſer erſte Heerführer des Commu— 
nismus, den Namen Gracchus bei, um den Ruhm 
des großen römiſchen Volkstribunen, welcher in ſeiner 
Zeit an die Theilung aller Güter zu beſtimmten Theilen 
fein Leben gewagt, an feine eigenen Schritte zu feſſeln. 
; | 11: 
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Sein Journal, in welchem Babeuf feine gleichmachenden 
Theorien entwickelte, nannte er ebenſo den Tribunen 
des Volks (le tribun du peuple). Ein anderes 
Journal, welches dieſen Ideen diente, war der Eclaireur. 
In der Nähe des Pantheon, in deſſen Grabgewölben 
man vor Kurzem erſt die Aſche Rouſſeau's feierlich 
beigeſetzt hatte, dort hielt die Geſellſchaft des Babeuf, 
die ſich bald auf 2000 Mitglieder ausgedehnt hatte, 
ihre Sitzungen, und führte nach ihrem Local den 
Namen der Societé du Pantheon, insgeheim aber | 
nannte fie fich die bee der Gleichen (Société 
des Egaux). | | 
Babeuf verſtand es, aus den Leidenſchaften des 
Pöbels, welchen er nun das Eigenthum der ganzen 
Geſellſchaft als dieſen wuthreizenden Leckerbiſſen entge— 
genhielt, eine furchtbar heranwachſende Gewalt zu bilden, 
welche nur den Moment erlauerte, um alle Grund— 
feſten des öffentlichen Lebens von neuem umzuwerfen. 
Nachdem von dem wachſamen Directorium die öffent: 
lichen Sitzungen dieſer Communiſten verboten worden, 
wurden ihre geheimen Verſammlungen nur um ſo 
mächtiger. Durch den Sturm ihrer Reden und Bera⸗ 
thungen ertönte auch eine ſchöne Frauenſtimme, und 
Sophie Lapierre, eine hübſche Sängerin, ſang ihnen, 
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als die Sirene der Gleichheit, lockende Couplets, worin 
fie die Schatten des alten Gracchus und Brutus an— 
rief, und welche der Communiſt Sylvain Marechal, 
ein verdorbener Philoſoph aus Diderot's und Holbach's 
Schule, gedichtet hatte. Eines dieſer Lieder ſchloß 
dringend und mächtig: i | 

Tribun courageux, häte-toi, 
Nous t’attendons: trace la loi 
de l’egalit& sainte. 

Ein anderer Hauptführer dieſer Verbindung war 
Buonarotti, der 20 Jahre ſpäter unter der Reſtau⸗ 
ration ſein bekanntes Buch: la conjuration de Babeuf 
(Bruxelles 1821.) herausgab, welches als die Grund— 
lage und als das eigentliche Evangelium alles fpäteren 
Communismus zu betrachten iſt, und woraus ſich dieſer 
bis in die neueſte Zeit hinein 3 angeregt und 
fortgebildet hat. 

Im April des Jahres 1796 wollte endlich der 
Communismus ſeine erſte Aufruhrtrommel anſchlagen, 
und er hatte ſeine Vorbereitungen gut getroffen. Seine 
Verbindung mit den republikaniſchen Ueberreſten der 
ſogenannten Bergpartei, welche das eigentliche Element 
Robespierre's geweſen war, hatte ihn geſtärkt, die Ver⸗ 
bindung war zu einer Anzahl von 16000 Mitgliedern 
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herangewachſen, und auf einen nicht unweſentlichen 
Theil der Beſatzung und der Truppen war beim Los— 
brechen des Aufſtandes zu rechnen, ſowie auf die un⸗ 
zähligen Maſſen der müßigen und brotloſen Arbeiter, 
welche ſich, wie die Adler zum Aas, bei jeder Revo— 
lution ſammeln. Die Empörung war bereits durch die 
ganze Stadt organiſirt, und an den Mauern von 
Paris klebte ein Anſchlag, welcher die Analyſe der 
Lehre Babeuf's enthielt. | 

Es waren weſentlich folgende Artikel, welche darin 
aufgeſtellt wurden: daß die Natur jedem Menſchen ein 
gleiches Recht auf den Genuß aller Güter gegeben; 
daß die Arbeiten und die Genüſſe in der Geſellſchaft 
gemeinſchaftlich fein müßten; daß Niemand ohne Ver⸗ 
brechen ſich die Güter des Bodens oder der Induſtrie 
ausſchließlich habe aneignen können; daß es in einer 
wahren Geſellſchaft weder Reiche noch Arme geben 
dürfe, und daß der Zweck der Revolution der ſei, die 
Ungleichheit zu vernichten und das gemeinſame Glück 
herzuſtellen. Dieſe Lehren wurden in dem von Buono⸗ 
rotti aufbewahrten eigentlichen Manifeſt des Communis⸗ 
mus noch dahin beſtimmt, daß es kein individuelles 
Eigenthum des Bodens mehr geben ſolle, da der Boden 
Niemanden gehöre, die Früchte der Erde aber Allen. 
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Diefer erfte Communismus, welcher den Gedanken der 
Induſtrie noch nicht aufgefaßt hat, erkennt als den 
wahren und höchſten Beruf der Menſchheit, welchen 
fie zu üben habe, nur die Landwirthſchaft an, und 
verwirft nach Rouſſeau's Vorgang, wie dies auch ſchon 
der Communismus der deutſchen Wiedertäufer gethan, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit, alle Bücher, und 
alle Schriftſtellerei, die zugleich mit dem Eigenthum, 
mit der Kirche, mit der Regierung, abgeſchafft werden Be 
follen. Diefe Egalité territoriale, welche gegründet 
und durch die Gemeinſamkeit der Güter feſtgehalten 
werden ſollte, ſie ließ ſich, wie die Communiſten ſehr 
richtig einſahen, nur dann behaupten, wenn es über— 
haupt keinen ausgezeichneten Menſchen, kein Talent, 
keine geiſtige Bevorzugung mehr gab, weshalb denn 
auch dieſe im Staat der Communiſten abgeſchafft 
werden müßten. In dieſem Staat ſollte es auch weiter 
keine Obrigkeit geben, als die Theilungs-Obrigkeit, 
welche die allgemeinen Produkte der Nation in öffent⸗ 
lichen Magazinen zu ſammeln und die Art und Weiſe 
ihrer Circulation zu beſtimmen habe. 
Nachdem die Verſchwörung Babeuf's verrathen 
worden, ſtarb er ſelbſt den Tod auf dem Schaffot, 
und ſchien damit auch ſeine Lehre der Vernichtung 
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übergeben zu haben, denn wir finden nun mehrere 
Jahrzehnte hindurch nirgend mehr von ihr eine Spur, 
bis ſie endlich nach der Julirevolution, in den Gefäng⸗ 
niſſen von 1834, in welchen die Republikaner dieſer 
Zeit ſaßen, als Babouvismus wieder erwacht. Die 
geheimen republikaniſchen Verbindungen und Geſellſchaf⸗ 
ten, welche nach der Julirevolution den Boden Frank- 
reichs unterwühlten, hatten zwar den communiſtiſchen 
Nivellirungsſchwindel noch als kein beſtimmtes Element 


— 


| 


in ſich aufnehmen wollen, aber dieſe Bewegungen waren 
es doch, in welche ſich der Communismus der erſten 


Revolution wieder hineinſetzte, um auf ihrem dunkeln 


ſumpfigen Grunde als ein neues Giftgewächs empor— 
zuſchießen. Den Republikanismus, welcher an den 
öffentlichen Ereigniſſen einen sentſchiedenen Schiffbruch 
erlitten, durch den Communismus zu vollenden, und 
in eine andere, vielleicht ſiegreichere Bahn hineinzuheben, 
war ein Gedanke, der in vielen Republikanern auf⸗ 
ſtieg, nachdem ſie das Buch von Buonarotti über die 
Verſchwörung des Babeuf geleſen hatten K). Dies 
Buch, das der noch lebende Buonarotti ſelbſt zu ver⸗ 


) Vgl. L. Stein, der Communismus und Socialismus in 
Frankreich. S. 399. 
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theilen geſucht, ward in der Stille der Kerker eifrig 
gelefen und beſprochen, und daraus entwickelten ſich die 
neuen Richtungen des Communismus, welche weſentlich 
durchaus keine anderen Beſtimmungen dieſes Prinzips 
aufzuzeigen haben, als in der alten, dieſe ganze Geiſtes⸗ 
gährung ſchon erſchöpfenden Lehre des Babeuf enthalten 
iſt. Der Communismus, deſſen verzehrende Fieberhitze 
nur ein Symptom von der Krankheit der Geſellſchaft 
iſt, er, der dazu verflucht iſt, daß ihm ſein eigenes 
Ziel immer wieder unter den Händen verſchwindet, und 
der darum ziellos iſt, der durch ein teufeliſches Gaukel⸗ 
ſpiel ſtets gezwungen wird, ſein eigenes Werk wieder 
zu vernichten, da die Gemeinſchaft der Güter immer 
wieder zu einer Ungleichheit des Eigenthums zurück⸗ 
führen muß, der Communismus hat gezeigt, daß er 
weder Altes vergeſſen, noch Neues dazu zu lernen ver: 
mag, und daß er in dem engen und. beſchränkten Kreis 
der Lebensanſchauung, den er ſich abgeſteckt hat, zuletzt. 
immer nur die höchſten Güter des Menſchengeiſtes, alle 
Errungenſchaften der Geſchichte, und die Geſchichte 
ſelbſt in ihrer Entwickelung, blödſinnig aufhebt. In 
Frankreich hat er ſich dann vorzugsweiſe mit den ver⸗ 
brecheriſchen Elementen, welche das Proletariat aus 
ſich erzeugt, verbündet, er hat die Hand zum Königs⸗ 
morde ausgeſtreckt, das Attentat und die Emeute ſind 
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ſeine neueſten Offenbarungen an die Geſellſchaft ge— 
worden. Er hat ſich zu einem langſamen, aber 
immer mächtiger fortwühlenden Jeſuitismus der Freiheit 
gemacht, der in den dunkeln Werkſtätten der Arbeiter 
ſeinen Sitz aufgeſchlagen, und dort mit dem täglichen 
Leben des Volkes, mit ſeinen häuslichen Sitten und 
Gewohnheiten verſchmilzt. 


EI 


er 
Die neueren Entwickelungen des Com- 
munismus. 


N Der franzöſiſche Communismus hat ſich bereits in 
mehreren Nüancen organiſirt, welche aber immer nur 
verſchiedene Kraftproben ſind, um denſelben ewig wieder 
abwärts rollenden Stein den Berg hinaufzuwälzen. 
Sie haben, bei der dürftigen Beſchaffenheit der Cha— 
raktere, welche wir damit beſchäftigt ſehen, doch nur ein 
ſehr geringes Intereſſe für ſich, und können, was ihre 
ideelle Bedeutung anbelangt, nur noch Langeweile erregen. 

Die drei Fractionen, in welchen ſich der neuere 
Communismus vorzugsweiſe entwickelt hat, ſind: 1. die 
Ouvriers égalitaires, welche in verſchiedenen geheimen 
Geſellſchaften ſich organiſirt haben, und deren Haupt⸗ 
gedanke die Gründung nationaler Werkſtätten iſt, 


a 1 


worin Jeder, der zu arbeiten fähig iſt, Arbeit finden 
und für die Arbeit nach einer geſetzlichen Tare den 
höchſten Lohn erlangen ſolle. Mit den nationalen 
Werkſtätten ſollten ſich wechſelſeitige Schulen ver— 
binden, worin „eben ſo viel Sorge getragen wird für 
die Kinder des Proletariers wie jetzt für die eines 
Prinzen.“ In der Weiterentwickelung dieſer Richtung, 
welche als Doctrin beſonders in dem 1841 gegründeten 
Journal: L’humanitaire geſchah, bricht auch ſofort das 
Prinzip von der Gemeinſchaft der Güter durch, 
welches ſeine alten Tollheiten in denſelben bekannten 
Schwingungen auszuführen ſucht. 

2. Die Reformistes. Sie bilden den edleren 
Kern des franzöſiſchen Arbeiterſtandes, welcher in einem 
ernſtern und gedankenvolleren Sinne die Bewegungen 
des Proletariats in ſich aufgenommen hat. Von dem 
Bedürfniß einer neuen Organiſation des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes erfüllt, tragen ſie ſich doch nur mit 
allgemeinen und unbeſtimmten Anſchauungen von der 
Form und den Mitteln, wodurch eine neue glückliche 
Wirklichkeit der Geſellſchaft geſchaffen werden könne. 
Sie ſtellen gewiſſermaßen ein höheres kritiſches Be— 
wußtſein innerhalb des Proletariats ſelbſt dar, und 
bezeichnen durch daſſelbe ebenſo entſchieden die be— 
ſtehenden Uebel der Geſellſchaft, als ſie die Nichtigkeit 


— 269 — 


der aus dem Egalitätsprinzip hergefloſſenen zerſtö⸗ 
renden Richtungen erkannt und von ſich abgewieſen 
haben. Der Gedanke einer Gemeinſchaft der Güter, 
einer Gemeinſamkeit der Induſtrie, der Erziehung, einer 
Aenderung der Grundeigenthumsverhältniſſe und der 
Familienzuſtände, hat ſie durchzuckt und getroffen. Aber 
ſie wagen nicht mit dieſem Gedanken unmittelbar in 
das wirkliche Leben und auf den Schauplatz der Ge— 
ſchichte hinauszutreten. Als Partei find die Refor- 
mistes eigentlich niemals organiſirt geweſen, aber fie 
haben ſich als dieſe intelligente Mitte des franzöſiſchen 
Arbeiterſtandes, als eine Partei der Geſinnung, 
mehrfach geltend zu machen geſucht. 

3. Die eigentlichen Communiſten, welche auch den 
Namen der ikariſchen Communiſten (commu- 
nistes icariens) führen, nach der von Cabet zuerſt 
im Jahre 1840 herausgegebenen „Voyage en Icarie“, 
welches Buch der eigentliche Coder dieſer neuen Bewe— 
gung des Communismus wurde. Der ſchon unter der Re⸗ 
ſtauration thätige Advokat Cabet, der lange in ſeinen 
Schriften und in ſeiner perſönlichen Wirkſamkeit die 
reine Idee des Republikanismus verfochten, fand den 
Uebergang zur wahren Verwirklichung der Republik 
in dem Communismus, welcher auf dem Prinzip 
der Gleichheit und Gemeinſamkeit eine neue Form der 
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Geſellſchaft und darin das wahre und höchſte Glück 
des Volkslebens begründen ſolle. Neue und eigenthüm— 
liche Ideen ſind weder in Cabet's Buch, noch in der 


durch ihn begründeten Phaſe des Communismus ſelbſt 


zu entdecken. Die Gemeinſchaft der Güter, der Arbeit 
und der Erziehung ſind die Grundlagen, auf welche 
Cabet ſeine neue Organiſation des Geſellſchaftszuſtandes 
erbauen will, aber er hat in der Beſtimmung derſelben 
nichts Beſonderes angegeben, was nicht ſchon im Ba— 
bouvismus und in den Socialphiloſophen ſelbſt, na— 
mentlich in Saint-Simon und Fourier, enthalten. 
Hinſichtlich der Ehe hat er jedoch mehr conſervative 
Grundſätze aufgeſtellt. In ſeinem Glaubensbekenntniß 
heißt es: „Ich glaube, daß für das Geſchlechtsver— 
hältniß zwiſchen Mann und Weib die Ehe die der 
menſchlichen Würde angemeſſenſte Form und am meiſten 
fähig iſt, das Glück der Einzelnen und die Ordnung 
in der Gemeinſchaft zu verbürgen. Ich glaube, daß 
alle Uebelſtände, die man in den heutigen Ehen be— 
merkt, nicht Reſultate der Ehe an ſich, ſondern Folgen 
der Dotalſyſteme und der Ungleichheit ſind, und daß 
unter der Herrſchaft der Gleichheit und der Gemein— 
ſchaft, bei guter Erziehung und vollkommener Freiheit 
der Wahl, die nur durch perſönliche Eigenſchaften und 
Neigungen beſtimmt werden darf, im Nothfalle endlich 
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mit der Möglichkeit der Scheidung, — die Ehe nur 
Vortheile ohne Uebel darbieten wird. Ich glaube nicht 
nur, daß alle Menſchen ſich verheirathen müſſen, ſon— 
dern auch, daß Alle geneigt ſein werden, es zu thun, 
wenn die Gemeinſchaft Allen gegen mäßige Arbeit die 
nöthigen Subſiſtenzmittel zuſichern wird).“ . 

Die Widerſinnigkeit des Communismus iſt in 
neueſter Zeit in Frankreich ſelbſt von den Männern 
anerkannt worden, welche die Idee des perſönlichen 
Eigenthums verworfen und mit den heftigſten Angriffen 


verfolgt haben. Unter dieſen iſt beſonders P. J. Bro ud- 


hon zu nennen, ein aus dem Volke und dem Arbeiter— 
ſtande ſelbſt hervorgegangener Schriftſteller. Bis zu 
feinem zwei und zwanzigſten Jahr in einer Buchdruckerei 
in Befancon als Schriftſetzer arbeitend, war er von den 
Lockungen der Wiſſenſchaft ſo mächtig ergriffen worden, 
daß er ſich ganz dem Studium hingab, und zu dieſem 
Zweck von der Akademie zu Beſangon ein Stipendium 
erhielt. Seine erſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſtellte 
er ſogleich nach der Richtung hin an, zu unterſuchen, 


) Dr. Stein hat im Anhange ſeines trefflichen und vor⸗ 


urtheilsfreien Werkes über den franzöſiſchen Communismus und 


Socialismus (S. 463) dies „Credo Communiste“ des Cabet 
zum erſten Mal in einer deutſchen Ueberſetzung mitgetheilt, wie 
er auch zuerſt ausführlichere Mittheilungen über die drei Frac— 
tionen des neueren Communismus gegeben. 


BL. 


„durch welche Mittel die phyſiſche, moraliſche und in- 
tellectuelle Lage der ärmſten und zahlreichſten Klaſſe 
der Geſellſchaft zu verbeſſern ſei.“ Dieſe Verbindung 
der Wiſſenſchaft mit dem Wohl des Volkes, 
welches die neue und einzig wahre Richtung aller 
wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt, wurde die Grundlage 
aller Arbeiten des Proudhon. In feiner Schrift: 
„Qu'est-ce que la propriété? ou recherches sur le 
principe du droit et du gouvernement“, Paris 1841 
ſtellte er zuerft in einem größeren Zuſammenhange die 
neuen Anſchauungen vom Eigenthum und vom 
Erbrecht, welche ihn drängten, zuſammen. In kühnen, 
ſchlagenden und gewaltigen Sätzen, mit einer Scho— 
nungsloſigkeit, die zugleich immer nur die größte Ehr- 
lichkeit des Bewußtſeins iſt, greift er hier diejenigen 
Lebenspunkte der beſtehenden Geſellſchaft auf, welche 
die wichtigften, ſchadhafteſten und am meiſten in Frage 
geſtellten ſind. Die Unterſuchungen Proudhons über 
das Eigenthum haben eine rechtsphiloſophiſche Bedeu— 
tung, wenn ſie auch in dem mit wahnwitziger Heftige 
keit ausgeführten Satz ſich zuſpitzen: daß das Eigen- 
thum ein Diebftahl ſei! (La propriete, c'est le 
vol.) Doch hat er ſich mit dieſer Anſicht vom Eigen- 
thum zugleich ebenſo entſchieden gegen alle Gemein— 
ſchaft der Güter erklärt, indem er ſehr ſcharfſinnig 
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bemerkt: (Qu'est-ce que la propriété p. 283) „das 
Eigenthum iſt die Ausbeutung des Schwachen durch 
den Starken; die Gemeinſchaftlichkeit aber (la commu- 
nauté) iſt die Ausbeutung des Starken durch den 
Schwachen. Im Eigenthum entſpringt die Ungleich- 
heit der Zuſtände aus der Gewalt, unter welchem Namen 
es ſich auch immer verkleiden möge: aus phyſiſcher 
und intellectueller Gewalt, aus der Gewalt der Be— 
gebenheiten, Zufall, Glück, aus der Gewalt des er— 
worbenen Eigenthums. In der Gemeinſchaftlichkeit 
dagegen entſteht Ungleichheit wieder aus der Mittel- 
mäßigkeit des Talents und der Arbeit, die dort in 
gleichem Range mit der Kraft verherrlicht wird.“ Die 
mächtige geiſtige Bewegung, welche in Proudhon ar— 
beitet, führt ihn jedoch nur von Negation zu Negation 
bis an den Abgrund derjenigen Anſicht von der Ge— 
ſellſchaft, welche ihren letzten Begriff nur noch in der 
Anarchie ſelbſt zu finden vermag. So erklärt ſich 
Proudhon zu Ende ſeiner Schrift, um ſein eignes 
Glaubensbekenntniß in eine Form zu faſſen, für einen 
Anarchiſten, indem er (S. 301.) ſagt: „Anarchie, 
welche darin beſteht, daß es keinen Herrn und keinen 


Souverain mehr giebt, iſt diejenige Form der Regierung, 


der wir uns von Tag zu Tag mehr annähern, und welche 
die eingewurzelte Gewohnheit, daß wir den Menſchen 
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als Regel und ſeinen Willen für das Geſetz nehmen, 
uns betrachten läßt als den Gipfel der Unordnung 
und als den Ausdruck des Chaos ſelbſt.“ Dieſer 
Standpunkt der Verneinung iſt auch der eigenthüm⸗ 
lichſte und ſtärkſte bei Proudhon geblieben, wogegen er 
in feinem neueſten Buch: „De la création de l’ordre 
dans I’humanit& ou principes d' organisation politique“ 
(Paris et Besancon 1843), worin er poſitive Beſtim⸗ 
mungen zu finden ſucht, bei weitem ſchwächer in Ger 
danken und Entwickelung erſcheint. 


> 


24. 


Der deutſche Communismus. 


Von Paris aus hatte ſich das communiſtiſche 
Prinzip auch bei den deutſchen Arbeitern ver breitet 
und von dort hatte es ein aus Magdeburg gebürtiger 
Schneidergeſelle, Namens Weitling, der fein Hand- 
werk verlaſſen, um ſich durch Schrift und That der 
Bewegung der Geſellſchaft zu widmen, nach der Schweiz 
getragen. In ſeinen Schriften „Garantieen der Har⸗ 
monie und Freiheit“ und „ Evangelium der armen 
Sünder“ hat er weſentlich die alten Ideen Babeufs, 
in einer zum Theil originellen Sprache, und mit einer 
gewiſſen innerlichen Schwungkraft des Gemüths ent⸗ 
wickelt. Die Sänger⸗Vereine der Arbeiter, welche na— 
mentl ich in der weſtlichen Schweiz beſtanden, wurden 
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zu Trägern dieſer Ideen benutzt, und mit großem praf- 
tiſchen Geſchick dafür weiter ausgebildet. Das Ver⸗ 
einsleben des Handwerkerſtandes erhielt dadurch in 
der Schweiz einen mächtigen Schwung, und nahm in 
den Organiſationen, die es ſich gab, eine immer dro⸗ 
hendere Stellung gegen die beſtehenden Formen der 
Geſellſchaft an. Weitling hatte es aber, was die that— 
ſächliche Ausführung feiner Ideen anbetrifft, doch nicht 
weiter als bis zu dem Gedanken eines ſtehlenden und 
plündernden Proletariats gebracht, und es ſollte ein 
Regiment von 40,000 Proletariern gebildet werden, 
die man aus den am meiſten hungernden, aus den toll— 
kühnſten und aus den verderbteſten auswählen wollte, 
um ſie zu dieſem als heilig bezeichneten er gegen 
das Eigenthum loszulaſſen. 

In der Vorrede zu ſeinen „Garantieen (S. x) 
ſchreibt Weitling: „Zeigen wir der Geſellſchaft was ſie 
iſt in einer ſchlechten Organiſation und was ſie in 
einer beſſern ſein könnte, und hat ſie das begriffen, 
dann kümmern wir uns nicht im Geringſten um den 
Aufbau, und legen wir nicht zu viel Werth auf unſere 
Lieblingspläne zum neuen Bau, ſondern reißen wir 
nieder, immer nieder mit dem alten Trödel und nieder 
mit jedem neuen Gerüſte, weg mit jeder neuen Baſis, 
die noch einen Reſt der alten Uebel bergen.“ Von 
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dem Prinzip der abſoluten Gleichheit ausgehend, ſieht 
Weitling die Möglichkeit zur Verwirklichung derſelben nur 
in der Wernichtung jeder Staatsordnung. Die 0 
ſeitdem mehrfach wiederholte Phraſe: „Eine vollkommene 8 
Geſellſchaft hat keine Regierung, ſondern eine Ver⸗ 
waltung,“ gehört Weitling an. (Garantieen S. 23.) 
Von dem Eigenthum fagt er in dieſer Schrift: 
(S. 16. 17.) „Als man die Erfindung des Eigenthums 
zuerſt machte, war ſie zu entſchuldigen, ſie benahm 
Niemanden das Recht auch Eigenthümer zu werden; 
denn es gab noch kein Geld, ſtatt deſſen aber Land 
genug. — Die Anſichreißung großer oder kleiner Striche 
Landes konnte nur ſo lange moraliſch zu entſchuldigen 
und erlaubt ſein, als jeder Menſch Freiheit und Mittel 
hatte, auch große und kleine Stücke Landes für ſich 
zu bebauen. Von der Zeit an, daß das nicht ſein 
konnte, war das Eigenthum auch kein perſönliches 
Recht mehr, ſondern ein himmelſchreiendes Un— 
recht, und das um ſo mehr, als es die Urſache des 
Mangels und des Elendes Tauſender iſt. Dieſe Wahr⸗ 
heit iſt ſo klar wie die Sonne. Macht Eure Gefängniſſe 
und Zuchthäuſer auf, ſage ich Euch, es ſind viele ehr— 
liche Leute darin. Macht ſie auf und ſaget ihnen, ihr 
wußtet nicht, was das Eigenthum ſei, wir wußten es 
nicht; laßt uns miteinander dieſe Mauern, dieſe Hecken 
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und Gitter wegreißen, dieſe Gräben ausfüllen, damit 
die Urſache unſerer Trennung verſchwinde und laßt 
uns wieder Freunde ſein!“ Die Erlöſung von allen 
ſocialen Uebeln findet Weitling in einem Geſellſchafts⸗ 
zuſtande, welchen er die Harmonie nennt, und der 
in einer Arbeitsgemeinſchaft, ohne Staat, ohne 
Kirche, ohne perſönliches Eigenthum, ohne Unterſchied 
der Stände, der Nationalität, und des Vaterlandes, 
ſich darſtellen fol. Gleichheit der Genüſſe, bei Gleich⸗ 
heit der Arbeit, ſoll die Lebensordnung dieſer Gemein⸗ 
ſchaft bilden. Mit dieſen abgeſchwächten und verwäſſerten 
Ideen aus Rouſſeau's und der Socialiſten Schule hat 
dieſer öde und naßkalte Communismus das neue Glück 
der Völker zu begründen gemeint. Wir dürfen aber 
nicht beſorgen, daß die Ideen des Communismus in 
Deutſchland ſelbſt noch eine große Verbreitung und 
Aufnahme finden werden, wenn es auch, nach manchen 
Zeichen des Tages, allerdings dieſen Anſchein gewinnt. 
Aber der Communismus, der in ſeinem gewaltſamen 

Wiederheraufführen des Naturzuſtandes alle Geſchichte 

negirt, wird auch immer der Geſchichte weichen müſſen, 
und deshalb werden diejenigen Staaten, welche eine 
geſunde hiſtoriſche Entwickelung ihrer Zuſtände in ſich 
frei laſſen, am geſichertſten vor allen communiſtiſchen 
Volksrichtungen daſtehen, die aber, wo der Staat 
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mit ſeinen eigenſten geſchichtlichen Elementen überworfen 
iſt, ſich begierig in dieſe wunden Stellen der Geſellſchaft 
einfreſſen werden. Durch eine freie Geſetzgebung, welche 
die Rechtsgleichheit Aller im Staatsleben im weiteſten 
Sinne ausbildet, iſt namentlich in Deutſchland noch 
der Geiſt des Proletariats zu bezwingen und in ſein 
richtiges Geleiſe hinüberzuführen. Unter gefunden hi— 
ſtoriſchen Zuſtänden wird auch der Handwerker gern 
an dem ihm organiſch gebührenden Platz, in ſeiner 
Werkſtätte bleiben, und es wird uns das krankhafte 
Gelüſte nicht beſchleichen, das ſchon hie und da bemerklich 
zu werden anfängt, eine mit communiſtiſchen Intereſſen 
herausgeputzte Paradefigur der Salons aus ihm zu 
machen. Nur darauf kommt es an, ihm feine menſch⸗ 
liche Würde und Bedeutung zu ſchaffen, und dieſe muß 
ihm die Geſetzgebung, das ganze organiſche Leben 
des Staats muß ihm dieſe überweiſen können. Die 
neue Epoche der Geſetzgebung in unſerm Vaterlande 
Preußen hat daher fo bedeutungsvoll mit der Frei⸗ 
heit der Perſon und mit der Freiheit des Grund⸗ 
eigenthums ihren Anfang genommen, und Friedrich 
Wilhelm III., dieſer große König des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes, der in keinem Stück weder dilettirte 
noch affectirte, er ſprach zuerſt die edlen Worte: „Nach 
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dem Martinitag 1810 giebt es in meinem Lande nur 
freie Leute!“ Der Staatsmininiſtrr von Stein rief 
in ſeinem Schreiben vom 24. November 1808, welches 
er bei ſeiner Entlaſſung aus dem Staatsdienſt an 
die oberſten Behörden der Monarchie richtete, jubelnd 
aus: „Der letzte Reſt der Sklaverei, die Erbunter⸗ 
thänigfeit, iſt vernichtet, und der unerſchütterliche Pfeiler 
jedes Thrones, der Wille freier Menſchen, iſt gegrün⸗ 
det.“ Dann beſtimmte er in demſelben Schreiben als 
die fernere Entwickelung des Staatslebens den Ge— 
danken einer allgemeinen Nationalrepräſentation, indem 
er ſeinen Plan dahin ausſprach: „Jeder active Staats⸗ 
bürger, er beſitze hundert Hufen oder eine, er treibe 
Landwirthſchaft oder Fabrikation, oder Handel, er habe 
ein bürgerliches Gewerbe, oder ſei durch geiftige Bande 
an den Staat geknüpft, habe ein Recht zur Reprä⸗ 
ſentation. Von der Ausführung und Beſeitigung eines 
ſolchen Planes hängt das Wohl und Wehe unſeres 
Staats ab; denn auf dieſem Wege allein kann der 
Nationalgeiſt poſitiv erweckt und belebt werden.“ 
Durch dieſen Gedanken eines allgemeinen nationalen 


| Vertretungsrechts für jeden Einzelnen hatte Stein 


den Grundfehler vermeiden wollen, an welchem die 
franzöſiſchen und engliſchen Conſtitutionen gekrankt 
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und woraus namentlich in Frankreich das Proletariat 

und in ihm der Communismus ſich ihre verheerende 

Macht geſogen hatten. In Deutſchland kommt Alles 

darauf an, daß die ächte, geſunde Nationalität aus 

ihren geheimen Schlupfwinkeln herausgezogen wird, 

und darin liegt bei uns ſchon Rettung für alle 

Zuſtände! | | 5 


a 
Der Graf Saint- Simon. 


In der Zeit der franzöſiſchen Revolution gab es 
einen einſamen und gedankenvollen Beobachter des 


Kampfes, welcher keinen Theil an ihm nahm, und 


der, von keiner Leidenſchaft der Parteien verlockt, unter 
den brauſenden Stürmen derſelben nur eine Leidenſchaft 
in ſeiner Bruſt hegte, die Leidenſchaft für das höchſte 
Glück der Menſchheit. Dies war Claude Henri, 


Graf von Saint-Simon, aus dem alten adeligen 


Hauſe der Herzoge von Saint-Simon, wie denn der 
berühmte Herzog von Saint-Simon, welcher unter 
Ludwig XIV. und der Regentſchaft eine ſo bedeutende 
Rolle geſpielt und ſeine vielgeleſenen Denkwürdigkeiten 
über dieſe Zeit geſchrieben, der Großoheim war dieſes 
Saint⸗Simon, welchen wir als den erſten Propheten 
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und Begründer des Socialismus jetzt zu betrachten 
haben. Seine Schüler, die aus dem urſprünglich 
großen und reinen Gedanken ſeiner Lehre zuletzt ein 
verworrenes und lafterhaftes Babel, den Saint-Si⸗ 
monismus, gemacht, ſahen in ihm, nach Moſes und 
Chriſtus, den dritten Geſetzgeber der Menſchheit, und 
wie Gott, ſagen fie, dem Moſes auf dem Berge Sinai 
im feurigen Buſche erſchienen war, dem Jeſus aber im 
Oelgarten an einem heitern Tage und unter einem 
friedlichen Himmel, fo offenbarte ſich Gott dem Saint- 
Simon mitten unter Blitz und Donner der franzöſiſchen 
Revolution, und erleuchtete ihn mit dem Gedanken des 
neuen geſellſchaftlichen Prinzips, mit dem Ger 


danken der Wiedergeburt der europäiſchen Geſellſchaft. 


Dies iſt der vergötterte, geſchmähte, in Armuth und 
Elend umhergeſtoßene, von dem Spott und der Ver— 
achtung feiner Zeit zerfleiſchte Graf Saint- Simon, 
welcher, gewiſſermaßen im Parterre der politiſchen 
Tragödie der Revolution ſtehend, zuerſt erkannte, daß 
dieſe Tragödie niemals zu Ende geſpielt werden könne, 
wenn nicht in die politiſche Bewegung eine neue geſell⸗ 
ſchaftliche Offenbarung hineintrete, die Offenbarung 
eines neuen Prinzips zur Erlöſung und Organiſation 
der Geſellſchaft. Saint-Simon ſah den letzten König 
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der Feudalzeit auf dem Schaffot bluten, und mit dem 
Feudalkönig die Prieſter des alten Katholizismus, und 
er weinte dem König und den Prieſtern eine fromme 
Thräne nach, indem er ausrief: ſie ſind keine Märtyrer, 
ſie ſind nur die Opfer, welche nicht für den Staat, 
ſondern für die Geſellſchaft gefallen, ihr Reich hat 
geendet! Er ſah alsdann die Partei der Gironde hin⸗ 
ſterben, und mit ihr den geächteten Philoſophen Con- 
dorcet, der ſich vergiftete, nachdem er in ſeinem letzten 
Buch (Esquisse d'un tableau historique des progres 
de esprit humain) die erſte Grundidee alles Socialis⸗ 
mus aufgeſtellt hatte, nämlich die Idee der unendlichen 
Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchengeſchlechts, die 
Idee der Perfectibilität. Dann ſah Saint-Simon die 
Bergpartei, und unter ihren Trümmern Robespierre 
zuſammenſtürzen, aber von allen dieſen ſagte er, eben⸗ 
falls mit einer Thräne im Auge: ſie ſind weder Opfer, 
noch Märtyrer, ſie find Revolutionnaire, und ſie ſterben 
auf den Ruinen, welche ſie ſelbſt gemacht haben, darum 
werden ſie nimmermehr herrſchen! Dann warf er 
noch einen mitleidigen Blick auf die Göttin der Ver⸗ 
nunft, welche ihre traurige Stelle eingenommen hatte 
auf den Altären des Volkes, und er ſagte, daß er 
darum doch nicht verzweifeln wolle an dem Heil der 
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Menſchheit, denn dieſe bleibe ſchlechten Prinzipien 


niemals getreu). 
So verhielt ſich Saint-Simon zu den ewe 


der Revolution, deren Gefahren auf wunderbare 


Weiſe über ſeinem Haupte hinwegglitten, obwohl er 
dieſem alten Adelsgeſchlechte angehörte, das, durch die 
Grafen von Vermandois, ſeinen Stamm von Karl 
dem Großen herleitete. Und von dieſem ſeinem Adel 
hatte Saint⸗Simon den höchſten Begriff. Als junger 
Menſch ließ er ſich jeden Morgen mit den Worten 
aufwecken: Stehen Sie auf, Herr Graf, Sie haben 
große Dinge zu vollbringen! In der Vorrede zu 
einem ſeiner Werke ruft er aus: was jemals Größtes 
gethan und geſagt worden iſt, haben Edelleute gethan 
und gejagt! Die Denker erſten Ranges, Galilei, 
Baco, Descartes und Newton ſind alle geborne Edel— 
leute geweſen! Und er ſelbſt rühmt ſich als ſeines 
höchſten Ruhms: daß er wie ein Edelmann ſchreibe. 
So war es ein Ariſtokrat vom Kopf bis zur Zehe, 
welchen der Genius der Geſellſchaft in dieſem Zeitpunkt 
berief, daß durch ihn die zahlreichſte und ärmſte Klaſſe 
der Geſellſchaft, („la plus nombreuse et, la plus 


*) Jul. Lechevalier, Religion St. Simonienne, Enseig- 
nement central. Paris 1831. 
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pauvre classe de la société“) in welcher Saint⸗ 
Simon das Ideal der geſellſchaftlichen Zukunft ſah, 
zum Gegenſtand einer neuen Philoſophie werden ſollte. 
Ein vornehmer, von Karl dem Großen abſtammender 
Edelmann iſt es, von deſſen Hand geleitet, von deſſen 
prophetiſchem Wort gerufen, der Proletarier zuerſt die 
Bahn der Geſchichte betritt, nachdem ebenfalls ein 
Edelmann, der Graf Mirabeau, welcher ein Roué des 
ancien Regime und ein Volkstribun der neuen Zeit 
zugleich war, hauptſächlich durch die Donner ſeiner 
Beredſamkeit dem dritten Stand feine geſetzliche Stel- 
lung erobert hatte. Auch auf der Liſte der zum erſten 
Mal für den dritten Stand gewählten geſetzlichen Re⸗ 
präſentanten hatte man Namen geleſen, welche dem 
höchſten Range der Geſellſchaft angehörten. Ein 
Edelmann mußte dabei ſein, um die neue Epoche 
des Volkes heraufführen zu helfen, ſowie es in der 
Zeit der Reformation ein Mönch ſein mußte, welcher 
die Zwingherrſchaft des geiſtlichen Elements zu beenden 
und die Epoche der freien Weltlichkeit bei den neueren 
Völkern anzuſagen hatte, wie denn dieſer Mönch 
Luther in Beziehung auf ſich ſelbſt ſagte: Ein Mönch 
müſſe überall dabei ſein, und ſollte man ihn dazu 
malen laſſen! | 

In dem Grafen Heinrich von Saint: Simon lebte 
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am mächtigſten dieſer wahrhaft ideale Drang der Zu- 


kunft, welcher nicht revolutioniren, ſondern geſtalten, 
organiſtren, verſöhnen wollte, und ſo faßten ſich zuerſt 
in ihm zuſammen die beiden äußerſten Enden der Ge⸗ 
ſellſchaft, der durch Geburt und Vermögen bevorrechtete 


Edelmann, und der durch Geburt und Vermögen vor 


rechtloſe und ausgeſtoßene Proletarier. In dieſem 
Gegenſatz erfaßte er die eigentlichen Spitzen ſeines 
Syſtems, welches er ſelbſt ein „jungfräuliches“ nannte, 
da es unberührt von den Einflüſſen und Parteiungen 


der Revolution geblieben ſei. Die Verſöhnung, durch 


welche er den zerſtörenden Kampf der Zeit ſchließen 


und ſchlichten wollte, deutete er ſchon durch ſeine eigene 


Handlungsweiſe während der Revolution an. Denn 
zu dieſer Zeit, wo er rings um ſich her nur die krachenden 
Schläge des Niederreißens und Zerſtörens vernahm, 
dachte er nur daran, eine große Induſtrie-Anſtalt zu 
begründen, und damit eine Schule für wiſſenſchaftliche 
Vervollkommnung zu verbinden. Die In duſtrie, welche 
als die bewegende Macht der neuen Zeit in die feu⸗ 
dalen Verhältniſſe des Eigenthums eindringt, welche 
ein flüſſiges, individuell lebendiges, und nach der Fähig⸗ 
keit ſich frei erzeugendes Eigenthum gründen will, ſie 
kündigt ſich hier ſchon frühe, den politiſchen Umwäl⸗ 
zungen gegenüber, als das erſte organifirende Element 


1 


. 


2 


der neuen Geſellſchaft an, und wird von St. Simon 


noch ehe er ſeine philoſophiſche Theorie der Induſtrie ge⸗ 
funden hat, in dem Gedanken ergriffen, daß die Zukunft 
der freien Völker auf dieſem Punkt ihre erſten Lebens⸗ 
formen bilde. In der Induſtrie, in welcher der Socia⸗ 


lismus ſeine erſte Fahne ſchwingt, ſollen, nach St. 


Simons ſpäterem Geſellſchaftsplan, die Privilegien des | 


Adels und die Tyrannei des Erbrechts, alfo dieſer 
ganze die Geſellſchaft verzehrende Eingeweidewurm des 
feudalen Eigenthums, wie er es nannte, eines fried⸗ 


lichen Todes ſterben, ſte ſollen darin den Tod der Arbeit = 
finden, welcher das wahre Leben iſt. Aber anfänglich 


ſollte die Induſtrie, welcher ſich St. Simon an der 
Stelle der Revolution ergab, ihm ſein durch die Stürme 
der letzteren verloren gegangenes Vermögen erſetzen 
helfen, alſo auch in dieſer Beziehung ſchon heilen die 
Wunden, welche die Revolution geſchlagen. Denn 
Saint» Simons Vater war wegen einer Entzweiung 
mit dem alten Herzog von Saint⸗Simon enterbt worden, 
die herzogliche Pairie und 500,000 Livres Renten, 
welche auf Graf Heinrich hatten übergehen ſollen, waren 
ihm dadurch genommen, und das Vermögen ſeiner 


Mutter hatte bald darauf die Revolution ſelbſt ver⸗ 


ſchlungen. Doch wünſchte ſich Saint⸗ Simon wieder 


Vermögen, um große Unternehmungen, von denen „ 
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innerlichſt entbrannte, ausführen zu können. Er war 
Soldat geweſen, und hatte in Amerika, wo er in dm 
Befreiungskrieg tapfer gefochten, gleichwie Lafayette, die 
erſte militairiſche Schule der jungen Freiheit des Jahr⸗ 
hunderts durchgemacht. In dem werdenden amerikani⸗ 
ſchen Staatsleben aber mißfiel es ihm, daß man ſich 
noch zu keiner philoſophiſchen Idee des Eigenthums 
hatte erheben können, die neue republikaniſche Ver⸗ 
faſſung erſchien ihm nur im Intereſſe der müßigen Grund⸗ 
beſitzer und des Adels gemacht, und er fürchtete, die alten 

feudalen Elemente, Europa's würden auch hier wieder 

hervorbrechen. Nach Frankreich zurückgekehrt, noch nicht 
23 Jahre alt, ward er zum Oberſten ernannt, aber es 
behagte ihm nicht, wie er ſagte, im Sommer zu erereiren 
und im Winter den Damen die Cour zu machen. 
Nachdem er darauf in Holland und Spanien ſich ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen gewidmet, indem er in letz⸗ 
terem Lande einen von der Regierung unternommenen 
Canalbau zur Verbindung Madrid's mit dem Meere, 
welcher in's Stocken gerathen war, durch einen eigen- 
thümlichen Plan zu fördern ſuchte, beſchäftigte er ſich 
darauf wieder in Frankreich mit financiellen und in⸗ 
duſttiellen Unternehmungen, beſonders mit dem Verkauf 
von Nationalgütern, in Verbindung mit einem preußi⸗ 


ſchen Grafen Herrn von Mun, durch den er auch 
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Mittel findet, die Bauten zu ſeiner Induſtrieanſtalt 
zu unternehmen, doch kommt ſie nicht zu Stande, er 
entzweit ſich mit ſeinem vornehmen Geſchäftsfreund, 
und ſcheidet aus dieſer Verbindung, in der bereits große 
Geldſummen erworben zu fein ſchienen, mit einer Ab- 
findungsſumme von 144,000 Francs aus. Ihn lockt 
jetzt einzig und allein die Wiſſenſchaft, aber eine neue 
Wiſſenſchaft, deren Grundgeſetze noch nirgend geſchrieben 
ſtehen, eine science générale, auf die all ſein Denken 
und Träumen gerichtet iſt, und in welcher er das all— 
gemeine Band aller Wiſſenſchaften entdecken will, durch 
welche er ein Prinzip zu finden hofft, aus dem das 
ganze Leben des Menſchengeſchlechts ſeine neue Geſtal— 
tung hernehmen könne. Obwohl ſchon 40 Jahre alt, 
beſchließt er den Reſt ſeines Vermögens auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zu verwenden. Er geht 
zu allen Facultäten, und miethet ſich erſt in der Nähe 
der polytechniſchen Schule, dann bei der mediciniſchen ein. 
Die berühmten Herren Profeſſoren ladet er täglich zu 
Tiſche, bei einer guten Tafel, und bei einem aus⸗ 
erleſenen Glaſe Wein, hofft er, wie er ſagt, den Ge— 
lehrten am beſten alle ihre Vortheile abzugewinnen. 


26. 


Der Socialismus und die PhiloLophie. 


Die neue Wiſſenſchaft, von welcher Saint-Simon 
träumte, und die ihn Nachts aus dem Schlafe weckte, 
der er auf allen Straßen und Plätzen ſchon zu begeg- 
nen meinte, er nannte fie zuerſt unklar die phyſico⸗ 
politiſche Wiſſenſchaft, womit er anzudeuten ſchien, 
daß das neue Geſetz der Geſellſchaft, welches er ſuchte, 
zugleich als das Geſetz der Natur ſelbſt gefunden wer⸗ 
den müſſe, und daß die Einheit von Geiſt und Materie, 
welche das wahre Grundgeſetz der Natur iſt, auch in 
dem Organismus der Geſellſchaft abgebildet und durch⸗ 
geführt werden müſſe. 

Es war in der That dieſer ächt philosophice 
Gedanke, von welchem Saint-Simon bei ſeinen jetzt 
zu beginnenden Unterſuchungen ausging, es war der 
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Grundgedanke aller Philoſophie ſelbſt, welcher der erſte 
Ausgangspunkt und das innerſte Moment des Socia- 
lismus wurde. Dieſer Grundgedanke aller Philoſophie, 
welcher um dieſelbe Zeit, gegen Ende des vorigen. 
Jahrhunderts, in Deutſchland in dem Syſtem der 
Naturphiloſophie durch Schelling ſich geſtaltet, 
er iſt zugleich der Grundgedanke der neuen Geſchichte 
ſelbſt in allen ihren politiſchen und geſellſchaftlichen 
Entwickelungen. Dies iſt der Gedanke von der Ein- 
heit des Idealen und Realen, der Gedanke, daß 
nichts wahrhaft real, d. h. ächte und freie Wirklichkeit 
ſei, was nicht zugleich ideal ſei, d. h. von der freien 
Idee ganz und gar erfüllt, und weſentlich eins mit 
derſelben. Die Wirklichkeit, als dieſen wahrhaften 
Organismus der Idee zu erkennen, iſt die erſte und 
letzte Aufgabe aller neueren Philoſophie geworden. 
Dieſe Philoſophie aber, deren Sinn alle Völker auch 
hiſtoriſch zu erſchüttern anfängt, ſehen wir in Frank⸗ 
reich zuerſt als Socialismus, als dieſe Wiſſen— 
ſchaft der Geſellſchaft auftreten, deren erſten, geiſtig 
zuſammenhängenden Gedanken Saint-Simon findet. 
In dem Idealen das Reale, und in dem Realen das 
Ideale zu erkennen, dies iſt zugleich die wahrhafte 
Heiligung der Materie, die in der früheren materiali— 
ſtiſchen Philoſophie der Franzoſen im 18. Jahrhundert 
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| mißverſtanden worden war, und darum zum Atheismus, 
zu der Nichtigkeit der ſich ſelbſt überlaſſenen, und darum 
von Gott und allen Ideen abgefallenen Materie ge⸗ 
führt hat. | | | 
Der Philoſoph Cabanis hatte den Satz erfunden: les 
nerfs, voilà tout “homme, und in dieſem Satz, wel- 
cher die Aufregung der Revolutionsepoche ſelbſt am 
erſchöpfendſten und mit einer furchtbaren Kürze bezeichnet, 
ſpitzte er gewiſſermaßen die ganze Philoſophie ſeines 
Jahrhunderts zu, und deutete darin traurig den eigent⸗ 
lichen Lebensgehalt ſeiner Zeit an. Indeß war dies 
der Anfang geweſen, der Materie in der Welt zu 
ihrem Recht zu verhelfen, das ſie eingebüßt zu haben 
ſchien durch die einſeitige Entwickelung des Chriſten— 
thums, welches nur den Geiſt zu Gott erhob auf 
Koſten des unterdrückten und gemißhandelten Leibes. 
Die Revolution ſelbſt war ein Fortſchritt zur Anerken⸗ 
nung und Heiligung der Materie geweſen, denn ſie 
hatte in ihrer höchſten und reinſten Bedeutung allerdings 
nur die Aufgabe, den Geiſt in der Materie, die Freiheit 
in dem Beſtehenden und Ueberlieferten, das Geſetz und 
Recht des Ganzen in ſeinen einzelnſten Gliedern zu 
verwirklichen und zur Geſtaltung zu bringen. Das 
Volk ſelbſt war die bisher verſtoßene und der Aner⸗ 
kennung ihres göttlichen Geiſtes nicht gewürdigte Ma⸗ 
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terie geweſen, jetzt ſollte das Volk Alles fein, und fo 
mußte denn auch die Geiſtesbildung in dieſer neuen 
Geſchichts-Epoche des Volkes auf die Stufe treten, wo 
Geiſt und Materie, Inneres und Aeußeres, Ideales 
und Reales, nicht mehr feindlich getrennt, ſondern zu 


einer Einheit des wirklichen Daſeins, zu einer göttlichen 


Grundmelodie alles Lebens, ſich verſchlingen. 
Saint⸗Simon, welcher die deutſche Philoſophie 
nicht kannte, war doch zu derſelben Zeit von der näm⸗ 
lichen Gedankenbewegung getrieben worden, welche ihn 
zu ſeinem ſocialen Syſtem hinführte. Und ſo ſtudirte 
er zuerſt eifrig die Naturwiſſenſchaften, und indem er 
ſich mit der phyſikaliſchen Erforſchung der Materie 
beſchäftigte, ging ihm dabei fein Herz auf für den 
armen Mann des Volkes, für den unfreien Sohn der 
Materie, den Proletarier. Und indem er fand, daß 
alle Materie ihr geiftiges Geſetz habe, und daß fie ſich 
nach dem freien Willen des ihr inwohnenden Geiſtes 
wandele und bewege, jo entdeckte er in dieſer Fähig⸗ 
keit, durch welche die Materie ſich ſelbſt bewegt und 
beſtimmt, das Prinzip der Arbeit. Da ſprang er 
auf, es ließ ihn nicht länger bei ſeinen Büchern, es 
zog ihn zu den Völkern, und er durcheilte in raſchen 
und athemloſen Flügen England und Deutſchland, um 
zu ſehen, was dort etwa ſchon geſchehen ſei zur Vor— 
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bereitung der neuen Wiſſenſchaft, welche in ſeiner Bruſt 
als die wahrhaft organiſirende Lebens- und Völker⸗ 
Wiſſenſchaft ſich ſo pochend angekündigt hatte. Das 
Reſultat ſeiner allerdings nur flüchtig angeſtellten 
Beobachtung in England und Deutſchland war, daß 
in beiden Ländern ſich keine einzige Hauptidee (aucune 
idee capitale neuve) auf dem Stapel befinde. Doch 
ſcheint ihn immerhin der deutſche Geiſt mit eigenthüm⸗ 
licher Ahnung erfüllt zu haben, denn obwohl er über 
Deutſchland ſagte, daß die Wiſſenſchaft (die science 
generale, welche Saint⸗Simon ſelbſt ſuchte) ſich noch 
in der Kindheit befinde, weil ſie nur auf myſtiſche 
Prinzipien begründet ſei, fo ſprach er doch zugleich 
eine merkwürdige Hoffnung aus, die ihn beim Anblick 
Deutſchlands erfaßt habe, denn er glaubte ſchon zu 
ſehen, daß dieſe große Nation, wie Saint-Simon die 
deutſche nennt, in ſich leidenſchaftlich entbrannt ſei 
für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft, welche der einzige 
Gedanke Saint⸗Simons war. Saint-Simon iſt der 
erſte Franzoſe, welcher die große Entwickelung des 
deutſchen Geiſteslebens auf ihrem eigenſten Punkt an⸗ 
gedeutet hat, und was er eigentlich ſuchte, was er ſich 
ſelbſt nicht deutlich zu ſagen wußte, es war im Grunde 
die Philoſophie ſelbſt, die er als deutſche Philoſophie 
ſchon in mächtiger Bildung begriffen ſehen konnte, von 
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der er aber eine Philoſophie der Zukunft ver⸗ 
langte. Dieſe Philoſophie der Zukunft ſollte der 
Socialismus ſein, der zugleich auf den ſchönen 
Glauben ſich ſtützen wollte, daß, wie es St. Simon 
ausgeſprochen, die goldene Zeit nicht hinter der Menfch- 
heit liege, ſondern vor ihr, eine Philoſophie der Zu⸗ 
kunft, welche dieſe goldene Zeit der Menſchheit eben 
darin heraufführen wollte, daß das Leben zugleich als 
Genuß, und die Arbeit als der wahre Beſitz, erkannt 
würde. Diefes Streben der Menſchheit nach Genuß, 
nach Glück und nach Freiheit, dieſe unruhigen und 
unſtillbaren Triebe der neueſten Geſchichte, der Socia⸗ 
lismus ruft ſie vor dem Altar der Menſchheit alle 
zuſammen, und er will ihnen ihr Geſetzbuch ſchreiben, er 
will ihnen ihre eigene Nothwendigkeit deuten aus dem 
allgemeinen Geſetz Gottes und der Natur, aus der 
höchſten Beſtimmung des Menſchen felber! 

Hätte ſich St. Simon aber damals in Deutſchland 


genauer umſehen können, fo würde er gefunden haben, 


daß in dieſem Lande die Wiſſenſchaft ſchon dieſelben 
Grundlinien zu dem neuen Völkerglück gezogen habe, 


welche in Frankreich der politiſche Lebensdrang des 


Volkes auszuführen unternommen. 
Die d eutſche Poeſie hatte in Goethe die ſchöne 
freie Bildung der Individualität, das künſtleriſch ab- 
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gegränzte Leben der Perſönlichkeit, als ihre wefentlichfte 


Aufgabe vollendet, und darin das Menſchliche vorbe— 
reitet, um würdig und in ſchöner Form in das öffent— 
liche Nationalleben eintreten zu können. Die deutſche 
Philoſophie begann den großen Bau, welchen die 
Geſchichte noch aufzuführen hat, in dem innerſtem 
Fundament des menſchlichen Geiſtes, und ließ aus 
demſelben urmächtig diejenigen ſubſtantiellen Begriffe 
des Daſeins heraustreten, die erſt gewußt und dann 
auch in die lebendige Geſtalt hinein gebildet werden 


müſſen. Die Philoſophie iſt in Deutſchland lange 


eine eigene Lebensregion für ſich geweſen, ein innerer 
Ausweg für die verſtopfte Nationalkraft, ein geheimniß⸗ 


voller Abgrund, in welchem die deutſche Nation lange 


ihre Zukunft gefangen gehalten. Ihre geheimſten Sor⸗ 
gen und Hoffnungen hat ſie da in die Finſterniß des 
Begriffs hinabgeworfen, die Idee der Freiheit ſelbſt 
lag in dieſen Tiefen verſchloſſen, und man hat ſie nicht 
gefürchtet, ſo lange ſie in dieſer einſamen Haft des 
Gedankens ſaß. Dieſer heimlich feuerſpeiende Krater 
des deutſchen Gedankens, aus deſſen Lava man lange 
nur friedfertige Profeſſoren verfertigt hat, er ſchüttet 
ſeine Flammen zuletzt über Länder und Völker aus, 
und wenn ſich der letzte Philoſoph, gleich dem Empe— 
dokles, von feinem Katheder in dieſen Krater hinunter: 
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geſtürzt haben wird, um das Werk der Verſöhnung 
mit den Geiſtern der Tiefe zu feiern, dann wird über 
dem geſchloſſenen Abgrund die grüne Fruchtebene ſich 
zeigen, auf welcher das freie deutſche Nationalleben in 
Blüthe ſteht! 

Die deutſche Philoſophie ſchritt zuerſt als Natur- 
philoſophie dieſem ihrem Ziel, Bewegerin und Geſtal— 
terin des wirklichen Lebens zu ſein, entſcheidend entgegen. 

Der Fortgang Schellings zu der Einheit von 
Natur und Geiſt, und zu der Annahme, daß die 
Natur „nichts anderes ſei, als der ſichtbare Geiſt“, 
und daß ſie unbedingte Realität, wahres Sein und 
abſolute Thätigkeit habe, dies wurde die erſte Wendung 
zu einer großen Vermittelung der geſammten Wirklich⸗ 
keit. In ſeiner Abhandlung „über das Verhältniß des 
Idealen und Realen in der Natur“ erklärte Schelling 
die Erkenntniß der Natur für das „Band, wodurch 
die Idee mit der Wirklichkeit vermittelt iſt“. In der⸗ 
ſelben Schrift ruft er denen, welche die Wiſſenſchaft 
des Ewigen ſuchen, zu: „Kommet her zur Phyſik, und 
erkennet das Ewige!“ Dieſe Einheit von Phyſik und 
Ethik, die in der antiken Anſicht der Welt ſchon leben— 
dig geweſen, ſie wurde durch Schelling zuerſt wieder⸗ 
gefunden, und durchdrang und erſchütterte als eine 
neue Lebenskraft ihr ganzes Zeitalter. Das Reich der 
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Idee war erkannt als eins mit dem Reich der Wirk⸗ 


lichkeit, und das Geſetz des Geiſtes war auch das 
Geſetz der Natur, es war der Tag des Friedens an— 
gebrochen für alle Trennungen und Entzweiungen, 
und der weichlichen Sentimentalität des Jahrhunderts, 
die um die Unerreichbarfeit des Ideals geklagt hatte, 
war der Stoff genommen worden zu ihrem ſchönen 
Jammer, und ſie mußte vergehn, wenn ſie ſich nicht 
fortan entſchließen wollte, zu handeln. In der That 
war durch dieſe in der Naturphiloſophie hervortretende 
Weltanſicht das eigentliche Leben in das Handeln ge— 
treten, und es gab nur einen wahren Organismus 
der Lebensthätigkeit, der nach ſeinen zwei Seiten hin, 
nach der idealen und realen, von demſelben Geſetz bewegt 
wurde. Daß nicht mehr zwei Geſetze erkannt wurden, 
in welcher Zweiheit der Schmerz der Welt, die Sünde 
und die Knechtſchaft gewohnt hatten, ſondern nur ein 
Geſetz, in welcher Einheit die wahre ſich ſelbſtbeſtimmende 
Thatkraft, die ewige Heiterkeit und Schönheit, und die 


Freiheit, ſich erweckten, dies war der große Gedanke der 


Naturphiloſophie, die, wenn auch immer ihre wiffen- 


ſchaftliche Bedeutung an ſich wieder verloren gehen mußte, 


darin groß und glorreich den neuen Geiſt der einheitlichen 
und freien Entwickelung der Völker ausgedrückt hat. 


> 


27. 


Der Utopismus. 


Das innere Band, durch welches der Socialismus 
mit dem Grundgedanken der Philoſophie verknüpft iſt, 
zeigte ſich ſchon in Plato, der in feiner Republik 
die wefentlichften Keime aller ſpäteren ſocialen Dich⸗ 
tungen und Denkſyſteme niedergelegt und mit der Kühn⸗ 
heit ſeines hohen und ſchönen Genius auszubilden geſucht 
hat. Gemeinſchaftlichkeit des Eigenthums, Gemeinſchaft 
der Arbeit und des Genuſſes, Gemeinſchaft der Weiber 
und Kinder, erſcheinen hier in Plato's Republik (im fünf⸗ 
ten Buch) ſchon als diejenigen Formen der ſocialen Spe⸗ 
culation, welche wir in ſpätern Zeiten ſo mächtig in 
den Gemüthern ſich erheben ſehn, und die auch vor 
Plato ſchon mannigfach im griechiſchen Leben ſich geregt 


haben müſſen. Die beweiſt vornehmlich die Komödie 
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des Ariſtophanes „die Ekkleſiazuſen,“ welche, wie ſich 
mit Beſtimmtheit annehmen läßt, mehr als ein Jahr⸗ 
zehnt früher denn die Platoniſche Republik geſchrieben 
iſt, und auf welche ſich auch Plato ſelbſt zu beziehen 
ſcheint, indem er der Schickſale erwähnt, welche dieſe 
neuen ſocialen Ideen bereits durch den Spott der 
Komiker erlitten hätten. Plato, obwohl er die Sklaverei 
noch als ein prinzipienmäßig begründetes Element in 
der Geſellſchaft beſtehen läßt, deutet doch bereits in 
dem Fluge ſeiner Ideen den Punkt an, auf welchem 
die alte Geſellſchaft durch das Hereindringen des Ger 
dankens des Chriſtenthums ſich aufzulöſen beſtimmt iſt. 
Wie ſich auch immer die Geſellſchaft Plato's noch in 
kaſtenmäßigen Sonderungen gliedert, ſo wird er doch 
ſelbſt fortwährend von den Ideen der Gleichheit und 
Brüderlichkeit überraſcht und begründet weſentlich auf 
dieſe, namentlich in ſeinem Buch von den Geſetzen, 
die Lehre von der Gemeinſchaft des Eigenthums. 
Dieſer antike Socialismus hat aber noch nicht 
diejenige in die Wirklichkeit ſelbſt hinübergreifende Lebens⸗ 
kraft in ſich, welche in den modernen dadurch hinein⸗ 
getreten iſt, daß er weſentlich in den Leiden und in 
der Freiheit des armen Volkes ſeine Wurzel hat, welches 
in der alten Welt noch nicht zu einem bewegenden 
Pathos werden konnte. Der Socialismus der alten 
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Welt hat eigentlichſt nur die Bedeutung einer ſpeculativen 
Dichtung, und verdient nur den Namen des Utopis- 
mus, welcher ſpäter durch Thomas Morus, der 
im Jahre 1516 ſeine Utopia herausgab, gäng und 
gebe geworden iſt für dieſe außerhalb einer beſtimmten 
Wirklichkeit des Volkslebens ſtehenden Traumbilder von 
einem glücklichſten Geſellſchaftszuſtande. Der engliſche 
Kanzler, obwohl er nicht, wie Plato, die Gemeinſchaft 
der Frauen auf der Inſel Utopiens zugelaſſen hat, 
begründet doch auf derſelben die Gemeinſchaft der Güter, 
und die Gemeinſchaft der Arbeit, indem die Arbeits— 
werkzeuge von den Behörden vertheilt werden ſollen, und 
die Hervorbringung der Arbeit Allen gemeinſchaftlich 
gehört. Nach der Arbeit, wobei die Schonung der 
Menſchenkräfte weſentlich beobachtet wird, findet das 
gemeinſchaftliche Mahl ſtatt, bei dem die ausgeſuchteſten 
s Genüffe, Muſik, Duft der Blumen, zur Erfriſchung und 
Belebung der Sinne wetteifern. Einfachheit und Milde 
der Sitten, die ausgedehnteſte religiöſe Duldung, Geſetze, 
welche nur die der Natur ſelbſt ſind, charakteriſiren dieſen 
Geſellſchaftszuſtand. Dagegen iſt es bemerkenswerth, 
daß der Utopiſt auf dieſer Inſel der Glückſeligkeit noch 
die Sklaverei als ein beſonderes Element der Ge 
ſellſchaft aufgenommen hat. Jedoch iſt die Zahl der 
Sklaven auf Utopien auf eine beſtimmte Anzahl be⸗ 


I 


ſchränkt, fo daß immer auf Familien von vierzig Per⸗ | 


ſonen nur zwei gerechnet werden. Die politifche Ver⸗ 
faſſung der Inſel beruht auf dem Wahlprinzip. Ueber 
dreißig Familien iſt immer ein Philarch geſetzt, und 
über zehn Philarchen wieder ein Protophilarch. 
Von dem Rath der Protophilarchen und einem Senat, 
der ebenfalls durch Wahlen zuſammengeſetzt wird, 
wird der König für die Zeit ſeines Lebens ernannt. 
Aehnliche Utopieen erſchienen in nicht geringer Anz 
zahl. Der calabreſiſche Mönch Campanella gab die 
Civitas Solis heraus, die ein erhabenes Gedankenbild 
in phantaſtiſchen Ausmalungen darſtellt. Auch ſeine 
Monarchia Messiae iſt theilweiſe dahin zu rechnen. 
Von Harrington erſchien in dieſem Sinne die Oceana, 
von Ba co die Nova Atlantis, von Daniel de Fos 
ſein Essay of projects, von Hall Mundus alter, von 


Fenelon die Salente und feine Voyage dans l’De des | 


plaisirs, von Morelly die Basiliade, von Netif de 


la Bretonne die Découverte australe. Auch des 


Abbé de St. Pierre ewiger Frieden Projet de 
paix universelle) dürfte hieher zu rechnen ſein. | 
Der Utopismus hat dem Socialismus wefentlich 
vorgearbeitet, obwohl dieſer ſich durchaus unabhängig 
von den früheren Utopieen, aus den neueſten hiſtoriſchen 
Gegenſätzen der Geſellſchaft ſelbſt, hervorgebildet hat. 


— 
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Dieſe ſocialen Syſteme aber, die wir nun erſcheinen 
ſehn, dieſe künſtlichen Verbeſſerungsverſuche eines Saint⸗ 
Simon, Fourier, Owen, welche die franzöſiſche und 
engliſche Geſellſchaft gewiſſermaßen als die Nothflaggen 
ihres ſchiffbrüchigen Zuſtandes herausgeſteckt hat, oder 
die wie ungewiß flatternde Sturmvögel über den Bran— 
dungen der Zeit emporgeſtiegen ſind, um in ihren ver— 
worrenen prophetiſchen Lauten anzuzeigen, daß ein 


heimliches Ziehen und Zucken durch die Geſellſchaft 


hingeht, und daß unheilvolle Bewegungen auf dem 
Grunde derſelben ſich entzünden können: dieſer Socia⸗ 
lismus, er iſt doch nichts Anderes, als die noch ſchwan— 
kende Formel für das höchſte Glück der Geſellſchaft, 
und in ſeinen gefährlichſten Erſcheinungen, die er auf⸗ 
weiſen kann, wird er doch meiſt nur das bezeichnen, 
was einer ganzen Zeit gewiſſermaßen in den Gliedern 
gelegen, was ſich aus ihren geheimſten Herzenswünſchen 
herauszudrängen oft nicht gewagt hat, und was in 
ſchmerzhaftem Ringen mit manchen beſtehenden Zuſtänden 
ſich bisher nur in der dunkeln Einſamkeit der Menſchen⸗ 
bruſt hatte verbergen müſſen. — 


S 


28. 


Deutſcher und kranzöſiſcher Socialismus. | 


In Deutſchland war ſchon die Naturphiloſophie 
Urheberin eigenthümlicher ſocialer Ideen geworden, welche 
ſich in mehreren bedeutenden Köpfen regten, und die 
mit dem nachher aus Saint⸗Simon's Lehre entfalteten 
Saint⸗Simonismus eine große Verwandtſchaft an ſich 
trugen. — 

Das erſte Bewegen nach einer ſocialen Reform des 


| Lebens ſtellte ſich ſchon in einigen Richtungen der ö 


deutſchen Poeſie, namentlich aber in der romantiſchen 


Schule gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dar. 


b 
} 
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Dies war Friedrich Schlegel's Lucinde, in Berlin 


im Jahre 1799 zuerſt erſchienen, ein Buch, das bei 


allen feinen Verirrungen doch einen höheren Grund⸗ 


| gedanken in fich trägt, mit dem es ſich einem wahrhaften 


20 


„ 


Ideal der modernen Lebensentwickelung zuwendet. Dieſer 
Grundgedanke iſt die Harmonie der ſinnlichen und 
geiſtigen Natur, die ihren Vereinigungspunkt, auf dem 
ſich ihre Gegenſätze aufheben, in der Liebe findet. Die 
Menſchheit ſtreckte ſich in dieſer Zeit, nach langen Ver⸗ 
kümmerungen und Uebervortheilungen, dem Genuß ent— 
gegen, und ſuchte ein Prinzip, in welchem der höchſte 
Genuß zugleich die höchſte Sittlichkeit, ſowie im Staat 
die höchſte Freiheit die höchſte Geſetzlichkeit fein ſollte. 
Friedrich Schlegel war in dieſem Sinne, und unterſtützt 
durch die damit verwandten Ideen der Naturphiloſophie, 
welche ſich ebenfalls zu ihrer Hauptaufgabe die Ver: 
ſöhnung der idealen und realen Welt geſtellt hatte, auf 
den Gedanken feiner Lucinde gekommen. Die in der 
Lucinde gewonnene Harmonie des Geiſtes mit der 
Sinnenwelt iſt aber nur eine durch die Reflexion 
hervorgebrachte, und erſcheint daher um ſo mehr als 
ein willkürliches Luftbild, da ihr die eigentliche Grund— 
lage eines realen Lebens völlig gebricht. Die eigent— 
lich geiſtige Durchdringung der Sinnenwelt, wodurch 
ſie zur Sittlichkeit wird, konnte daher in dieſem Buche 
nicht erreicht werden, und es kommt ſogar in dem künſt⸗ 
lichen Raffinement, wovon es ganz und gar durchzogen 
iſt, zu Verhandlungen, die alles ſittliche Gefühl, anſtatt 


es auszugleichen, vielmehr nothwendig empören müſſen, 


‘ 
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wie Alles, was dort über die „ſchönſte Situation,“ 
und manches andere damit Zuſammenhängende, auszu⸗ 
kramen nicht verſchmäht wird. Der Grundgedanke dieſes 
Buchs ift jedoch vornehmlich durch Schleiermacher 


in ſeinen „Vertrauten Briefen über die Lucinde“ 


auf eine merkwürdige Art zur Anerkennung gebracht 


— 


worden. Schleiermacher nannte die Lucinde „ein ernſtes, 
würdiges und tugendhaftes Werk,“ und bewies durch 
dieſen Ausſpruch, welche hohe Bedeutung er auf den 
Grundgedanken dieſes Werkes legte, deſſen einzelne 
Verirrungen er in dem Zuſammenhange des Ganzen 
überſah und vergab. Dieſe Idee, das Sinnliche zugleich 
als das Geiſtige und das Geiſtige als das Sinnliche 


zu faſſen und in der Liebe darzuſtellen, riß ihn dermaßen 


hin, daß er ſelbſt in dieſen Briefen, die dadurch eine 
der merkwürdigſten Thatſachen der neueren Literatur- 
geſchichte geworden ſind, ſich wie ein Prophet der neuen 
Weltanſchauung der Liebe und Sinnlichkeit gebärdet. 
Die Anſicht, die Schleiermacher in den „Vertrauten 
Briefen“ von der Harmonie der Sinnlichkeit und Geiſtig⸗ 
keit zu Grunde gelegt hat, iſt im Prinzip dieſelbe, welche 
er als Philoſoph und Theolog, als Schüler der griechi— 
ſchen Lebenskunſt und als Jünger Plato's, wie als 


Moralphiloſoph, als welcher er an die höchſte ſittliche 
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Lebensbildung die Anſprüche des Kunſtwerks und der 
Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. 
Nicht minder iſt auch der deutſche Dichter Wilhelm 
Heinſe zu nennen, welcher in ſeinem Roman: „Ar⸗ 
dinghello und die glückſeligen Inſeln“ ſchon 
die Einrichtungen einer neuen angeblich glücklichen 
Geſellſchaftsverfaſſung beſtimmt genug umzeichnet hat, 
indem er darin die Gemeinſchaft der Güter und der 
Frauen, die Anerkennung des Staatsbürgerrechts der 
Frauen und ihren Antheil an den allgemeinen Geſchäften, 
zu den Hauptformen des neuen Staatslebens macht. 
In dieſer Republik der Freiheit und Glückſeligkeit, 
welche der deutſche Dichter in fo glühenden und üppigen 
Farben hinzuwerfen verſteht, iſt das alte plaſtiſche 
Hellenenthum als Muſterbild alles Lebens wieder— 
erſchienen, als Gottheit wird die Natur angebetet, und 
die Kinder ſollen, wie in der Staatsverfaſſung des 
Lykurg, dem Staate gehören. Es iſt alles ſehr ſchön 
auf dieſen glückſeligen Inſeln, nur das iſt zu bezwei- 
feln, daß ein glückſeliges Leben darauf geführt werden 
könne. — | } 1 

Die ſogenannte Emancipation der Frauen, welche 
Heinſe in dieſem Roman ſchon dichteriſch verſinnbild⸗ 
licht, und die wir ſpäter als eine Ausgeburt des St. 
Simonismus noch beſonders zu betrachten haben werden, 
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ſie hatte auch in einem der N deutſchen 
Schriftſteller, in Hippel, ſchon im Jahre 1792 eine 
warme und begeiſterte Vertheidigung gefunden. Hippel 
ſchrieb ſein berühmtes Buch „über die bürgerliche Ver⸗ 
beſſerung der Weiber“ zu einer Zeit, wo die National- 
verſammlung in Paris von einer hochherzigen Fran— 
zöſin eine Adreſſe empfing, worin der Conſtitution der 
Vorwurf gemacht wurde, daß nichts darin über die 
Rechte der Weiber verfügt ſei, die ebenſowohl Bürge⸗ 
rinnen des Staats zu ſein wünſchten, und zur Ab⸗ 
legung des Bürgereides zugelaſſen zu werden begehrten. 
„Wer dem weiblichen Geſchlecht, jagt Hippel an 
einer Stelle der in Rede ſtehenden Schrift, die 
Fähigkeit abſpricht, das Ganze zu überſehen, Anord⸗ 
nungen für Königreiche zu treffen, ſie im Großen aus⸗ 
zuführen; weit ausſehende Pläne zu umfaſſen, und, 
kurz, ihre Begriffe bis zum Allgemeinen zu erheben, 
der verräth wenig Weltkenntniß, und ſchließt von den 
Geſchäften des Details — denn größtentheils werden 
bloß dieſe den Weibern jetzt anvertraut — auf a 
Fahigkeit.“ | 
So hatten ſic ſchon in den beſten deutſchen Köpfen 
Gedanken und Träume gezeigt, welche, wie irrthümlich 
auch im Einzelnen, doch im Weſentlichen allerdings 
mit der ganzen philoſophiſchen Grundrichtung der 


ME 


neuen Zeit zuſammenhängen, und darum Vorboten des 
franzöſiſchen Socialismus find, der ſich aus dieſen 
philoſophiſchen Grundideen der Zeit zuerſt und ur⸗ 
ſprünglich fein Syſtem gebaut hat. 

In Saint⸗Simons Geiſt wollte ſich der Socialismus 
anfangs durchaus eine wiſſenſchaftliche Reinheit und 
Gediegenheit bewahren. Es war eine deutſche Unerfätt- 
lichkeit des Wiſſens, welche ihn ſo glühend trieb, welche 
ihn ſogar drängte, wie Fauſt, abenteuerlich alle Seiten 
und Formen des äußern Lebens zu ergreifen, und in 
alle Unordnungen und Ausartungen der Geſellſchaft ſich 
hineinzuſtürzen. Wie ein Arzt, welcher Gifte koſtet, 
um ihre Heilkraft und ihre Wirkung auf den Orga⸗ 
nismus ermeſſen zu können, ſo gab ſich auch der 
Graf Saint⸗Simon abwechſelnd allen ſchlechten und 
verderblichen Richtungen der Geſellſchaft hin, um ge 
wiſſermaßen das phyſtologiſche Geſetz derſelben zu finden. 
Von ſeinem Beruf, die Geſellſchaft zu reformiren, trug 
er übrigens ein ſo entſchiedenes Bewußtſein in ſich, daß 
er, als er auf ſeinen Reiſen nach Genf kam, und 
Frau von Stael in Coppet beſuchte, er mit folgenden 
Worten zu der berühmten Frau ins Zimmer trat: 
„Madame, Sie ſind die größte Frau der Welt, ſowie 
ich der größte Mann derſelben bin: wir beide zuſammen 
würden ohne Zweifel ein noch viel größeres und außer⸗ 
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ordentlicheres Kind hervorbringen!“ *) Nach ſeiner 
Rückkehr nach Frankreich hatte er ſich verheirathet mit 
einer ſchönen jungen Dame Mlle. de Champgrand, (der 
jetzigen Madame de Bawr, die ſich ſeitdem als Schrift 
ſtellerin bekannt gemacht), und zwar, ſeinem eigenen 
Geſtändniß nach, bloß in der Abſicht, um jetzt ein Haus 
machen zu können, um einen Salon zu eröffnen. Dies 
that er mit allem Glanz und Geſchick ſeines Standes, 
und er hat hierin einen ganz richtigen Geſichtspunkt 
gezeigt, denn der Prophet der neuen Zeit ſchlägt ſeinen 
Platz nicht auf in der Wüſte, noch wohnt er in der 
Einſamkeit der Wälder, ſondern er iſt Weltmann, er 
verſteht mit den Menſchen umzugehn, er lebt mitten 
unter Allen, und theilt Aller Gewohnheiten, ja ſelbſt 
Fehler und Leidenſchaften, um das eigenſte menſchliche 
Leben in allen ſeinen Formen zu erſchöpfen. Nachdem 
Saint⸗Simon ſo ein Jahr hindurch viele Menſchen in 
ſeinen Sälen empfangen, nachdem er verſchwenderiſch 
mit ihnen gegeſſen und getrunken, und ſie dabei im 
Zuſammenhang ſeines Syſtems beobachtet hatte, nachdem 


) In dem vortrefflich geſchriebenen Werk von Louis Reybaud, 
Etudes sur les réformateurs contemporains ou socialistes 
modernes (Paris 1840) p. 45. wird dieſe coloſſale Aeußerung 
Saint⸗Simons mitgetheilt, welche ſonſt wenig bekannt, und viel⸗ 
lleiicht nicht ganz ſicher iſt. 
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er ſelbſt, um mit der Geſellſchaft zu experimentiren, an 
aller Schwelgerei und Liederlichkeit derſelben ſich erſättigt, 
ſchloß er die Thüren ſeines Salons wieder zu und 
ließ ſich, mit vorher getroffener Uebereinkunft, von ſeiner 
jungen ſchönen Frau wieder ſcheiden, denn er war jetzt 
ein Bettler. | 

In der ftillen Armuth, die ihn nun umgab, beſchloß er, 
feine eigentlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu beginnen. 
Er ſchrieb zuerſt ſeine Lettres d'un habitant de Genève 
à ses contemporains, die im Jahre 1802 herauskamen. 
In dieſem Buche deuten ſich die erſten Elemente der 
neuen ſocialen Wiſſenſchaft oft in wunderlichen und 
phantaſtiſchen Bildern an. Der prophetiſche Stand⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft iſt der vorherrſchende, und der 
Gelehrte iſt ihm ſelbſt der Mann der Weiſſagung 
(homme qui prévoit). Er hat einen Traum, worin 
ihm Gott ſelbſt die neue Wiſſenſchaft zu verkündigen 
ſcheint, denn er ſagt zu ihm, es werde ein Tag kom⸗ 
men, wo ein Paradies aus der Erde gemacht 
werden ſolle, welches denn der erſte und letzte Ge— 
danke alles Socialismus iſt. Ferner ſagt ihm hier 
auch ſchon die Stimme Gottes: daß die Frauen zus 
gelaſſen werden ſollen zum Völkerleben, „daß ſie berufen 
werden ſollen und auch ernannt werden können,“ und 
dies iſt die einzige Stelle in Saint⸗Simons Schriften, 
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welche auf eine von ihm ſelbſt gedachte Emancipation 
der Frauen, wie ſie ſpäter ſeine Schüler zu einem 
Grunddogma der neuen ſaint⸗ſimoniſtiſchen Religion 
machten, gedeutet werden kann. Die Stimme ſagt ihm 

aber auch noch: daß alle Menſchen arbeiten ſollen, und 
daß ſie ſich alle wie Arbeiter an einer gemeinſamen 
Werkſtätte anſehen ſollen! | 


> 
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Die Lehre des Saint Simon. 
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Der Graf von Saint⸗Simon, welcher die neue 
Wiſſenſchaft ſuchte, durch welche die ganze Geſellſchaft 
glückſelig werden könne, der Graf hatte erſt eben ſo 
arm werden müſſen, wie der aͤrmſte Arbeiter des dritten 
Standes, ehe er dieſe Wiſſenſchaft der Zukunft finden 
und entwerfen ſollte. Im Salon, wo er allen Glanz 
ſeines Standes ausgebreitet, hatte er die Menſchen 
geſucht und beobachtet, in der niedrigen und dunkeln 
Stube der Armuth, in welcher er jetzt ſelbſt wohnte, 
fand er die Menſchheit, deren innerſtes Lebensgeſetz 
er aufzuzeichnen verſuchte. Der Graf als Bettler war 


beſtimmt, das Wort der freien und glückſeligen Menſch⸗ 


heit zu finden, und dies Wort hieß Arbeit, Ver: 


Be 


— 315 — 


einigung und Vergeſellſchaftung aller Men- 
ſchen und Stände in der Arbeit, dies Wort rief 
in der Arbeit zugleich den lebendigen Gott, daß er 
nicht mehr abgetrennt von der Welt und jenſeitig von 
ihr entfernt wohnen ſolle, ſondern in ihr, tief in ihr 
und mitten in ihr, als Gott der freien Wirklichkeit, 
die darin die wahrhaft heilige Wirklichkeit iſt. 

Die classe la plus nombreuse et la plus pauvre, 
ſie ſollte der erſte und letzte Grund der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft des Saint-Simon fein, und indem er ſelbſt, der 
Prophet dieſer Klaſſe, nicht mehr wußte, wo er ſein 
Haupt hinlegen ſollte, wies er dieſem zahlreichſten und 


ärmſten Theil der Geſellſchaft die Geſchichte ſelbſt 


zum ſchützenden Obdach an, und er ſagte zu ihm: die 
Zukunft iſt Dein, die Geſchichte iſt Dein, Alles iſt 
Dein! Und während der Graf ſelbſt nur Waſſer und 
Brot zu feiner nothdürftigſten Nahrung hatte, ſtimmte 
er doch wie in bacchantiſcher Begeiſterung den neuen 
Hymnus der Geſellſchaft an. Auf einem Strohſack 
liegend, am Kamin, in dem wochenlang kein Feuer 
geweſen, ſah er den Genius der Geſellſchaft zu ſich 


herantreten, und empfing ſeine Offenbarungen mit dem 


reinen Herzen eines Kindes, das an die en der 
Menſchheit glaubt. 
In dieſer ſeiner prophetiſchen Armuth ſchrieb er im 
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Jahre 1807 ſeine Introduction dans les travaux 
scientiſiques du dix - neuvième siècle, welche Arbeit 
durch eine Preisfrage entſtand, zu welcher Napoleon 
das Institut de France veranlaßt hatte, und worin 
auseinandergeſetzt werden ſollte, welches der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaften ſeit 1789 und ihr gegenwärtiger 
Zuſtand ſei, und durch welche Mittel ihrer Entwickelung 
aufgeholfen werden könne, und Saint-Simon ergriff 
dieſe Gelegenheit, um den eigentlichen Thatbeſtand des 
bisherigen Wiſſens aufzunehmen, um ſich ſelbſt Rechen⸗ 
ſchaft zu geben von Dem, was der bisherige Gang 
der Wiſſenſchaften geleiſtet für das, worauf es einzig 
und allein ankomme, für das Glück und die Freiheit 
der Menſchheit. Saint-Simon erhielt keine Belohnung 
ſeiner Arbeit, aber er fand darin den höchſten Begriff 
der Wiſſenſchaft ſelbſt, daß ſie nämlich das gemeinſame 
Band ſein ſolle, welches Himmel und Erde verbinde. 
Zugleich ſtellt er hier ſchon den Gedanken einer allge- 
meinen Verbrüderung als das höchſte Endziel der Ge— 
ſchichte hin. Die menſchliche Geſellſchaft hat mit dem 
Kampf begonnen, ruft er aus, aber enden wird ſie 
mit allgemeiner Verbrüderung! Und die Arbeit wird 
bereits als ein jo umfaſſendes Lebensprinzip zur Gel- 
tung gebracht, daß Saint⸗Simon in ihr eine neue 
Religion erſchaut, die Religion der Arbeit, welche er. 
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an die Stelle des, wie er meint, mangelhaft gewordenen 

Prinzips der chriſtlichen Religion ſetzen will. Wer 
nicht arbeitet, wird von ihm für eine Laſt der Geſell⸗ 
ſchaft erklärt, und er bezeichnet es als eine Aufgabe 
der Sittenlehre, die öffentliche Meinung dahin zu führen, 
daß ſie den müßigen Eigenthümer, welcher nicht 
arbeitet, durch Entziehung der allgemeinen Au | 
beftraft. 

Das höchfte Prinzip aber, der eigentliche Rettungs⸗ 
anker der menſchlichen Geſellſchaft, iſt die Idee der 
unendlichen. Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, welche die Quelle iſt, aus der Saint-Simon 
alle feine Begeiſterung für die Entwickelungen der Ge 
ſellſchaft ſchöpft. Dieſe Idee der unendlichen Per 
fectibilität des Menſchengeſchlechts, an die zuerſt 
J. J. Rouſſeau ſein ſchwärmeriſches Herz gehangen, 
ſie war den Franzoſen mitten in der Schreckensnacht 
der Revolution wie ein Stern gezeigt worden durch 
den Philoſophen Condorcet, der in ſeinem 1795 er⸗ 
ſchienenen Tableau historique des progres de Pesprit 
humain dieſen erſten Grundgedanken alles Socialismus 

| näher zu beſtimmen geſucht hat. Condorcet, welcher 
der gemäßigten Partei der Girondiſten angehangen, 
ſchrieb dies Buch von dem unendlichen Fortſchreiten des 
Menſchengeiſtes auf der Flucht, in dem Elend der 
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Verfolgung, und der Tod hinderte ihn an der voll— 
endeten Ausführung ſeiner Gedanken. Die Menſchen, 
ſagte Condorcet, ſind alle gleich geſchaffen, und ihre 
ſittliche, geiſtige und phyſiſche Natur iſt fähig, ſich 
immer vollkommener auszubilden, ſo daß mit den Fort⸗ 
ſchritten der Wiſſenſchaft, der Sittlichkeit, und des gefell- 
ſchaftlichen Wohlſtandes ſelbſt auch die Lebensdauer 
der Menſchen ſich nach und nach immer mehr verlängern 
muß. Alle Menſchen aber ſollen gleiche Anſprüche 
auf Theilnahme an allen Fortſchritten der Geſellſchaft 
haben, das Glück der Geſellſchaft ſoll ein allgemeines 
und alle Klaſſen durchdringendes ſein, und damit nicht 
eine benachtheiligte Klaſſe bloß den Leiden der Geſell— 
ſchaft verfalle, ſchlägt Condorcet ſchon die Bildung 
eines öffentlichen Fonds vor, um dem Arbeiterſtand 
durch Unterſtützung die Mittel zum Erwerb zu ſichern 
und um Anſtalten zu treffen, daß der Credit, der bis⸗ 
her nur das Monopol des größern Reichthums geweſen, 
auch den ärmeren arbeitenden Klaſſen geſchaffen werde. 
Dieſer erſchütternde Gedanke, daß Alles immer noch 
beſſer werden könne, als es iſt, der durch die Philo⸗ 
ſophie des Condorcet an die Stelle der Religion geſetzt 
worden war, er tröpfelte doch zugleich das beſtändige 
Gift des Zweifels auf alle beſtehenden Zuſtände, und 
er war bei Condorcet nur das Symbol feines leiden— 


ſchaftlichen Haſſes gegen die Prieſter und die Könige 
geweſen. | 

Daß Alles ſchlecht iſt, weil Alles immer beſſer 
werden muß, dieſen Gedanken der Perfectibilität wollte 
Saint⸗Simon nur zu einer friedlichen Umgeſtaltung 
der Geſellſchaft ausbilden. Der Graf war inzwiſchen, 
um nicht Hungers zu ſterben, Schreiber auf dem 
Leihamt in Paris, mit 1000 Francs jährlichem Gehalt, 
geworden. Dort ſaß der Abkomme der alten Grafen von 
Vermandois, und zeichnete täglich neun Stunden lang 
die Namen und die Pfänder der armen Proletarier ein, 
welche ihr letztes Kleidungsſtück hintrugen, um einige 
Tage länger den Jammer ihres Daſeins hinzuziehen. 
In der Nacht arbeitete er weiter an feinen großen wiſ— 
ſenſchaftlichen Entwürfen, aber dieſe Anſtrengungen 
zerrütteten ſeine Geſundheit, Blut auswerfend, meinte 
er vor der Zeit ſeinen Untergang zu finden. Ein 
Mann der dienenden Klaſſe iſt es, dem er ſeine Ret⸗ 
tung verdankt, ſein ehemaliger Diener Diard begegnete 
ihm auf der Straße, und bittet ſeinen Herrn, den er 
ſo zerſtört und herabgekommen wiederfindet, mit ihm 
zu gehen in ſein Haus, wo er ihm einen ſorgenfreien 
Aufenthalt anbietet. Saint» Simon verweilt 2 Jahre 
bei ihm bis zum Tode des braven Dieners, der von 
ſeinen Erſparniſſen ſogar die Druckkoſten für das Werk 
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Saint⸗Simon's Introduction dans les travaux scien- 
tifiques beſtreitet. Saint⸗Simon's Arbeiten haben aber 
bis dahin wenige Aufmerkſamkeit und Anerkennung 
gefunden, dennoch ſetzt er ſie fort, und dem Elend von 
Neuem preisgegeben, verkauft er ſelbſt ſeine letzten 
Kleider, um die Koſten der Abſchriften für ſeine Ar⸗ 
beiten zu decken. Mehrere Jahre ſchweigt er jetzt, und 
ſieht in ſeiner Einſamkeit dem flammenden Genius des 
Krieges zu, der mit Napoleons Degenſpitze hinſtreicht 
über alle Völker Europas, und alle Einrichtungen, 
alle Ländergränzen, alle Nationalitäten W 
ſchüttelt. AN 

Der Kaiſer der Franzoſen hatte den ewigen Krieg 
gewählt, um das innere Zerwürfniß der Geſellſchaft zu 
beſchwichtigen, während Saint⸗Simon in derſelben Zeit 
von dem ewigen Frieden träumte, welcher durch ein Bünd⸗ 
niß aller Völker, durch eine allgemeine Vergeſellſchaftung 
Europas, dargeſtellt werden ſolle. Dieſe Idee ſprach 
Saint⸗Simon zuerſt im Jahre 1824 in ſeiner Schrift 
über die Reorganiſation der Europäiſchen 
Geſellſchaft (Reorganisation de la société euro 
péenne) aus, worin er durch die Einführung einer 
gleichen politiſchen Organiſation für alle Völker, welche 
in der Repräſentativverfaſſung beſtehen ſoll, die Herſtel⸗ 
lung eines europäiſchen Völkerbundes beantragt. Dieſe 
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allgemeine Vergeſellſchaftung der Völker ſoll durch den 
Bund zwiſchen Frankreich und England eingeleitet 
werden, und während Napoleon ein Bündniß aller 
Völker gegen England und das Continentalſyſtem gefor⸗ 
dert hatte, war in Saint-Simon zuerſt der Gedanke 
der Allianz zwiſchen England und Frankreich entſprun⸗ 
gen, die ſeitdem als eine Nothwendigkeit für die freie 
politiſche Entwickelung Europas anerkannt worden iſt, 
und in dieſer Bedeutung immer entſchiedener und 
gewichtiger auf den Höhepunkt der Tagespolitik her⸗ 
austreten muß. Saint⸗Simon betrachtete um dieſe 
Zeit die engliſche Conſtitution als das vollkom— 
menſte Reſultat, zu welchem ſich die geſellſchaftliche 
Organiſation erheben könnte. Napoleon hatte dem 
peuple keine Republik und der bourgeoisie keine con⸗ 
ftitutionnelle Freiheit gegeben, aber durch die Herrlichkeit 
ſeiner Schlachten, an welche er beide Elemente der 
Nation feſſelte, hatte er nach Außen hin das Prinzip 
der Freiheit verbreitet, während er im innern Orga— 
nismus des Staats das katholiſche Prinzip und 
die Feudalelemente wiederherzuſtellen trachtete. Saint⸗ 
Simon aber dachte ſich ein europäiſches Parlament, 
deſſen Bildung er in der genannten Schrift ausführ⸗ 
licher auseinanderſetzt. Dies ſoll mit Arbeiten beſchäftigt 
ſein, welche die Entwicklungen aller Völker betreffen, 
a 21 
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und dieſe Conföderation der europäiſchen Völker, welche 
durch ein ſolches Parlament ſich vertritt, ſoll ihren 
Anfang nehmen durch die Vereinigung derjenigen 
Nationen, welche ſchon die meiſten Fortſchritte in der 
Ausbildung des conſtitutionellen Staatsſyſtems gemacht, 
alſo der Franzoſen und Engländer, welche zuſammen 
die Beförderung des repräſentativen Syſtems mit ihrer 
ganzen Macht unterſtützen ſollen. Dies würde die 
Form ſein, um die Idee des ewigen Friedens in der 
Geſellſchaft zu verwirklichen. Dieſe Idee des ewigen 
Friedens, welche zuerſt Heinrich IV. geahnt, war als 
ein ſchönes Traumbild von dem Abbé de St. Pierre 
ausgemalt worden, und ſein Projet de Paix universelle, 
worin er allen Völkern Europas eine gemeinſchaftliche 
Bundesregierung vorſchlägt, war, obwohl verworren 
und an ſich unausführbar, doch ſchon wie die Prophe⸗ 
zeihung einer neuen Zeit des Völkerlebens erklungen. 
In demſelben Augenblick, wo ſich Saint-Simon mit 
der Reorganiſation der europäiſchen Geſellſchaft beſchäf⸗ 
tigte, war in den Souverainen Europas der Gedanke 
der ſogenannten heiligen Allianz entſtanden, der, wie 
man häufig mit Recht bemerkt hat, faſt gänzlich nach 
dem Plan des ewigen Friedens vom Abbe de St. Pierre 
erſonnen und geſtaltet worden iſt. Dieſen Friedensplan 
des Abbé de St. Pierre hat Saint-Simon in feiner 
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Reorganiſationsſchrift mit einer ſcharfen Kritik zerſetzt, 
und er bemerkt weiſſagend, daß eine ſolche Organiſa⸗ 
tion nichts weiter ſein könnte, als eine gegenſeitige 
Garantie der Fürſten zur Erhaltung der willkürlichen 
Gewalt. In dieſem Paradies des ewigen Friedens, 
welches man um dieſe Zeit nach dem Sturze Napoleons 
in Europa aufrichten wollte, in dieſem Paradies der 
Fürſten hatte man doch auch der Schlange der Erkenntniß 
nicht gewehrt, und dieſe moderne Muhme Schlange war 
die conſtitutionnelle Staatsform geweſen, welche den 
alten Adam, das Volk, verlocken wollte, ſehend zu 
werden, nachdem ihm bis dahin die Augen verſchloſſen 
waren. Die Entwickelungen des neuen freien Völker⸗ 
lebens, die aus der kämpfenden und ſiegenden Volkskraft 
| ſelbſt hervorgequollen, waren zuerſt auf Die conftitu- 
tionnelle Staatsform verpflichtet und vereidigt worden. 
Aber aus dem Paradies des ewigen Friedens ſprang 
die zweite Schlange hervor, und dies war die europäi⸗ 
ſche Diplomatie, welche ſich in das Gewand der väter— 
lichen Liebe verkleidete, und den Völkern bewies, daß 
jenes andere Thier der Erkenntniß nicht eher zu empfeh⸗ 
len ſei, als bis man es zu einem zahmen Hausthier 
zugeſtutzt und für den patriarchaliſchen Hühnerhof 
ausgebildet habe, an welches Ausbildungsgeſchäft man 
ſich denn auch ſofort machte. Die conſtitutionnelle 
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Staatsform ſchon für eine vollkommene politiſche Orga⸗ 
niſation anzuſehen, iſt jedoch ein Irrthum, von welchem 
auch Saint⸗Simon wieder zurückkehrte, indem er ſpäter 
den wahren Charakter einer parlamentariſchen Verfaſ— 
ſung dahin beſtimmte, daß dieſelbe nur eine Ueber— 
gangs- oder Zwiſchenverfaſſung ſei, nämlich 
zwiſchen dem alten feudalen und dem neuen induſtriellen 
Zuſtande, in welchem letzteren Saint-Simon nun bald 
die ganze neue Weltordnung der Zukunft zuſammen⸗ 
faßt. Die conſtitutionnelle Staatsform wird aber, 
gerade weil fie dieſe nothwendige Uebergangsſtufe einer 
alten Zeit in eine neue iſt, darum immer etwas von 
der Ironie an ſich tragen, welche allen Uebergangs— 
und Zwiſchenſtufen eigenthümlich iſt, die conſtitutionnelle 
Form iſt noch die ironiſche Form der Staatsentwickelung, 
ſie iſt halb Sonnenſchein, halb Regen, halb Frieden, 
halb Krieg, indem zwei alte geſchworene Feinde, die 
abſolute Königsgewalt, und das freie ſich ſelbſt beſtim— 
mende Volk, darin mit gefniffenem Lächeln einen fchein- 
baren Waffenſtillſtand eingegangen ſind. Und dieſe 
beiden großen Feinde haben hier in dieſer Staatsform 
das Schwert von ſich gethan, aber das Wort, die 
Debatte, die Preſſe, haben dafür den Kampf über⸗ 
nommen, und führen dieſe beiden alten Gegenſätze des 
Staatslebens in ungeſchwächter Kraft weiter durch. 
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Aber dieſe conſtitutionnelle Durchführung des alten Welt⸗ 
kampfes, welche zuletzt mit einer wahrhaft geiſtigen 
Verſöhnung und Einigung ſchließen muß, ſie wird doch 
als dieſe nothwendige Uebergangsſtufe ſchwerlich einer 
lebendigen und wahren Staatsentwickelung erſpart wer⸗ 
den können, wenn nicht etwa wahre Engel am Ruder 
ſitzen, die uns denn freilich aller irdiſchen Sorgen um 
die Freiheit, aus welchen am Ende die conſtitutionnelle 
Entwickelung beſteht, überheben müſſen! | 
Der Socialismus, welcher die Entwickelung des 
Staatslebens durch eine neue Entwickelung der Geſell— 
ſchaft zu beſtimmen verſucht, er hat daher auf Conſti⸗ 
tutionen und Charten immer nur ein geringes Gewicht 
gelegt, aber es wird doch immer ſeine eigenſte Richtung 
ſein und bleiben, in einem ächten conſtitutionellen Geiſte 
zu wirken, d. h. eine geiſtige Verſöhnung und Aus— 
gleichung zwiſchen Volksthum und Königsthum, welche 
beide mitten in der beruhigten und freien Geſellſchaft 
| zuſammentreffen werden, zu wirken.  Saint-Simon 
machte zu dieſem conſtitutionnellen Mittel des Völker⸗ 
lebens die Juduſtrie, von der er zuerſt im Jahre 
1817 in feiner Schrift de industrie, mit dem Motto: 
Alles durch, Alles für die Induſtrie, in dieſem 
Sinne eine Andeutung gab. Die repräſentative Ver⸗ 
faſſung wird in dieſer Schrift zuerſt als eine Art von 
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induſtrieller geprieſen, indem ſie die größte individuelle 
und induſtrielle Freiheit einführe. In ſeiner Parabole 
politique, welche 1819 herauskam, ruft er aus: 
„Wenn alle Gelehrten, Künſtler und Handwerker ſtürben, 
ſo würde das Land gänzlich vernichtet ſein, wenn da⸗ 
gegen die ganze Regierung mit allen ihren Beamten 


plötzlich ausgeſtorben wäre, ſo würde dies zwar ein 


großer Schmerz für Frankreich ſein, aber der Verluſt 


wäre zu erſetzen, und es würde kein politiſches Unglück 


daraus entſtehen.“ Nachdem Saint-Simon dieſer Stelle 
wegen vor Gericht geſtellt worden war, gab er ſeine 
Schrift über das induſtrielle Syſtem heraus (du Systeme 
industriel, 1821.), auf deren Titel er die Worte ſetzte: 
Gott hat geſagt, liebet Euch untereinander, und unter: 
ſtützt Euch gegenſeitig! Die Verbindung der Indus 
ſtrie mit dem Königthum iſt der Grundgedanke dieſer 


Schrift, welchen er auch in einigen folgenden, befon- 


ders in dem politiſchen Katechismus der Indu— 
ſtrielle n (Catechisme politique des Industriels 1824) 
weiter auszuführen geſucht hat. Der König, ſagt 
Saint⸗Simon, muß der erſte Induſtrielle des Staats 
werden, und wie er ſonſt der erſte Edelmann war, ſo 
würde er jetzt den Titel premier industriel de son 
royaume annehmen. In ſeinen „Briefen über die 
Bourbonen“, welche er nach der Rückkehr der vertrie— 
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benen Königsfamilie ſchrieb, rief er ihnen die in Er⸗ 
füllung gegangenen Worte zu: „Die Menſchheit, welche 
immer vorſchreitet, kennt keine Rückkehr! Bourbons, 
erinnert Euch des Jahres 16881“ Und dann ſchrieb er 
ihnen auf dieſe Blätter die Namen: Carl I. — Crom⸗ 
well — Carl II., Jacob II. Nachdem er ihnen ſo 
ihren Sturz vorausgeſagt hatte, ſetzte er ihnen aus⸗ 
einander, daß der Begriff von Gottes Gnaden, der 
auf religiöſen Lehren beruhe, die gegenwärtig ihre 
ganze Bedeutung verloren, nun zu einer leeren Form 
für die Menſchheit geworden ſei. | 

Diefe neue Zeit hatte der Socialismus durch 
Saint⸗Simon zuerſt in die merkwürdigen Worte gefaßt: 
daß der König der erſte Arbeiter ſeines Königreichs 
ſei! Der König, welcher arbeitet, in ihm ſtellt ſich eine 
ewig junge und unbezwingliche Macht der neuen Zeit 
dar, und dieſe wahrhaft göttliche Arbeit der Könige 
iſt das Leben des Volkes, dieſe Arbeit der Könige iſt 
die freie Wirklichkeit ſelbſt, welche ſie im Dienſte Aller 
herzuſtellen haben. Der induſtrielle Staat Saint⸗ 
Simons, wenn man ihn ſich in beſtimmter Erſcheinung 
ausgeführt denkt, mag uns als ein chimärenhaftes 
Unding erſcheinen, aber ſeinem allgemeinen Grund⸗ 
gedanken nach, auf den er ſich geſtützt hat, wird man 
in ihm ſchon die wahre Lebensidee der neuen Zeit 
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erkannt ſehen müſſen, welche in dem Prinzip der Ar- 
beit beruht. Dieſe Idee, daß die Könige die erſten 
Arbeiter des Staats ſein ſollen, iſt keine andere, als 
die, welche ſchon früher Friedrich der Große in ſeinem 
bekannten Ausſpruch niedergelegt, daß der Souverain 
nur der erſte Diener des Staates ſei! | 

In dieſer Anſicht des Königthums drängen fi 
aber ebenſo die erſten Keime einer conſtitutionnellen 
Staatsverfaſſung, als die Einſetzung der Arbeit in die 
höchſte Staatsgewalt, welche Saint-Simon gepredigt 
hat, im Grunde nur die nähere und feſtere Beſtimmung 
jener Idee des großen Königs in ſich ſchließt. Des⸗ 
halb konnte Saint⸗Simon in Wahrheit ſagen, daß der 
Kampf zwiſchen den göttlichen Rechten des Königthums 
und der Volksſouverainetät nur durch Einführung des 
induſtriellen Syſtems ſich endigen würde, welches Syſtem 
wir in feinem Geiſte nur wie einen ſymboliſchen Ge— 
dankenblitz, wie eine erhabene Prophetie der allgemeinen 
Entwickelung zu betrachten haben, während ſeine Schüler 
und Nachfolger zum Theil ein lächerliches Zerrbild der 
Wirklichkeit daraus gemacht haben. 

Aber Saint⸗Simon hatte genug in ſich ſelbſt dieſen 
Weltverbeſſerungsgedanken nachgehangen, er war einige 
funfzig Jahre alt geworden, und indem die Kraft und 
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der Muth des Lebens in ihm nachließ, begann er an 
der Wirklichkeit zu verzweifeln, und konnte nicht mehr 


denken, daß ihm noch etwas gelingen werde. Es war 


die unendliche Traurigkeit großer Seelen, die gerade 
auf dem Lebenspunkt, wo ſie ihr Höchſtes geleiſtet haben, 
oder zu leiſten im Begriff ſtehen, ſich oft wie zerbrochen 
oder bis in den Tod betrübt fühlen. Auf einem ſolchen 
Punkt war Saint⸗Simon angelangt. Zwar umgaben 
ihn ſchon mehrere hoffnungsvolle und bedeutende Schüler, 
darunter der geſinnungsvolle und hochbegabte Auguſtin 
Thierry, welcher jetzt einen hohen Ehrenplatz unter 
den Geſchichtſchreibern Frankreichs einnimmt, außerdem 
Comte, Leon Halévy, Duvergier, Rodrigues und Andere. 
Dieſe alle hatten erkannt, daß Saint⸗Simons Philoſophie 
die beſtehende Welt in ihren Angelpunkten ergriffen, 8 
und daß die von ihm zuerſt erörterten Fragen ſolche 
ſind, welche die ganze Zukunft der nächſten Völker⸗ 
entwickelung aufzunehmen und auszubilden haben wird. 
Da war es im März des Jahres 1823, als ſie in der 
Nacht im Zimmer des Grafen Saint⸗Simon eine Piſtolen⸗ 
kugel losgehen hörten, und herzugeeilt, fanden ſie ihren 
Meiſter in feinem Blute ſchwimmen. Saint⸗Simon 
hatte ſich erſchießen wollen, aber die Kugel war ihm 
an den Lebensorganen vorbeigeſtreift, er blieb leben, 
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und büßte nur mit dem Verluſt eines Auges feinen 
unglücklichen Vorſatz. Aus den Erſchütterungen dieſer 
Kataſtrophe ging er wieder mit neuer Lebenskraft hervor, 
er ſchrieb jetzt ſein Buch über den Nouveau Christia— 
nisme, das im Jahre 1825 herauskam, und worin er 
den Gedanken ſeines ganzen Lebens, daß die Arbeit 
geheiligt und zu einem Element der Religion werden 
ſolle, zu vollenden ſuchte. Das neue Chriſtenthum, 
welches er lehren wollte, da das alte, wie es bisher 
in der Kirche beftanden, feinen Zweck nicht erfüllt habe, 
er leitete es durch das Grundprinzip der gegenſeitigen 
Bruderliebe ein. Der eigentliche und höchſte Zweck 
dieſes Chriſtenthums iſt ihm der, die Geſellſchaft dem 
großen Ziele einer möglichſt ſchnellen Verbeſſerung des 
Schickſals der ärmſten Klaſſe zuzuführen. Die fatho- 
liſche Kirche, ſagt er, hat ihre höchſten chriſtlichen Ver⸗ 
pflichtungen nicht erfüllt, und iſt darum ketzeriſch, denn 
ſie verſäumt, durch Unterricht und Predigt die Gemeinde 
zu überzeugen, daß die Verbeſſerung der Exiſtenz der 
ärmeren Klaſſe einzig und allein von reellem Nutzen 
für die oberen Stände ſein könne. Gott aber ſehe 
alle Menſchen, ſogar die Reichen, für ſeine Kinder an. 
Der Proteſtantismus aber ſei bloß ein kritiſches Ver⸗ 
fahren gegen den Katholicismus, welche Kritik aller⸗ 
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dings durch Lu ther vollkommen und zum größten Nutzen 
der menſchlichen Civiliſation ausgeführt worden, aber 
der Aufbau des Chriſtenthums im Proteſtantismus ſei 
unvollſtändig und eine Ketzerei. Luther, ſagt Saint⸗ 
Simon, hätte alſo zum Papſte ſprechen müſſen: „Die 
chriſtliche Lehre iſt nun genugſam ausgebreitet. Das 
wahre Chriſtenthum aber muß die Menſchen nicht allein 
im Himmel, ſondern auch auf Erden glücklich machen 
können.“ Dies iſt die wichtigſte Wendung, welche die 
Lehre Saint⸗Simons zuletzt nimmt, indem ſie die neue 
Bedeutung der chriſtlichen Religion als eine ſociale auf⸗ 
faßt, und aus der urſprünglichen Beſtimmung des 
Chriſtenthums ſelbſt, das den Armen und Unglücklichen 
gehört, ein neues Gleichgewicht für die ganze Welt, 
eine Verſöhnung aller Gegenſätze der Geſellſchaft, und 
daraus das wahre Evangelium des Glücks, das auf 
der Erde ſelbſt noch zu verwirklichen ſei, herleitet. Mit 
folgender Anrede an die Fürſten beſchließt er dieſe 
Schrift vom neuen Chriſtenthum: „Fürſten, hört die 


Stimme Gottes, der durch meinen Mund zu Euch 


ſpricht; werdet wieder gute Chriſten, hört auf, die be 
ſoldeten Heere, den Adel, den ketzeriſchen Clerus und 
verkehrte Richter als Eure vorzüglichſte Stütze zu be— 
trachten; vereinigt Euch unter dem Namen des Chriſten⸗ 
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thums, erfüllt alle Pſtichten, die es dem Mächtigen 
auferlegt; erinnert Euch, daß es ihnen gebietet, alle 
ihre Kraft anzuwenden, um ſo ſchnell als möglich das 
geſellſchaftliche Glück des Armen zu befördern!“ 

Bald darauf, am 19. Mai 1825, ſtarb Saint⸗ 
Simon. Sein Ende nahe fühlend, hatte er ſeine 
Lieblingsſchüler an ſein Bett gerufen. Die Frucht iſt 
reif, Ihr werdet ſie pflücken! rief er ihnen ſterbend zu. 
Zu Rodrigues, den er am meiſten liebte, ſagte er: der 
letzte Theil meiner Arbeiten, der Nouveau Christianisme, 
wird nicht ſogleich verſtanden werden. Dann fügte er 
hinzu: Mein ganzes Leben faßt ſich in Einem Gedanken 
zuſammen: allen Menſchen die freieſte Entwickelung 
ihrer Anlagen zu ſichern. Darauf, ſchon im Todes⸗ 
kampf begriffen, rief er weiſſagend aus: „Acht und 
vierzig Stunden nach der zweiten Publication des 
Nouveau Christianisme wird ſich die Partei der Ar⸗ 
beiter bilden. Die Zukunft iſt unſer!“ | 

Nachdem der Graf Saint⸗Simon alſo die Partei 
der Arb eiter prophezeit hatte, faßte er mit der Hand 
nach ſeinem Kopf, und ſtarb. Sein Begräbniß war einſam 
und dunkel. Es folgte der ſtillen Bahre des Propheten 
nur ein armer Arbeiter, einer von den „enterbten Söhnen 
der europäiſchen Geſellſchaft,“ wie Saint-Simon die 
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Proletarier genannt, und neben dieſem enterbten Sohne 
der europäiſchen Geſellſchaft ſchlich ein anderer, ein 
Jude, welches Rodrigues war, der Lieblingsſchüler des 
Saint⸗Simon, der, aus Portugal abſtammend, ein 
jüdiſcher Banquier geweſen. Ein Jude und ein armer 0 
Arbeiter, erwieſen dem Begründer des Socialismus 
die letzte Ehre. Wie wir früher bemerkt haben, daß 
auf den Hauptſtufen der modernen Lebensentwickelung 
immer ein Edelmann und ein Mönch dabei ſein müſſen, 
ſo erſcheint auch hier, neben dem armen Proletarier, 
welchem nach Saint⸗Simons een die freie 
Zukunft gehört, der Jude. 

Ein Jude nahm die Papiere des Sultt Sinti in 
Beſitz und ordnete fie zur Herausgabe. Als Luther 
an ſeiner Bibelüberſetzung arbeitete, waren es, nach ſeiner 
eigenen Erzählung, mehrere Juden, die ihm dabei einen 
beſonderen Beiſtand leiſteten. Haben die Juden durch 
dieſe von Luther ſelbſt anerkannte Mitarbeit an der 
deutſchen Bibel, bei dieſem Beginn des neuen proteſtan⸗ 
tiſchen Völkerlebens, gewiſſermaßen ihre innerſte germa⸗ 
niſche Natur und Zugehörigkeit bekundet, und auch 
hierin, wenn man es ihnen aus einem höheren menſch— 
lichen Standpunkt nicht zugeſtehen will, einigermaßen 
ein Recht gezeigt zu dieſer germaniſchen und nationalen 
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Zugehörigkeit, die man ihnen am allerwenigſten in 
poroteſtantiſchen Staaten ſchmälern ſollte: fo iſt es da⸗ 
gegen merkwürdig zu ſehen, wie das Judenthum, aus 
ſeiner tiefinneren menſchlichen und ethiſchen Natur her⸗ 
aus, ſchon früh die erſte ſociale Richtung und Secte 
erzeugt hat, wie dies Joſephus in ſeiner alten Geſchichte 
der Juden (XIII., X.) von der Secte der Eſſener 
meldet, welche zur Zeit der Regierung des Auguſt, wo 
das Chriſtenthum eben zu erblühen begann, ſchon die 
Lehre aufgeſtellt hatten, daß alle Menſchen von Natur 
gleich ſeien, welche das Arbeiten ſo hoch ſtellten, daß 
ſie ſich keine Diener dazu hielten, ſondern alle ihre 
Arbeiten ſelbſt verrichteten, und die außerdem bereits 
die Gemeinſchaft der Güter unter ſich eingeführt hatten. 
So war es jetzt wieder ein Jude, welcher das Erbe 
des modernen Socialismus antrat, Olinde Rodrigues, 
der der Herausgeber der von ihm geſammelten Schriften 
des Saint⸗Simon wurde, und feine Lehre nun mit 
Eifer und Begeiſterung auszubreiten ſtrebte. | 

Wie Hegel in feiner Philoſophie der Geſchichte 
von der franzöſiſchen Revolution ſagte, daß jeder 
denkende Menſch einmal ihre Entwickelungen in ſich 
durchmache, fo kann man auch von Saint-Simons 
Lehre, die fünf Jahre nach ſeinem Tode, alſo in der 
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Zeit der Julirevolution plötzlich in Aller Munde iſt, 
daſſelbe behaupten, daß ſie in die innerſten Gedanken 
aller lebendigen Köpfe ſich eingeſchlichen, und daß ſie 
losgelöſt von Saint⸗Simons vielleicht vergeſſenem und 
verſpotteten Namen, doch mit der Kraft ihrer Ideen 

in allen Hauptbewegungen der neueren Zeit thatſächlich 

wiederzufinden iſt. 
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30. 


Die Organiſation der Arbeit. 


Der Genius der neueren Menſchengeſchichte heißt 
Arbeit, und dieſer Genius wird der Geſellſchaft ihr 
wahrhaftes Lebensgeſetz offenbaren. Wenn jeder Menſch 
die eigentliche und höchſte Beſtimmung ſeines Daſeins 
durch die Arbeit zu erfüllen hat, ſo muß die Arbeit 
auch dergeſtalt für Alle eingerichtet werden können, 
daß jeder Menſch dadurch der wahrhaften Beſtimmung 
ſeines f Daſeins theilhaftig werden und ſie genießen 
kann, und dies iſt die Organiſation der Arbeit, 
welche zu finden die größte Aufgabe aller ſocialen 

Philoſophie ſein muß. Das bleibende Verdienſt der 
ſaint⸗ſimoniſtiſchen Schule iſt es, die Frage von der 
Otrganiſation der Arbeit zuerſt erhoben, und darüber 
den in ſeiner Grundbedeutung richtigen Satz aufgeſtellt 
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zu haben, daß Jeder nach ſeinen Fähigkeiten, und jede 
Fähigkeit nach ihren Werken zu meſſen ſei, und danach 
in den Kreiſen der Geſellſchaft ſeine Stelle finden müſſe. 


( chacun selon sa capacité, à chaque capacité 
selon ses oeuvres). 


Die Fähigkeit, das Talent, zum Eintheilungsgrund 


der neuen geſellſchaftlichen Ordnung zu machen, iſt eine 


wahrhaft ideale Anſchauung der Geſellſchaft, denn in 
jedem Talent betet die Menſchheit gewiſſermaßen zu 
ihrer eigenen Zukunft. Dadurch, daß die Fähigkeit, 
welche immer göttlicher Natur iſt, in der Geſellſchaft 
anerkannt wird, erkennt die Geſellſchaft ihre eigene ideale 
Bedeutung und göttliche Beſtimmung an, die Exiſtenz 
des Talents iſt eine göttliche Garantie für das Streben 
der Völker nach einem höchſten Glück. Wie aber dieſe 
verſchiedenen Fähigkeiten der menſchlichen Arbeit in der 
Geſellſchaft ſo organiſirt werden können, daß ſie alle 
nur zur Entwickelung des höchſten Glückes der ganzen 
Menſchheit und jedes Einzelnen dienen, darüber hat 
auch der Saint⸗Simonismus keine genügende Antwort 
ertheilen können. Aber er hat gerade auf die Stellen, 
in welchen die Kraft der wahren Lebensentwickelung 
ſitzt, ſeine Hand gelegt, wenn dieſe auch noch nicht zu 
heilen vermochte. 

Der Saint⸗Simonismus, welcher nach dieſer Seite 

8 22 


— 
5 
N 
1 
| 
— 


— 338 — 


hin beſonders durch Bazard eine eigenthümliche Aus⸗ 
führung erhalten, fand darin an den induſtriellen 
Richtungen, welche die neuere Zeit immer ſtärker her⸗ 
vortrieb, ſeine Unterſtützung und Beſtätigung. Bazard, 
ein kühner und gewaltiger Charakter, aber zugleich 
beſonnen, ehrlich, und ein denkender Kopf, hatte befon- 
ders den induſtriellen Theil an der Doctrine de Saint- 
Simon (1828 — 1830), dieſem Hauptwerk der ſaint⸗ 
ſimoniſtiſchen Wiſſenſchaft, entworfen und ausgearbeitet; 
den religiöſen Theil, der mit der Organiſation der 
Arbeit ein myſtiſches Spiel anhob und die Emancipa⸗ 
tion der Frau daran knüpfte, woran die ganze Schule 
geſcheitert iſt, dieſen entwickelte Enfantin, der früher 
als polytechniſcher Schüler bei der Artillerie gedient, 
und zuletzt Handlungsreiſender geweſen war. Dieſe 
beiden Männer wurden die erſten Väter der ſaint⸗ 
ſimoniſtiſchen Familie, in welcher Form ſie die neue 
Geſtalt der Geſellſchaft zu begründen ſtrebten. Denn 
die Saint⸗Simoniſten gingen bei der neuen Einrichtung 
der Geſellſchaft zunächſt von dem Gedanken aus, daß 
die Geſellſchaft weder eines Kaiſers noch eines Papſtes 
1 mehr bedürfe, ſondern nur eines Vaters, welcher 
Vater nur der Fähigſte unter Allen ſein ſoll, und der 
eben dieſer höchſten Fähigkeit wegen an der Spitze der 
Geſellſchaft ſteht, indem die eigentliche Aufgabe feiner 


— 


Verwaltung die iſt, allen andern Fähigkeiten in der Geſell⸗ 
ſchaft ihren Platz zu beſtimmen, und nach dieſen von ihm 
erkannten Fähigkeiten die Arbeit zu vertheilen. Dies 
iſt eine neue hierarchiſche Form der Geſellſchaft, die das 
Prinzip der Einheit, welches das Mittelalter in Papſt 
und Kaiſer gefunden, wiederherzuſtellen ſucht durch 
einen ſolchen regierenden Vater der Induſtrie, in wel⸗ 
chem ſich alle Fähigkeiten der Geſellſchaft concentriren 
ſollen. Die Idee der Gleichheit Aller, welche in der 
Revolution in das Blut des franzöſiſchen Volkes über⸗ 
gegangen, ihr wird hier die Brandfackel aus der Hand 
genommen, und ihr dafür eine ſtillere Blendlaterne 
untergeſchoben, womit ſie aber nur einen neuen Kerker 
der Menſchheit beleuchtet, den Kerker der hierarchiſch 
geordneten Fähigkeiten. 

Dieſe Herrſchaft der Fähigkeit, wie fie auch praf- 
tiſch immer eine unausführbare Chimäre ſein mag, ſie 
hat doch zugleich eine Seite, wodurch fie in die allge- 
meine Volksbewegung der neuen Zeit tief hineingegriffen 
hat, und dies iſt der Gegenſatz zwiſchen Beſitz und 
Arbeit, welchen der Saint⸗Simonismus dadurch zuerſt 
ins Bewußtſein gebracht, welchen er in die Gedanken 
des Volkes hinübergeleitet hat, daß dieſes davon zuſam⸗ 
mengefahren ift und ſeitdem keine Ruhe mehr hat finden 
können vor dieſem Gedanken. Dieſe ſchöne und lang⸗ 
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weilige Epopöe der Induſtrie, in welcher die Götter 
auf den Maſchinen einherwandeln, in der alle Fähig⸗ 
keiten ſicher und abgerichtet auf ihren Rädern ſich um 
ſich ſelbſt drehen, ſie trägt, bei allem Sonnenſchein 
des Friedens, den ſie um ſich her ausgießen will, doch 
zugleich die Elemente eines neuen Kampfes in ſich. 
Dies iſt der Kampf gegen die abſolute Macht des 
Eigenthums, welcher ſich ſein ideelles Recht hernimmt 
aus dem Gedanken, daß das Eigenthum ſeine einzig 
wahre Bedeutung in der Arbeit hat, und daß es 
kein anderes wahres Eigenthum gebe, als das, welches 
aus der Arbeit, dieſer erſten und einzig rechnen 
Quelle alles Beſitzes, herfließe. 

Schon der deutſche Philoſoph Fichte hatte in ſeinem 
Buch von dem „geſchloſſenen Handelsſtaat“, 
welches er im Jahre 1800 herausgab, dieſelbe Anſicht 
vom Eigenthum aufgeſtellt. In dieſem geſchloſſenen 
Handelsſtaat Fichte's, welcher in manchem Betracht 
mit dem hierarchiſchen Induſtrieſtaat der Saint-Simo⸗ 
niſten zu vergleichen iſt, da auch Fichte ſchon die Ver⸗ 
theilung der Arbeitszweige nach einer beſtimmten ; 
Ordnung zu einer Grundbedingung des Staatslebens 
macht, und verlangt, daß der Staat die Gewerbszweige 
ſchließen müſſe: hier wird auch vom Eigenthum ge⸗ 
ſagt, daß daſſelbe nur ein ausſchließendes Recht auf 


eine beſtimmte freie Thätigkeit fei, indem es urſprünglich 
kein Eigenthum des Bodens und kein Eigenthum der 
Sachen gebe, ſondern immer nur ein Eigenthum des 
Gebrauchs, ein Eigenthum, welches das Recht iſt, 
freie Handlungen mit einer Sache vorzunehmen, und 
den größten Nutzen daraus zu ziehen. Dieſe Anſicht 
vom Eigenthum, welche die deutſche Philoſophie zuerſt 
aufgeſtellt hat, hat der Saint⸗Simonismus in Frank⸗ 
reich unter das Volk gebracht, und zu den entſchieden⸗ 
ſten Folgerungen für das ganze Leben der Geſellſchaft 
ausgebildet. Durch dieſen Gedanken wollte der Saint⸗ 
Simonismus dem Arbeiter ſeine Emancipation geben, 
die Emancipation der Arbeit von dem Beſitz, 
welche darin beſteht, daß das Mißverhältniß aufhören 
ſoll zwiſchen dem hervorbringenden Arbeiter, und dem 
müßigen Beſitzer, der, ohnd zu produciren, nur con— 
ſumirt, und in welchem Mißverhältniß die moderne 
Sklaverei liegt. Durch dieſe Emancipation aber würde 
die erſte Grundlehre der neuen Religion erfüllt werden, 
welche Saint-Simon gepredigt hat, nämlich die „Ver⸗ 
befferung des Zuftandes der ärmſten und zahlreichſten 
Klaſſe der Geſellſchaft.“ 
Um den Arbeiter zum wahren Beſitzer zu erheben, 
will aber der Saint⸗Simonismus einen neuen Zuſtand 
der Geſellſchaft gründen, in welchem es kein Erbrecht 
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mehr giebt, denn; die Erblichkeit der Familie, welche 
ſich aus dem Schiffbruch des Mittelalters noch bis zu 
uns gerettet habe, ſie iſt der Grund einer falſchen 
Vertheilung des Eigenthums und des Reichthums, 
welcher dadurch nach dem Zufall der Geburt, und nicht 
nach der inneren Fähigkeit des Menſchen, beſtimmt 
werde. Bazard ſtellt in dieſer Auseinanderſetzung, 
welche ihm angehört, ferner den ſehr wichtigen Satz 
auf, daß auch das Eigenthum der Entwickelung und 
dem Fortſchritte der Geſchichte unterworfen ſei. Das 
Eigenthum ſei auch ein veränderliches Factum, wie 
denn der Menſch früher ſelbſt als Eigenthum erſchien. 
Die Nutzung des Menſchen durch den Menſchen aber, 
welche der Ausdruck eines unſittlichen Gewaltzuſtandes 
der Geſellſchaft iſt, ſei immer im Abnehmen begriffen, 
und damit habe ſich auch in der Geſchichte ſelbſt, bei 
jeder großen Umwälzung der Völkerverhältniſſe, zugleich 
immer eine Umwälzung der Begriffe vom Eigenthum 
gezeigt. Die Erblichkeit ſelbſt hat ſchon verſchiedene 
Phaſen der Entwickelung durchlaufen, wie denn der 
Eigenthümer anfangs ſein Vermögen vererben konnte, 
auf wen er wollte, nachher trat das Geſetz dazwiſchen 
und beſtimmte die Vererbung auf den älteſten Sohn, 
und endlich hat der Geſetzgeber eine gleichmäßige Ver⸗ 
theilung des Vermögens unter alle Kinder angeordnet. 
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Der wahre Erbe alles Vermögens ſoll der Staat 
ſein, ſchlägt der Saint-Simonismus vor, die Geſell⸗ 
ſchaft, nicht die Familie, ſoll den Eigenthümer beerben. 
Wie die fortſchreitende Geſchichte die Erblichkeit der 
Aemter aufgehoben hat, ſo wird ſte auch die Erblich— 
keit des Eigenthums aufhören machen. Es iſt keine 
Frage, daß der Saint⸗Simonismus hier in der Erb— 
lichkeit diejenige ſchleichende Krankheit der Geſellſchaft 
bezeichnet hat, durch welche ſie am meiſten in allen 
ihren Gliedern abgemattet und ausgeſogen worden iſt. 
Wenn der Communismus das leere und inhaltsloſe 
Utopien einer Gütergemeinſchaft und gleichen Güter⸗ 
vertheilung gepredigt hat, ſo ſtellt der Saint-Simo⸗ 
nismus dagegen ſchon die concretere Beſtimmung auf, 

daß das Eigenthum der ganzen Geſellſchaft gehört, daß 
es als ein Geſammteigenthum der Geſellſchaft 
exiſtirt, und daß Jeder dieſes Eigenthum nur als 
Ausdruck ſeiner Fähigkeit beſitzt, bis es, nach dem 
Tode ſeines Beſitzers, an die Geſellſchaft zurückgefallen, 
von dieſer wieder nach der Fähigkeit und nach den 
Werken unter die Geeignetſten vertheilt wird. Dieſe 
Vertheilung übernehmen eigens dazu organifirte Ban- 
ken, an welche jedes Vermögen nach ſeiner Erledigung 
abgeliefert werden muß, und die zugleich das Geſchäft 
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haben, die Geeignetſten auszumitteln, an welche es 
von neuem übergehen kann. 

Dieſe neue Geſellſchaftstheorie will in dem erbliche 
Eigenthum das letzte Privilegium der Geburt vernichten, 
aber ſie taſtet damit zugleich die Familie in ihrem 
innerſten Recht und Heiligthum an. Die Familie, die 
das unſterbliche Prinzip der Geſellſchaft iſt, ſie kann zwar 
nicht das Recht haben, den Staat zu übervölkern mit 
müßigen Beſitzern, die auf den ererbten Geldſäcken die 
Weichlichkeit und Schlaffheit eines thatenloſen Daſeins 
fortpflanzen. Die Familie kann auch nicht das Recht 
haben, durch die ausſchließliche Vererbung des Eigen- 
thums, durch welche fie bevorrechtete Müßiggänger 
ſchafft, eine Stockung in die friſchen Säfte der Geſell⸗ 
ſchaft zu bringen, während ſie ohne Zweifel beſſer ſorgt 
für die lebendige Fortentwickelung der ganzen Gefell- 
ſchaft, wenn ſie ihre Kinder, nur auf die eigene Kraft 
geſtellt, hinausſtößt in das treibende und irrende Leben, 
um dort mit Allen und für Alle zu kämpfen und zu 
arbeiten. Indeß erfährt doch der Familiengeiſt ſelbſt 
durch die Entziehung des erblichen Eigenthums einen 
Bruch in ſeinem innerſten Weſen, wodurch die ſchönſten 
ſittlſchen Bande der Geſellſchaft ſelbſt entzwei geriſſen 
zu werden Gefahr laufen, und welcher der produktiven 
Hervorbringung der Arbeit ſelbſt nachtheilig werden 
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kann. Wenn der Erwerbende nicht mehr ſeiner Familie 
erwirbt, ſondern nur für eine Abſtraction, für den 
Geſammtbeſitz der Geſellſchaft, arbeiten ſoll, jo wird 
der Arbeit in den meiſten Fällen derjenige Stachel 
der Liebe fehlen, welcher als ein höheres geiſtiges 
Element auch die materiellſte Befchäftigung durchdringen 
und veredeln kann. 

Aber dieſer Geſichtspunkt kann große Veränderun⸗ 
gen erfahren, je nachdem ein höheres Gefühl für 
die Menſchheit und für das geſammte Entwickelungs⸗ 
leben der Geſellſchaft auch in den Familiengeiſt ein⸗ 
treten wird. Es wird dann vielleicht nicht mehr 
als eine Verletzung des innerſten Lebens der Familie 
erſcheinen, wenn die Geſellſchaft in ihrer Idee als die 
wahre Beſitzerin alles Eigenthums angeſehen wird, 
und wenn dadurch ein Geſammteigenthum der Geſell— 
ſchaft geſchaffen wird, welches ſich immer mehr als die 
wahre Ausgleichung zeigen muß zwiſchen dieſen ver: 
zehrendſten Widerſprüchen der Geſellſchaft, zwiſchen der 
Armuth und dem Reichthum, zwiſchen den Arbeitenden 
und Beſitzenden. Statt Blutgeſetze gegen die Armen zu 
geben, wie dies in England im funfzehnten und ſechs— 
zehnten Jahrhundert geſchah, wo jeder Bettler mit dm 
Tode beſtraft wurde, oder ſtatt dem Armen das Hei⸗ 
rathen von Staatswegen zu verbieten, wie auch neuer: 
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dings wieder mehrfach in Vorſchlag gebracht worden 
iſt, oder ſtatt die überzähligen Kinder der Armen zu 
tödten, was vor einiger Zeit in einer in England 
herausgekommenen Schrift (in dem ſogenannten Livre 
du meurtre) allen Ernſtes gefordert worden iſt — 
es ſollte demnach das Geſetz vorſchreiben, wie viel 
Kinder ein Armer haben dürfe, und die dieſe Zahl über⸗ 
ſchreitenden Kleinen ſollten in einer alljährlichen Maſ⸗ 
ſacre umgebracht werden, ein prachtvoller Kirchhof aber, 
geziert mit Statuen, Bosquets, Waſſerſpielen und 
Blumen, ſollte zum beſondern Begräbniß dieſer über⸗ 
zähligen Kinder errichtet werden, die Mütter, heißt es, 
würden dann an dieſem Ort der Freude täglich ſpa⸗ 
ziren gehen, und von der Seligkeit ihrer kleinen Engel 
träumen, und ganz getröſtet wieder von hinnen gehen, 
um mit neuem Muth dafür zu ſorgen, daß ſie bald 
wieder andere Kinder hier zu begraben hätten x) — 
ſtatt aller er träumten Mittel gegen die Armuth, die 
immer nur phantaſtiſch und lächerlich ausſchlagen 
werden, ſtatt aller widerſinnigen Bemühungen, das Ar⸗ 
menweſen geſetzlich zu organiſiren, giebt es nur ein 
Mittel und eine wahrhafte Bemühung, die Armuth in 
der Geſellſchaft zu heilen, und das iſt dies Erſchaffen 


) Vergl. Proudhon Qu’est-ce que la propriete p. 22. 
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eines geſellſchaftlichen Geſammteigenthums, deſſen in⸗ 
nerſtes Lebensprinzip in die Fähigkeit der Arbeit verlegt 
wird, und durch deſſen Vertheilung nach der Fähigkeit 
der Arbeit dieſe die Kraft erhält, ſich frei durch ſich ſelbſt 
zu entwickeln, und in der Arbeit ein Eigenthum zu 
finden, ſowie das wahre Eigenthum dann nur in der 
Arbeit beſteht. 5 | 

Dieſe Ideen, welche angeregt zu haben ein Ver⸗ 
dienſt des Saint⸗Simonismus iſt, erſchienen zuerſt unter 
den Kämpfen der Julirevolution auf dem Schauplatz 
des Tages. Noch mitten unter dem Handgemenge 
dieſes Kampfes, und beim Lärm der Flintenſchüſſe und 
Kanonen, hefteten Bazard und Enfantin große An⸗ 
ſchläge an die Straßeneden, worin fie das Volk auf- 
forderten zu einer großen induſtriellen Gemeinſchaft des 
Eigenthums, welche Gemeinſchaft zugleich eine religiöſe 
und hierarchiſche Form haben ſollte. 

Unter der Juliſonne des Jahres 1830 hatte der 
dritte Stand zum zweiten Mal durch den ſtarken Arm 
des Proletariers die Grundfeſten der Monarchie er⸗ 
ſchüttert. Dieſe Arbeiter, welche diesmal einen ſo 
raſchen Kampf kämpften, hatten die Erfahrungen der 
erſten Revolution vergeſſen, in welcher ſie ſchon einmal 
mit ihrem Schweiß und Lebensblut die Geſchichte gemacht 
hatten, deren Gewinnſt fie nicht erben ſollten. Aber⸗ 
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mals verließen ſie ihre dunkeln Werkſtätten, mit dem 
Kinderglauben an die Sonne der Geſchichte, nach 
welcher ſie thöricht langten, und abermals halfen ſie 
eine Conſtitution erkämpfen, in welcher ſie durch den 
Wahlcenſus, der das politiſche Bürgerrecht an das 
Geld knüpft, von dem Staatsleben, von der Freiheit, 
von der Nation ausgeſchloſſen wurden. Aber die 
Wuth der Maſſen wurde diesmal beſchwichtigt durch 
die Arbeit, zu welcher der neue König der Fran⸗ 
zoſen, Louis⸗Philipp, ſie zurückzuführen verſtand. Wie 
Napoleon ſeinen Tambour hatte ſchlagen laſſen, ſo ließ 
Louis⸗Philipp jetzt die Induſtrie ihre Hämmer und 
Werkzeuge anſchlagen, um das Volk von ſich ſelbſt 
abzubringen, und in eine feine Leidenſchaften bewäl- 
tigende Thätigkeit hinüberzuleiten. In Louis» Philipp 
ſchien der Gedanke Saint-Simons, daß der König 
der erſte Induſtrielle ſeines Staats ſein ſolle, ſich 
zuerſt verwirklichen zu wollen. Das Schlachtfeld von 
Paris, das der Juli geſehen, hatte ſich im Auguſt 
ſchon wie in eine Fabrikſtätte unter ſeinen Händen 
verwandelt. Louis-Philipp ließ in der Hauptſtadt 
bauen, aus den Geſchichtsereigniſſen wurden öffentliche 
Denkmäler gemacht, an welchen die Arbeiter ſich ihr 
eigenes hiſtoriſches Unglück wegarbeiten mußten, Fa⸗ 
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brifen wurden angelegt und induſtrielle Unternehmungen 
aller Art eingeleitet. Und wie unter Napoleon ein 


Berauſchen an dem Weltqualm ſeiner Schlachten, ſo 


wurde es unter Louis-Philipp eine Ernüchterung an 
der Arbeit und der Induſtrie, durch welche die hiſtori— 


ſchen Triebe des Volkes abgeleitet werden ſollten. 


Aber da kam der Saint-Simonismus und ergriff 
dies neue Mittel der Geſchichte, das zu einem po— 
litiſchen Abdämpfungsmittel benutzt werden ſollte, die 
In duſtrie, als ein Mittel der Freiheit ſelbſt. Der 
Saint⸗Simonismus ſchlich ſich mit ſeinen neuen Ideen 
von der Induſtrie mitten in die Arbeit des Volkes 
hinein, und wo das Volk unter der Laſt der ihm auf- 
gebürdeten Beſchäftigung ſeufzte, da ſagte er zu dem 
Volke, daß gerade in der Arbeit das wahre hiſtoriſche 
Prinzip liege, das Prinzip des hiſtoriſchen Fortſchrittes 
und der freien Zukunft. So gewann der Saint-Si⸗ 
monismus zuerſt in der Julirevolution feinen eigent⸗ 
lich geſchichtlichen Boden und zog die Aufmerkſamkeit 
und die Verfolgung der öffentlichen Behörden auf ſich. 
Zugleich drang er auf dieſer geſchichtlichen Entwicke⸗ 


lungsſtufe, auf der er in die Oeffentlichkeit hinaustrat, 


immer tiefer in das Bewußtſein des Volkes hinüber, 
und fing an auch die bedeutendſten Köpfe Frankreichs 
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in ihrer geiſtigen Bildung zu bedingen. Unter dieſen 
ſchloſſen ſich viele der Männer, welche jetzt die erſte 
Stelle in Frankreich einnehmen, den neuen Ideen der 
Saint⸗Simoniſten an, darunter Michel Chevalier, Le- 
roux, Carnot, welche an der Gründung der erſten 
ſaint⸗ſimoniſtiſchen Familiengemeinſchaft Theil nahmen. 


a) 


83» 


31. 


Die Emancipation der Frau. 


Der Saint⸗Simonismus würde die wahre Volks⸗ 
philoſophie in Frankreich geworden ſein, wenn er nicht 
durch die Anſicht, die er gleichzeitig von den Frauen 
aufgeſtellt, ſich um ſeine ſittliche Gediegenheit und 
Reinheit gebracht hätte. Der Graf Saint⸗Simon, 
wie ich ſchon früher bemerkt habe, hatte nur an einer 
einzigen Stelle ſeiner Schrift angedeutet, daß auch die 
Frau zum Antheil am Völkerleben berufen werden 
ſolle. Der ſaint⸗ſimoniſtiſche Vater Enfantin war 
es, welcher dieſe Berufung der Frau (appel à la femme) 
nun zum Mittelpunkt der ganzen geſellſchaftlichen Lehre 
ausdehnen wollte, und darunter ihre Emancipation 
begriff, welche die Ausſchließung der Frau vom Tempel, 
von der Politik, und ihre untergeordnete Stellung im 
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Verhältniß zum Manne, aufhören machen ſollte. Die 
freie Frau (la femme libre, la femme messie) wird 
erwartet, die mit dem Manne zugleich das definitive 
Geſetz der Geſellſchaft auffinden ſoll, unter deſſen Herr⸗ 
ſchaft Mann und Frau ſich vereinigen und in einer 
heiligen Gleichheit leben werden. Nicht mehr, wie es 
in der Vergangenheit der Fall war, der Mann allein, 
ſondern Mann und Frau zuſammen ſei das geſellſchaft⸗ 
liche Individuum, welches das couple revelateur, 
das Offenbarungspaar für die wahre Geſtaltung der 
Geſellſchaft bildet. Dieſe Emancipation des Weibes 
ſchloß jedoch zugleich die Emancipation des geſchlechtlichen 
Verhältniſſes in ſich, und es ſollte ſich daran, ohne 
die Ehe geradezu aufzuheben, ein unbeſchränkter Um⸗ 
gang der Geſchlechter knüpfen, welchen Enfantin in 
eine prieſterliche Formel kleidete, nach dem Grundgeſetz 
der Schule, daß Alles Religion ſein ſolle, und daß die 
Materie, welche das Chriſtenthum verworfen, wieder 
geheiligt werden müſſe, was auch die 3 ita⸗ 
tion des Fleiſches genannt wurde. 

Der Prieſter der Geſellſchaft, im Verein mit der 
Prieſterin, welche als das freie Weib noch erwartet 
wird, dieſer Doppelprieſter (couple prétre) iſt es, 
welcher das Geſchäft der Vereinigung der Geſchlechter 
leiten und erleichtern fol. „Die Miſſion des Prieſters, 
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ruft Enfantin aus, iſt es, auf gleiche Weiſe beide 
Naturen zu fühlen, die ſinnlichen und fleiſchlichen Be⸗ 
gierden zu ordnen und zu entwickeln!“ Die Indivi⸗ 
duen eines jeden Geſchlechts werden in zwei Klaſſen 
getheilt, in bewegliche und unbewegliche (mobiles 
et immobiles). Die eine, mit der Fähigkeit lebhafter 
und flüchtiger Leidenſchaft begabt, empfindet unaufhör⸗ 
lich das Bedürfniß des Wechſels und der Veränderung, 
ſie würde nicht lange Zeit mit demſelben Manne oder 
derſelben Frau verbunden ſein können; für ſie muß 
daher die Ehe eine zeitliche (successif) fein, und nur 
unter dieſer Bedingung dürfen ſie in ihre Verbindung 
eingehen. Die Andern, mit der Fähigkeit tiefer und 
dauerhafter Neigungen begabt, empfinden im Gegen⸗ 
theil die Nothwendigkeit der Stätigkeit und Einheit; 
ihre Liebe iſt dem Wechſel der Zeit unzugänglich und 
wächſt ſelbſt durch den Beſitz. Für ſie iſt die Ehe 
definitiv, nur in dieſer Hoffnung willigen ſie in die 
Verbindung. Die Scheidung muß im Intereſſe der 
beweglichen Naturen, weil ſie ja ebenfalls im Plane 
Gottes ſind, und ihre Unbeſtändigkeit nicht minder 
fruchtbar an glücklichen Reſultaten für die Geſellſchaft 
geweſen iſt, als die Beſtändigkeit der Andern, dieſe 
Scheidung muß zu einer heiligen Handlung erhoben 
werden. Sich ſelbſt überlaſſen würden dieſe beiden 
23 
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Klaſſen ſich verkennen und gegenſeitig abſtoßen, aber 
der Prieſter, Mann oder Frau, in welchem ſich die 
Einheit des Lebens concentrirt, der Prieſter muß 
zugleich beweglich und unbeweglich ſein, und hat darum 
die Macht der Verbindung beider Klaſſen. Als unbe⸗ 
weglich bleibt er demſelben Individuum unter dem 
Namen des Gatten oder der Gattin verbunden, und 
als beweglich beſchränkt er ſeine Vertrautheit (intimité) 
nicht allein auf dieſes Verhältniß. Hauptſächlich in 
den Ergießungen der Beichte ergiebt ſich der Prieſter 
dem Gefühle der Beweglichkeit, wodurch er ſeine Unter⸗ 
gebenen ſich ähnlich macht und ſie An zum Fort⸗ 

ſchritt anleitet *). 

Dies iſt die Emancipation der Frau und der 
Ehe, welche dieſe Seite des Saint⸗Simonismus in 
abenteuerlicher Frechheit auszubilden geſtrebt hat, ein 
ägyptiſcher Fleiſchcultus, der ſich auch in Deutſchland 
neuerdings in den Verirrungen der Mucker, wie früher 
in der Ehe der Herrnhuther, factiſch gezeigt hat. Dieſe 
Lehre des Enfantin, als er ſie in der Sitzung vom 
19. November 1831 vorgetragen hatte, erregte die 
heftigſte Spaltung unter den Mitgliedern der ſaint⸗ 


[4 


) Vgl. Moritz Veit, Saint: Simon und der Saint-Simo⸗ 
nismus S. 196. 
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ſimoniſtiſchen Geſellſchaft ſelbſt, die Beſſeren und Be 
deutenderen ſagten ſich von aller Gemeinſchaft der Schule 
los, und das Schisma ward öffentlich erklärt, damit 
zugleich das Vertrauen des Publikums auf die Be⸗ 
ſtrebungen der Schule, die in ſich ſelbſt entzwei gebrochen 
waren, vernichtet. Eine höhere Anſicht der Ehe hatte 
Bazard vergeblich gegen den wilden und verworrenen 
Enfantin geltend zu machen geſucht. Bazard ſagte: 
Alle Individuen ſind verſchieden. Alle haben in der 
allgemeinen ihre beſondere Beſtimmung, woraus folgt, 
daß kein Individuum, und kein Volk willkürlich mit 
einem andern vereinigt werden kann, und daß Jeder, 
in den verſchiedenen Sphären der Neigung und Thätig⸗ 


keit, in denen ſein Leben ſich entwickeln ſoll, ſeine 
natürlichen und vorher beſtimmten Bundesgenoſſen hat. 


Es giebt daher für jeden Mann nur Eine Frau, für 
jede Frau nur Einen Mann, die beſtimmt ſind in der 
Ehe die harmoniſche Einigung des Paares zu bilden. 
Jede Ehe, fährt Bazard fort, iſt in dem Glauben an 
ihre Unauflöslichkeit geſchloſſen, weil, wenn irgend eine 
Lücke, oder Disharmonie fühlbar geworden wäre, dieſe 


Ehe gar nicht hätte geſchloſſen werden dürfen. Da 


aber noch nicht alle Individuen ein ſolches Bewußtſein 
ihrer Perſönlichkeit haben, daß ſie die rechte Wahl 


treffen können, ſo wird immer noch eine Zahl derſelben 
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indem fie das Weſen aufſuchen, das in der Ehe ſie 
ergänzen ſoll, unvollkommene und vorbereitende Ver⸗ 
bindungen eingehen müſſen; ſo lange dieſe Unvollkom⸗ 
menheit dauert, iſt die Scheidung geſetzmäßig, denn 
nach der dreifachen Beſtimmung der Ehe, individuell, 
ſocial und univerſell zugleich zu ſein, beendigt die 
Scheidung einen individuellen Schmerz, eine geſellſchaft⸗ 
liche Disharmonie und eine Unordnung in der Welt. 
(Ausführlich mitgetheilt von Veit, Saint-Simon und 
der Saint-Simonismus S. 201.) 

So kann nach der Anſicht des Saint⸗Simoniſten 
Bazard die Aufhebung der Cheſcheidung erſt dann ein⸗ 
treten, wenn alle Menſchen vollkommene und gewiſ— 
ſermaßen Engelgleiche Weſen geworden ſind, und 
es iſt zu erwarten, wie lange es noch dauern wird, 
bis der Geſellſchaft dieſe Palme der Vollendung zuge⸗ 
ſprochen fein wird, welche ſie nicht voreilig durch die 
Aufhebung der Eheſcheidung an ſich reißen mag! 

Mit dem Ideal der Weiblichkeit ſich beſchäftigt 
zu haben, iſt ein Beginnen, das den neueſten ſocialen 
und literariſchen Beſtrebungen in Deutſchland und 
Frankreich am allerwenigſten zur Unehre gereicht, da 
dieſe Beſtrebungen ſo ſehr mit den Idealen zuſammen⸗ 
hängen, welche die moderne Geſellſchaft zur Erreichung 
eines vollkommenſten Zuſtandes überhaupt angeſtrebt 
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hat, und da fie in dieſem allgemeinen Emancipations⸗ 
verſuch, zu dem der Menſchheit durch das Chriſtenthum 
dieſer neue Stachel nach Vollkommenheit geworden, 
ebenfalls ihre Wurzel haben. 

Da die Stellung der Frauen zur bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Geſchichte hat, wie die Geſellſchaft ſelbſt, 
und ſich mit dieſer auf ganz hiſtoriſchem Wege verändert, 
ſo konnten auch verſchiedenartige Anläufe und Verſuche, 
zu dem Ideal der Weiblichkeit zu gelangen, entſtehen. 
Dies Ideal, inwiefern es die innerſte Natur des Weibes 
auf ihrer Höhe darſtellen ſoll, konnte nie einem Zweifel 
unterliegen. Es tritt ſchon bei den Alten, welche die 
Bedeutung der Weiblichkeit für die Geſellſchaft faſt gar 
nicht kannten noch anerkannten, in ihrer Antigone und 
Iphigenia eben jo vollendet auf, als nur immer bei 
den neueren Völkern, bei welchen zugleich ſeit den Ein⸗ 
wirkungen des Chriſtenthums die ſociale Bedeutung des 
Weibes ſich eigenthümlich entwickeln mußte. Die weib⸗ 
liche Natur in ihrer innerſten Beſchaffenheit muß daher 
dieſelbe bleiben, welche Anerkennung ihr auch in ihrer 
äußern Stellung zum Staat und zur Geſellſchaft wer- 
den mag, und nur um dieſe Anerkennung, welche die 
Socialiſten eine Emancipation genannt haben, kann es 
ſich handeln. Eine naturwidrig aufgedrungene Ent⸗ 
wickelung vermag ſich weder in der geiſtigen noch in 
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der materiellen Welt zu halten, und darum kan dein 
ſociale Stellung der Frauen nie in einem Widerſpruch 
mit dem einen und einfachen Ideal der Weiblichkeit 
ſich befinden. Hat die Emancipation den Frauen auch 
Antheil an Staat und Bürgerthum erkämpfen wollen, | 
wie ſchon lange vor den Saint-Simoniften in Deutſch⸗ 
land der geniale Hippel in ſeiner Theorie der Ehe 
mit der beſtimmteſten Einzelausführung gethan, ſo kann 
man es dem Genius der Weiblichkeit überlaſſen, dieſe 
Beleidigung, ſoweit eine darin liegt, zu rächen. Indeß 
kann der Staat für ſich ſelbſt keine Beleidigung darin 
erblicken, und manchen Völkern hat es im Unglück zu 
ihrem ſchönſten Ruhm gereicht, daß die Frauen den 
Staat haben retten wollen, wie zum Beiſpiel die edeln, 
für das Vaterland entflammten Polinnen, welche 
zu Zeiten die eigentlichen Führer ihrer Nationalität 
geweſen. Hier deutet ſich die ſchönſte weibliche Wirk 
ſamkeit darin an, daß die Frau gewiſſermaßen 
das ideale Gewiſſen des Mannes darzuſtellen 
hat, ſo daß der Mann ſich vor Niemand mehr zu 
ſchämen hat, als vor der Frau, wenn er ein Knecht 
iſt, und in unfreien öffentlichen Verhältniſſen ſich be⸗ 
friedigt und beruhigt erblicken läßt. Dies iſt die ideale 
Natur der Frau, daß ſie in ihrem eigenſten Weſen 
ſchon eine reine Sphäre der Freiheit und Sittlichkeit 
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darſtellt, und dies wird der Antheil der wahren Frau 
am Staats- und Völkerleben ſein, daß ſie durch dieſe 
ihre ideale Natur, welche fie rückſichtslos gegen alle 


zeitlichen Vortheile und Nachtheile walten läßt, den 


Mann zwingen ſoll, ſich und die En: frei au 


machen. 


Man hat zu allen Zeiten von der socken Freiheit 
des Weibes Pläne entworfen, und dabei immer Ge— 
legenheit zu Carikaturen gefunden. Das Weib wird, 
eben ſo wie die Geſellſchaft ſelbſt, nur in ſeiner höchſten 
ſittlichen und geiftigen Entwickelung frei. Die Verſttt⸗ 
lichung der weiblichen Zuſtände erſcheint vornehmlich 
an die höhere ‚geiftige Geltung der Frauen geknüpft, 


und iſt inſofern auch ein organiſcher Beſtandtheil des frei 


werdenden Staats, indem die Ehe und das Familien— 
leben erſt dadurch zu ihrer wahren Geltung gelangen. 
Die bloß materielle und phyſiſche Betrachtung der Ehe 


ſtützt ſich allerdings auf die Landesgeſetze, doch weiſet 
ſchon das Bedürfniß nach der kirchlichen Sanction, 


welche gewiſſermaßen das geiſtige Element in der Ehe 
repräſentirt oder andeutet, das Ungenügende und Un⸗ 
ſittliche jener Anſicht nach. Indeß kann auch die kirch⸗ 


liche Sanction die Ehe nicht ſittlich machen, wenn der 


Geiſt fehlt, welcher das Leben der Ehe durchdringen 
ſoll. Dieſer Geiſt begründet ſich nur auf die Anerken⸗ 
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nung, welche der Bedeutung des weiblichen Geſchlechts 
überhaupt gezollt wird, denn je weniger die Ehe von 
dem bloß materiellen und phyſiſchen Geſichtspunkt aus 
gilt, deſto fittlicher erſcheint darin das Weib, und eman⸗ 
cipirt ſich ſomit durch die wahre Ehe zu dieſer ſittlichen 
Freiheit, in der ſie zugleich die höchſte Beſtimmung ihrer 
Natur erfüllt, und zur reichſten Entfaltung auch ihres 
geiſtigen Weſens kommt. Der Begriff der freien Ehe, 
mit dem die Socialiſten ſich beſchäftigt haben, kann 
nur eben dieſer Begriff ſein, wenn er ein vernünftiger 
ſein ſoll. E N 

Die Emancipation der Frauen, wie fie der Saint: 
Simonismus zurecht gemacht, hat ſchon in alter Zeit, 
namentlich bei den Griechen, die ganze Stufenleiter 
ihrer Thorheiten und Tollheiten durchlaufen. Dies 
beweiſt die ſchon früher erwähnte Komödie des Ari- 
ſtophanes: „die Ekkleſiazuſen oder die Weiberherr⸗ 
ſchaft“, welche noch heut als die erſchöpfendſte Traveſtie 
dieſer Richtungen angeſehen werden kann. In dieſer 
Komödie, in welcher die, der Oberleitung des Staats und 
der Geſellſchaft ſich bemächtigenden Frauen verſpottet 
werden, geht die Satire zugleich auf alle diejenigen 
ſocialen Probleme, welche mit der Emancipation der 
Frauen innerlichſt zuſammenhängen. Das Familien⸗ 
leben wird aufgehoben, aus allen Häuſern wird nur 


e 


ein Haus gebildet, alles Eigenthum wird zu einem 


Geſammteigenthum der Geſellſchaft gemacht, ein gemein⸗ 
ſamer Tiſch für Alle wird eingerichtet. Wenn man 


dieſe merkwürdige Komödie des Ariſtophanes lieſt, muß 
man erſtaunen, wie friſch und treffend alle dieſe Bezie⸗ 
hungen auch für uns und unſere Zeit geblieben ſind, 
und wie der alte Dichter darin gewiſſermaßen in pro⸗ 
phetiſcher Satire dem modernen Communismus und 
Socialismus alle ſeine Thaten vorgezeichnet hat. 


> 


32. 


Das Spftem des Fourier. 


In einem Handelsladen zu Beſangon ſtand ein 


kleiner Knabe, zu welchem ein Käufer herantrat, um 
ſich bei ihm nach der Beſchaffenheit der ausgeſtellten 
Waare zu erkundigen. Der Knabe, der ſeinen Vater 
hier vertrat, ſagte dem Käufer ganz offenherzig, daß 
dieſe Waare ſammt und ſonders nichts tauge, wofür er 


ſofort von dem zurückkehrenden Kaufherrn, ſeinem Vater, 
die unbarmherzigſten Schläge empfing. Dieſer Knabe. 


* 


war Charles Fourier, der große ſociale Denker, 


der ein neues Syſtem der Geſellſchaft, welches er auf 
die Einheit des Menſchen und der Natur gründete, 
den Uebeln der heutigen Civiliſation gegenüberſtellte. 


Jenes erſte ſociale Erlebniß ſeiner Kinderjahre brachte 


ihn zuerſt zum Nachdenken über den Zuſtand einer 


W 
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Civiliſation, wo man für die Wahrheit Schläge ver⸗ 


dienen könne, und Fourier pflegte ſelbſt auf dieſe ſeine 


erſten ſocialen Kindergedanken, die ihm das junge 
Herz zerſchnitten, den erſten Quellpunkt ſeiner Geſell⸗ 
ſchaftstheorie zurückzuführen. Fourier war ſelbſt der 
Handlung beſtimmt worden, und diente im Jahre 1799 
zu Marſeille in einem großen Handlungshauſe, als 
gerade dort eine furchtbare Theuerung ausbrach, und 
ſein Handelsherr ihm auftrug, eine große Maſſe von 
ſchadhaft gewordenem Reis heimlich bei Seite zu ſchaffen, 
anſtatt ſie den Armen zu einem geringeren Preis los⸗ 


ziuſchlagen, weil er dadurch für feine übrigen Korn⸗ 


vorräthe deſto höhere Preiſe erzielen konnte. Bei Nacht 


ſchlich der junge Fourier, der damals 26 Jahre alt 
war, mit den Reisſäcken beladen, an das Meer, um 
ſie dort zu verſenken, und durch dieſe auf den Hunger 
des Armen gegründete Speculation des commerciellen 
Egoismus ein Verbrechen mitzubegehen, welches er 
von jetzt an dadurch abzubüßen ſuchte, daß er alle 
ſeine Gedanken darauf richtete, wie die Geſellſchaft 
auf eine höhere Baſis der Beglückung und Befreiung 
aller ihrer Zuſtände geſtellt werden könne H. 


Y Vergl. Reybaud, Etudes sur les röformateurs con- 


temporains p. 144. 
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Fourier blieb ſelbſt Zeit ſeines Lebens ein armer 
Handlungscommis, der unter Buchführen und Rechnungs⸗ 
ſchreiben ſein äußeres Leben dürftig und unſcheinbar 
verbrachte, der faſt nur mit Menſchen der niederen 
Claſſen, mit Geſtalten des Elends und der Armuth, 
Verkehr hatte, in deſſen Geiſt ſich aber mächtig und 
mit hoher Gedankenkraft eine neue Welt glückſeliger 
Geſellſchaftszuſtände ausbildete, ein Paradies der Ge⸗ 
ſellſchaft, das er philoſophiſch zu begründen und dich— 
teriſch mit den üppigſten Farben der Phantaſie auszu⸗ 
malen ſuchte. Zuerſt wandte er ſich, wie Saint⸗Simon, 
an die Philoſophen, von denen er gehört hatte, daß 
ſie auf dem Thron der Menſchheit ſäßen, aber nachdem 
er ſie ſtudirt, fand er, daß ſie ſich mit Dem nicht be⸗ 
ſchäftigten, worauf es ihm einzig und allein ankam, 
nämlich mit dem Glück, denn die Philoſophie des 
Glücks wollte er haben. In dem Glück ſah er die 
wahre Beſtimmung des Menſchen auf Erden, und dieſer 
Phönix der Menſchheit, das Glück, der aus der Aſche 
der bisherigen Geſellſchaftszuſtände emporſteigen ſollte, 
er war ihm nicht bloß im Traum erſchienen, ſondern 
Fourier getraute ſich, die Gewißheit eines glücklichen 
Geſellſchaftszuſtandes, wie er ihn ſich dachte, durch 
Zahlen beweiſen und durch mathematiſche Figuren als 
unumſtößlich aufzeigen zu können. In dieſen Gedanken 
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ſchrieb er zuerſt im Jahre 1808 feine Theorie des 
quatre mouvements, welches Buch die Grundkeime 
ſeiner ganzen ſocialen Speculation enthält, und worin 
er das wahre Glück der Menſchheit dahin be— 
ſtimmt, daß es die Harmonie der Triebe und 
ihrer Befriedigung ſei. In der Harmonie zwi⸗ 
ſchen dem Menſchen und der Natur erkennt Fourier 
das höchſte und einzig wahre Geſetz des Lebens, und 
darauf gründen ſich alle ſeine Anſchauungen von der 
glücklichen Geſtalt der Geſellſchaft, die er gefunden zu 
haben glaubt. Die Triebe des Menſchen ſind es, auf 
welche Fourier ſeine neue Geſellſchaftstheorie baut, und 
deren geiſtiges Geſetz er mit eben ſolcher Beſtimmtheit 
aufzufinden ſtrebt, wie Newton für das phyſiſche Leben 
des Univerſums die Geſetze der Schwere und der An— 
ziehung und Abſtoßung gefunden. Die Menſchheit, 
raiſonnirt Fourier, iſt bis jetzt dadurch unglücklich ge— 
weſen, daß ſie nicht alle ihre Triebe, welche in ſie 
gelegt ſind, frei zu entwickeln vermocht hat, ſondern 
daß ſie meiſt nur auf die Unterdrückung der Triebe 
angewieſen war, und doch ſind alle Triebe, welche 
der Menſch hat, von Gott, weshalb ſie weſentlich er— 
füllt und befriedigt werden müſſen. Durch die Befriedi⸗ 
gung aller feiner Triebe gewinnt der Menſch erſt wahr⸗ 
haft die Vollendung ſeines eigenen Daſeins, und das 
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iſt der vollendetſte Menſch, dem dieſe Harmonie des 
Genuſſes, die der Zweck der Schöpfung iſt, ſich zu 
ſeinem wahren Lebensgeſetz verwirklicht hat. Da es 
nach dieſer Theorie Fourier's nichts Böſes im Menſchen 
giebt, ſondern das Böſe erſt aus der Nichtbefriedigung der 
Triebe entſteht, ſo kann das wahre und glückliche Leben 
der Geſellſchaft nur gegründet werden auf dieſe freie 
Entwickelung aller Triebe, die auf einem nützlichen Felde 
concentrirt werden müſſen, und dies iſt die Harmonie 
des Genuſſes, welche zugleich als Baſis der Arbeit er- 
ſcheint. Das Glück iſt der eigentliche Inhalt des menſch⸗ 
lichen Daſeins ſelbſt, und darum ſucht Jeder mit ſolcher 
Leidenſchaft das Glück, um darin ſeine wahre und 
höchſte Beſtimmung anzutreffen. Die Triebe ſind aber, 
in dieſer eigenthümlichen Weltanſchauung Fourier's, ge⸗ 

wiſſermaßen nur die Naturkräfte, welche die Bewegung 
darſtellen, um dadurch, wie auf einer Sproſſenleiter, 
zum Ziel der Harmonie oder des Glücks zu gelangen. 
Alles iſt Bewegung, aber was ſich bewegt, das iſt 
der Trieb, der ſich als dieſe Kraft der An zieh ung 
(attraction) darſtellt, der aber kein anderes Ziel in 
ſich hat, als daß er befriedigt wird, und dies, befriedigt 


zu werden, iſt eben die Beſtimmung (destinée). Hieraus 


ergiebt ſich der erſte Grundſatz in der ſocialen Philo⸗ 
ſophie Fourier's: les attractions sont proportionnelles 
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aux destinées, welches fo viel heißt, als daß jeder 
Trieb, welcher wirklich da iſt, auch im Einklang ſtehen 
müſſe mit der Beſtimmung, die er zu finden hat, und 
die Verwirklichung dieſes Einklangs von Anziehung 
und Beſtimmung iſt das Be Glück der Geſellſchaft, 
die Harmonie. 

Die Harmonie, als dieſe wirkliche Einheit von 
Attraction und Beſtimmung, erſcheint ſomit als das 
Reſultat einer Reihe von lauter einzelnen Punkten, 
welche die Bewegung ſtufenweiſe durchſchritten hat, 
um ſich darin zu erfüllen und zu vollbringen, und ſo 
iſt die Harmonie, in welcher ſich die Bewegung voll 
zogen hat, nichts Anderes, als die Reihenordnung der 
einzelnen Reſultate der Bewegung, und dieſe die Har— 
monie gliedernde Reihe iſt in der Geſellſchaftsſprache 
Fourier's die Série, wodurch ſich ſein zweiter Grund⸗ 
ſatz ſo beſtimmt: la Série distribue les Harmonies. 
Hierin liegt zugleich die ideelle Ueberwindung des 
Gegenſatzes von gut und böſe, denn da Alles 
Harmonie zu werden beſtimmt iſt, und da die Har⸗ 
monie nur aus der Vollziehung und Befriedigung 
aller Triebe erwachſen kann, ſo kann auch in dieſer 
Erfüllung der Triebe keine Sünde mehr gefunden 
werden. — . 

Die Geſellſchaft aber muß ſich nach dieſem Geſetz 
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der harmoniſchen Bewegung geſtalten, d. h. ſie ſoll 


ſich nur in der Reihenfolge, in der Folge von ſolchen 


Serien darſtellen, wie ſie ſich durch jenen Einklang 
von Anziehung und Beſtimmung bedingt zeigen. Das 
Räthſel der Geſellſchaft, welches gelöſt werden ſoll, ift 
ſonach dies, daß die Neigung mit der Nothwendigkeit 


verſöhnt werde, und das eine Einrichtung getroffen 


werde, worin der Trieb des Menſchen ſich zugleich 
als ſeine nothwendige Beſtimmung entfalten könne. 
Fourier hat ſich hier überhaupt auf einen Standpunkt 
geſtellt, welcher mit den Anſchauungen der Naturphilo⸗ 
ſophie in Deutſchland viele verwandte Elemente dar— 
bietet, und dieſe beſonders auch darin zeigt, daß er 
überall die Beſtimmungen des einzelnen menſchlichen 
Daſeins an das Leben des Alls anzuknüpfen ſucht, 
und dies iſt die Analogie des Seins mit dem All, 
welche das eigentliche Denkorgan Fourier's ausmacht, 
und der er ebenſo ſeine tiefſinnigſten und wahrſten 
Anſchauungen verdankt, als ſie ihn auch in die aben— 
teuerlichſten Erfindungen und Phantasmagorieen hin- 
eingeſtürzt hat, wie dies ebenfalls der deutſchen Natur⸗ 


philoſophie begegnet war. In dieſen ſeinen Analogieen 


des Seins mit dem All iſt aber Fourier zum Beiſpiel 
ſo weit gegangen, zu behaupten, daß die Frauen den 
Kaſchmirſhawl dem beſondern Einfluß des Venusgeſtirns 
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verdanken, wie er auch mit großer Beſtimmtheit ver— 
ſichert hat, daß unter den Blumen die Roſe das Werk 
Merkurs ſei, und die Hortenſia, das Symbol der Kofet- 
terie, durch den Einfluß des Sternbildes der Kleopatra 
geſchaffen worden. Durch ſolche und ähnliche Phantaſte— 
ſpiele, zu denen der ſonſt ſo ehrliche und gewiſſenhafte 
Denker wie in einem Rauſch ſeines ſchauenden Geiſtes 
ſich hinreißen läßt, und die meiſt nur eine ſymboliſche 
Bedeutung haben ſollen, wie wenn er die Milchſtraße 
als das Analogon der Ehrbegierde, das Planetenſyſtem 
als das der Liebe, angiebt, durch dieſe Dinge will er 
nur die Anſchauung ſeines höchſten Prinzips gewähren, 
welches die Einheit der Welt iſt, der Uniteisme, 
das Allen Gemeinſame, unter welcher Gedankenform 
ihm die Gottheit ſelbſt erſcheint. In dieſem Sinne hat 
der Dichter Béranger von der Lehre Fourier's geſagt, 
daß ſie den Ehebund zwiſchen Himmel und Erde ſchließe, 
und daß ſie zeigen wolle, wie daſſelbe Geſetz, welches 
den Stern regiert, auch den Frieden bringen wird dem 
menſchlichen Geſchlecht, indem er ſingt: 
la terre, apres tant de desastres, 
Forme avec le ciel un hymen 


Et la loi, qui regit les astres 
Donne la paix au genre humain. 


Dieſen höchſten Grundgedanken alles Socialismus, 
den Himmel auf die Erde herabzuziehn, an welchem, 
ö 24 | 
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ſchon Saint⸗Simon in ſeiner prophetiſchen Leidenſchaft 
gearbeitet hat, Fourier ſucht ihn fofort praktiſch und öko⸗ 
nomiſch zu geſtalten, und als eine ausführbare Welt der 
Wirklichkeit hinzuſtellen. Indem aber die menſchlichen 
Triebe ſelbſt in all ihrer Freiheit und Befriedigung die 
Grundlage dieſer neuen geſellſchaftlichen Weltordnung 
bilden ſollen, und zwar dergeſtalt, daß den Reihen der 
menſchlichen Triebe immer die Reihen der vorzunehmenden 
Arbeiten entſprechen, ſo drückt ſich darin zugleich der 
wahre Begriff der Arbeit dahin aus, daß die Arbeit 
das eigentliche Verhältniß des Menſchen zur Natur 
iſt, und daß die Arbeit es iſt, durch welche der Menſch 
den Naturſtoff geiſtig bewältigt, indem er durch dieſe 
Einheit der geiſtigen und natürlichen Kräfte, die er 
darin aufzeigt, zugleich feine wahre menſchliche Frei— 
heit in der Natur darſtellt. Wenn ſich Fourier auch 
noch nicht ausdrücklich zu dieſem wahren Begriff der 
Arbeit hat erheben können, ſo liegt derſelbe doch dar⸗ 
gebildet in den Einrichtungen, welche er ſeinem har— 
moniſchen Geſellſchaftszuſtand zu geben ſich ausgedacht. 

Das Erſte, was er zur Aufrichtung ſeines Gebäudes 
vorzunehmen hat, iſt dies, die menſchlichen Triebe alle 
in eine beſtimmte Claſſenordnung zu bringen. In dieſer 
Philoſophie der Triebe, durch welche er den ganzen 
Menſchen in beſtimmte und greifbare Formeln zerſetzen 
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will, betritt Fourier ruhig, wie ein Rechnungsführer 
der Schöpfung, das geheimſte Innere der menſchlichen 
Natur, um Maaß zu nehmen und Namen zu geben 
allen dieſen dunkeln Regungen und Leidenſchaften, welche 
dort in der Nacht der Seele jeden Augenblick eine 
neue Geburt feiern. Indem er aber in den menſch— 
lichen Leidenſchaften das ewige Saatfeld der Zukunft 
betritt, indem er aus der Tragödie der menſchlichen 
Triebe das ökonomiſche Rechnungsexempel eines Wirth- 
ſchaftsinſpectors macht, bringt er doch, bei allem Miß⸗ 
lichen und Unmöglichen, das dieſes Beginnen haben 
muß, auch manche tiefſinnige fund wahrhafte An— 
ſchauung zu Tage. | 
Als wahre Grundtriebe der menſchlichen Seele 
erkennt Fourier nur zwölf, von denen fünf den fünf 
Sinnen des Menſchen entſprechend, ſein unmittelbares 
perſönliches Bedürfniß, oder die Vollendung ſeiner ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeit darſtellen, weshalb fie Fourier als 
die Triebe des Luxus, welche dem Geſicht, Gehör, 
Geruch, Geſchmack und Gefühl entſprechen, eingezeichnet 
hat. Ferner erſchienen vier Triebe zuſammen, welche 
Fourier die Triebe der Gruppe nennt, und wozu 
die Freundſchaft, die Liebe, der Ehrgeiz und das Yamilien- 
band gehören. Als die drei höchſten Paſſionen aber 
werden endlich diejenigen erkannt, durch welche ſich 
24* 
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eine Série, eine Reihe, in der Geſellſchaft bildet, von 
welcher Serie die Gruppe nur eine Unterabtheilung 
iſt, und für dieſe hat Fourier ſehr eigenthümliche und 
wunderliche Namen erfunden, indem er als passion 
cabaliste denjenigen Abſonderungstrieb des Menſchen 
bezeichnen will, durch welchen dieſer ſich oft getrieben 
fühlt, einfeitig für ſich zu verharren, um ſich in dieſer 
Einſeitigkeit der eigenſten Ausbildung ſeines beſonderen 
Weſens, dem beſondern Genuß irgend einer Arbeit oder 
Liebe zu überlaſſen. Wenn dieſer Einſeitigkeits— 
trieb des Menſchen gut iſt, um tüchtige Charaktere 
in ſich ſelbſt erſtarken zu laſſen, ſo ergreift ihn dagegen 
ein anderer Trieb, welcher ihn wieder in die Mitte der 
Geſellſchaft, zur gleichmäßigen Entwickelung ſeiner Kräfte 
nach dem Maaß aller übrigen, wohlthätig zurückführt, 
und dies iſt der Veränd erungstrieb, welchen Fourier 
die passion papillonne oder alternante nennt, welche den 
Menſchen dem reizenden Wechſel des Umganges hin— 
giebt, und ihn fröhlich von Arbeit zu Arbeit, und von 
Genuß zu Genuß fortzieht. Der dritte Trieb, welcher 
der aus Einſeitigkeit und Wechſel heraus nach Einheit 
ſtrebende Trieb in der Geſellſchaft iſt, nennt Fourier 
die passion composite, womit er etwas dunkel den⸗ 
jenigen Drang des Menſchen zu bezeichnen ſcheint, 
welcher ihn immer treibt, das mannigfach zerriſſene 
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und zerſtückelte Daſein ſich zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu vollenden. 

Nachdem Fourier in dieſer Weiſe die Idee der 
menſchl ichen Natur zu finden geſucht, ſchritt er dazu, 
ſein Gebäude der neuen Geſellſchaft auf dieſe Idee zu 
gründen, auf die Idee der Leidenſchaft und des Ge— 
nuſſes. Die Leidenſchaft und der Genuß, die ſonſt in 
dem Geſetzbuch der chriſtlichen Geſellſchaft keine Stelle 
hatten finden können, ſondern nur als zerſtörende Natur⸗ 
kräfte niedergehalten worden waren, ſie ſollten jetzt als die 
geſetzgeberiſchen Elemente der neuen und freien Geſell— 
ſchaft ſelbſt erſcheinen, indem ſie ſich mit der Arbeit, 
welche die Grundlage alles Geſellſchaftslebens wird, 
verbinden. Indem Fourier von dem Satz ausgeht, 
daß jeder Menſch zu irgend einer Thätigkeit und Arbeit 
eine beſondere Luſt in ſich trägt, ſieht er ſie alle nach 
ihrer Arbeit zu beſonderen Gruppen ſich vereinigen, welche 


Gruppen wieder zu ganzen Serien, die einen beſtimmten 
Induſtriezweig darſtellen, ſich zuſammenfaſſen. Hierdurch 


bildet ſich die neue Gemeinde, in welcher die Serien, 
wie ſie ſich nach den Arbeitszweigen gliedern, zu einer 
Gemeinſchaft von immer 1800 bis 2000 Perſonen 


zuſammentreffen, welche Gemeinſchaft die Phalange 


genannt wird, die zuſammen, auf einem Landſtrich von 
ungefähr einer Quadratmeile, ein großes, gemeinſchaft⸗ 
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liches Gebäude, das Bhalanftere, bewohnen. Men 
ſchen jedes Alters und Geſchlechts vereinigen ſich in 
dieſem Phalanſterium, zu einem Zuſtande der harmoniſchen 
Vergeſellſchaftung, in welcher die Arbeit, wie ſie ſich nach 
den verſchiedenen Fähigkeiten und Trieben regelt, die orga— 
niſch verbindende Kette des ganzen Lebens abgiebt. Dies 
Vhalanftere, jagt Fourier, (Traité d’associatation III. 
456 ff.) kann keine Aehnlichkeit haben mit allen 
bisher bekannten Gebäuden, Paläſten oder Klöſtern. 
Obwohl das erſte Phalanſtère zur Probe aus den 
allerwohlfeilſten Materialien hergeſtellt werden ſoll, ſo 
wird es ſich doch, ſobald man über ſeine beſte Form 
übereingekommen, prächtiger, ſchöner, großartiger und 
bequemer herſtellen laſſen, als alle bisher bekannten 
Wohngebäude. Auch wird es wohlfeiler ſein als die 
bisherigen Häuſer, da dieſe Anzahl von Menſchen, 
welche ſonſt 400 bis 600 Einzelwohnungen gebrauchen 
würden, in einer gemeinſchaftlichen Wohnſtätte ſich 

Alles billiger herſtellen können. Das Centrum dieſes 
ſchönen und hohen Gebäudes iſt für die friedlichen 
und ſtillen Verrichtungen der Geſellſchaft beſtimmt, es 
dient den gemeinſchaftlichen Eßſälen, der Börſe, den 
| Rathszimmern, der Bibliothek, zum Studiren u. dgl., 
Auch befindet ſich in dieſem Centrum der Tempel, der 
Ordnungsthurm (la tour d'ordre), der Telegraph, die 
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Brieftauben, das Glockenſpiel der Ceremonie, das Ob⸗ 
ſervatorium. Das Gebäude dehnt ſich in zwei Flügeln 
aus, von denen der eine dazu beſtimmt iſt, die ge⸗ 
geräuſchvollen Werkſtätten aufzunehmen, als Schmiede, 
Zimmerleute, und Alles was mit dem Hammer arbeitet. 
Der andere Flügel umfaßt beſonders die Säle, welche 
der Erholung und dem Vergnügen gewidmet ſind, die 
Tanzſäle, das Theater, und diejenigen Räume, in 


welchen der Verkehr mit den Fremden getrieben werden 


kann. Das Phalanſtere hat wenigſtens drei Etagen 
und Dachraum⸗Wohnungen außer dem Erdgeſchoß und 


dem Entreſol, welche zu Wohnungen für die Kinder 
und für die im hohen Alter ſtehenden Greiſe beſtimmt 


ſind. | 
Bedeckte Galerieen, welche das ganze Gebäude 
umlaufen, dienen auf die bequemſte und ſchönſte Weiſe 
zur inneren Communication der Bewohner. Von dem 
Gedanken dieſer Einrichtung zeigt ſich Fourier fo be— 
geiſtert, daß er ſagt, wer einmal dieſe Verbindungs⸗ 
weiſe durch Galerieen (Rues-Galeries) geſehen, würde 
danach vor den Paläſten und den ſchönſten Städten 
der Civiliſation einen Ekel empfinden. Man habe 
dreitauſend Jahre lang über der Architektur ſtudirt, und 
noch nicht gelernt, wie man geſund und bequem wohnen 
könne. Selbſt unſere Könige in ihren Paläſten, weit 
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entfernt davon Communicationen in geſchloſſener Galerie 
zu haben, hätten oft nicht einmal eine Halle, um geſchützt 
vor dem Regen in den Wagen ſteigen zu können, wie 
zum Beiſpiel der König Frankreichs in feinen Tuilerieen. 
Das erbärmlichſte Mitglied des harmoniſchen Gefell- 
ſchaftszuſtandes aber (un Harmonien des plus mise 
rables), es tritt aus ſeiner Wohnung in die öffentlichen 
Säle und in die Werkſtätten durch ſolche Galerieſtraßen, 
welche im Winter geheizt und im Sommer gelüftet 
werden können. In der „Harmonie“, mit welcher 
Bezeichnung Fourier immer den Geſellſchaftszuſtand 
der freien und glücklichen Zukunft der „Civiliſation“ 
oder den beſtehenden Mängeln und Uebeln der Gefell- 
ſchaft gegenüberſtellt, in der Harmonie wird man im 
Januar alle Ateliers, Magazine, Ballſäle und Ver⸗ 
ſammlungszimmer durchlaufen können, ohne zu wiſſen, 
ob es draußen regnet oder ſchneit, friert oder windig iſt. 
Die Verwaltung (la régence) des Phalanſtĩre 
vermiethet die einzelnen Wohnungen an die verſchiedenen 
Familien je nach dem Bedürfniß derſelben. Man kann 
Wohnungen aller Art im Phalanftere haben, da, nach 
den Unterſchieden des Erwerbs, auch die Vermögens⸗ 
Unterſchiede in Fourier's Harmonie beibehalten bleiben, 
und danach, wie nach der Beſchaffenheit der Charaktere 
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prachtvolle oder anſpruchsloſe und zurückgezogene Woh⸗ 
nungen im Einzelnen entſtehen werden. 

Der Vortheil dieſer Vergeſellſchaftung ſtellt ſich 
ſogleich ſchon bei den nothwendigſten Bedürfniſſen des 
täglichen Lebens dar. Wenn 1800 bis 2000 Menſchen 
eine gemeinſchaftliche Küche haben, ſo muß dieſe Aſſo⸗ 
ciationsküche bei geringerem Perſonal und bei den 
Einkäufen im Ganzen und Großen in allen Stücken 
eine größere Wohlfeilheit und Reichhaltigkeit gewähren 
können, als dies bei der Einzelwirthſchaft der Fall zu 
ſein vermag. Sowie eine Küche mit Vortheil vier⸗ 
hundert Küchen erſetzen wird, ſo wird auch mit dem— 
ſelben Vortheil eine ungeheure Wäſcherei für vierhun⸗ 
dert Wäſchereien dienen. Dazu wird ſich der günſtige 
Umſtand geſellen, daß dieſe Köche, Köchinnen, Wäſche⸗ 
rinnen u. ſ. w. nicht aus Eigennutz arbeiten, ſondern 
daß ſie in dieſer frei von ihnen erwählten Beſchäftigung 
ebenfalls nur eine der passions befriedigen, durch welche 
ſie dazu getrieben worden ſind. 

In dieſer Phalanſtere entfaltet ſich nun als eigent⸗ 
liche Lebensordnerin die Arbeit, welche, indem ſie nur 
als der Ausdruck und die Befriedigung der jedem in- 
wohnenden Paſſion erſcheint, einen wahrhaft glück⸗ 
lichen und ſeligen Geſellſchaftszuſtand, den Einklang 

des Menſchen mit ſeinen Trieben, und darin die wahre 
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Erfüllung und den höchſten Genuß feines Daſeins, be⸗ 
gründet. Die verſchiedenen Perſonen, welche jede Arbeit 
anzieht, ordnen ſich in Gruppen, und die Gruppen reihen 
ſich wieder zu Serien an einander, wie denn als die 
zuſammenfaſſende Form aller Serien der ganze Phalan⸗ 
ftere ſelbſt daſteht. Jeder Induſtriezweig, er mag nun 
der Bewirthſchaftung des Bodens angehören, oder der 
Manufactur, läßt ſich in beſondere Theile gliedern, und 
um jeden beſondern Theil auszuführen, bildet ſich eine 
beſtimmte Gruppe, die dazu ihre entſchiedene Begabung 
und Anreizung mitbringt. Fourier hat die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Formel für die Bildung ſolcher Arbeitsgruppen 
folgendermaßen ausgeſprochen: „Jede Gattung der 
Juduſtrie veranlaßt ebenſo viel Gruppen, als fie felbft . 
Varietäten darbietet, und jede Gruppe theilt ſich in 
ebenſo viele Untergruppen, als die Eintheilung ihres 
Gewerbes Verrichtungen erfordert.“ So werden zum 
Beiſpiel in der Agrikultur die mit dem Bienenbau - 
Beſchäftigten eine Série bilden, diejenigen aber, welche 
ſich eine beſondere Bienengattung zu pflegen angelegen 
fein laſſen, finden ſich zu einer Gruppe zuſammen. 
Es regt ſich aber in dem Phalanſtère der mannig- 
fachſte Wechſel von Thätigkeiten, denn jeder arbeitet in 
einer beftimmten Arbeit nur jo lange, als er die Luft 


Bi 9990 — 


dazu hat, und geht zu einer andern über, zu der ihm 
der Trieb im Buſen erwacht. 

Die passion papillonne oder das Veränderlichkeits⸗ 
prinzip bewegt und miſcht die Elemente der Geſellſchaft 
nach allen Seiten hin durcheinander. Jede Sitzung 
zu einer beſtimmten Arbeit dauert in der Regel nur 
ein bis zwei Stunden, dann wird zu andern Beſchäf⸗ 
tigungen übergegangen. Fourier zählt dreißig ver⸗ 
ſchiedene Arten von Thätigkeiten auf, denen jeder 
Einzelne ſich widmen kann. In einer Gruppe aber 
müſſen mindeſtens ſieben bis neun Arbeiter zuſammen 
ſein, damit die Rivalität, durch welche immer die 
ausgezeichnetſten Arbeiten erzielt werden, ſich unter 
ihnen ausbilden könne. | 

Nachdem jeder nach feiner Neigung und feinen 
Fähigkeiten den Tag über gearbeitet hat, winkt ihm am 
Abend die Erholung und die Ruhe entweder im Schooß 
der Seinigen, wo er ſich im Schatten des Familismus 
gruppirt, oder er tritt in den Geſellſchaftsſaal, wo ſich 
immer Gleichgeſinnte zu finden und zu vereinigen wiſſen, 
oder er geht in das Theater, das Jedem zu ſeiner 
Ergötzung offen ſteht. Dem arbeitsvollen glücklichen 
Tag folgt der ſorgenloſe glückliche Abend, denn Jedem 
iſt das Seine zu Theil geworden, der Arbeit hat nicht 
die Kraft, und der Kraft nicht die Arbeit gefehlt, es 
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iſt die „industrie attrayante et passionnée“ „wie fie 
Fourier genannt hat, welche das Daſein zu dieſem 
ächten Genuß ſeiner ſelbſt erhoben hat. Die Arbeit 
wird aus der Familie in die Gemeinde verlegt und zu 
einer Sache der Geſellſchaft erhoben. Die Sorge und 
Mühe um die Arbeit, welche ſonſt das Familienleben 
zerfleiſchte, iſt von dieſem hinweggenommen, und es 
kann ſich jetzt rein menſchlich in ſich ſelbſt vollenden. 
In der That ſcheint hier, im Phalanſteère des 
Fourier, das vollkommene und harmoniſche Glück der 
Geſellſchaft gefunden zu ſein, das ſich vielleicht nur 
deshalb nicht wird verwirklichen laſſen, weil es losge— 
trennt von aller hiſtoriſchen Entwickelung des Menfchen- 
geſchlechts daſteht, und dem Menſchen zumuthen will, 
ſich plötzlich von all den perſönlichen Gewohnheiten 
loszureißen, welche ihn an das tägliche Leben ketten. 
Durch dieſe Gemeindewirthſchaft würde auch zugleich 
die Frage vom Eigenthum ſich in der leichteſten und 
verſöhnlichſten Form gelöſt darſtellen, indem alles 
Eigenthum der Gemeinde gehört, aber zugleich doch 
auch inſofern zu einem individuellen wird, als das aus 
der Bewirthſchaftung des Geſammteigenthums erworbene 
Vermögen ſich durch Vererbung auf die Kinder jedes 
Einzelnen übertragen ſoll, in welcher Zulaſſung der 
Erblichkeit ſich Fourier weſentlich von dem Saint— 
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Simonismus unterſcheidet. Wie jedes Phalanſtere 
ſeine Einkäufe immer in großen Maſſen für die 
ganze Gemeinſchaft macht, und dadurch bedeutende 
Erſparniſſe erzielt, ſo geſchieht dies auch mit dem 
Handel der gemeinſchaftlich gewonnenen Produkte, aus 
denen am Ende der Jahresrechnung, welche jede Pha— 
lange hat, nach Abzug der Unterhaltungskoſten der 
Gemeinde, der Ueberſchuß vertheilt wird, und zwar ſo, 
daß dabei nach dem dreifachen Maßſtab des Kapitals, 
der Arbeit und des Talents verfahren wird, indem 
bei der Vertheilung der gewonnenen Maſſe der, welcher 
Kapital eingelegt hat, vier Zwölftel, die Arbeit aber 
fünf, und das Talent drei empfängt. 

Als die eigentliche Beſtimmung dieſes Geſellſchafts— 
lebens aber erſcheint der Reichthum, in welchem 
Fourier die erſte Quelle alles menſchlichen Glücks 
erkennt, und Fourier hat hierin das innerſte Grund— 
weſen aller heutigen Lebensentwickelung kühn und 
bewußtvoll ausgeſprochen. Reich zu werden, das iſt die 
Beſtimmung, von welcher heut alle Lebensentwickelung 
ihr eigenſtes Geſetz empfängt, und Fourier ruft deshalb 
mit Recht aus: die erſte aller Freiheiten iſt die materielle 
Freiheit! N 
Die materielle Grundlage der Geſellſchaft muß erſt 
vollkommen geſichert und geordnet daſtehen, ehe die 
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Freiheit des Geiſtes und die Freiheit des Staats wahr 
haft erblühen kann. So ſagt auch Hegel, in einem 

Briefe an Knebel, ſehr treffend: trachtet zuerſt nach 
Eſſen und Trinken, und das Reich Gottes wird Euch 
von ſelbſt zufallen! In der That, ſo lange es noch 
Menſchen in der Geſellſchaft giebt, welche hungern 
müſſen, kann auch von einer wahren Freiheit auf 
Erden, und von einer wahren Verwirklichung des 
Reiches Gottes, noch nicht die Rede ſein. Die Geſell— 
ſchaft, in welcher man Mangel leiden muß, iſt noch 
nicht frei und ſittlich, und dieſen Hauptgrundſatz 
Fourier's hat Einer ſeiner Schüler, Victor Conſi— 
dérant, der gediegenſte Fortbildner des Fourierismus, 
(in feiner „Destinée sociale“) ſehr treffend durch ein 

Bild aus dem Kriegsleben Napoleons erläutert. Als | 
die große Armee, befeelt von Nationalgefühl und Ruhm⸗ 
durſt, nach Rußland zog, zeigte ſich darin die muſterhafteſte 
Disciplin, gemeinſchaftliche Begeiſterung und Hingebung 
in allen Reihen, keine Mißgunſt zwiſchen dem gemeinen 
Soldaten und dem Officier, dem Officier und ſeinem 
Generale, denn jeder fagte ſich, daß auch er heut oder 
morgen Officier und General werden könne, aber dieſe 
Harmonie dauerte nur ſo lange, als die Soldaten 
Mäntel und Schuhe, Brot und Branntwein hatten; 
mit dem phyſiſchen Leiden ſtellte ſich Inſubordination, 
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Neid und die ſcheußlichſte Selbſtſucht ein, ſo ſehr, daß 
dieſer ſeinen Kameraden tödtete, um deſſen Platz am 
Feuer zu erben, und Jener feinem ſchlafenden Lagers . 
genoſſen den Bauch aufſchnitt, um ſich in deſſen Ein⸗ 
geweiden die Füße zu wärmen. 

Indem Fourier das materielle Wohlſein, nach 
dem richtigen Verhältniß unter alle Mitglieder der 
Geſellſchaft vertheilt, als den Grundklang aller ſocialen | 
Harmonie betrachtet, beſtimmt er zugleich, daß in der 
von ihm erdachten Aſſociation des Lebens, in welcher 
ſich der Beſitz mit der Arbeit wahrhaft vergeſellſchaftet 
hat, jeder Einzelne ein Minimum zugeſichert erhalten 
müſſe, wovon er der Anforderung der menſchlichen 
Natur und Würde gemäß leben könne, und dieſes 
Minimum, welches ihm die Geſellſchaft zu garantiren 
hat, muß im Verhältniß ſtehen mit der Arbeit, welche 
das betreffende Subject zu leiſten hat. Fourier glaubte 
mit ſolcher Beſtimmtheit an die Möglichkeit, dieſe Idee 
eines neuen Geſellſchaftszuſtandes zu verwirklichen, daß 
er ſagte, es bedürfe nur einer Million, um ein Land⸗ 
gut zu kaufen, und darauf das erſte Phalanſtere ein⸗ 
zurichten, wo dann die ganze Welt ſich bald in lauter 
| Phalanſterien verwandeln würde. 6 

Fourier gehörte nicht zu den Propheten, welche 
zugleich mit der Leidenſchaft, Märtyrer zu werden, ſich 
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und ihre Ideen der Welt gewaltſam an den Hals 
werfen, ſondern nachdem er ſein Syſtem erdacht, ſaß 
er ſtill zu Hauſe und wartete, bis die Welt zu ihm 
kommen und an ſeine Thür klopfen würde, um ſich 
beglücken zu laſſen. So ging er zehn Jahre hindurch 
täglich um zwölf Uhr Mittags nach Hauſe, um dort, 
wie er meinte, den reichen Mann zu finden, welcher 
ihm die Million zur Errichtung des erſten Phalanſtere 
bringen würde. Auch die Wiſſenſchaften und Künſte 
glaubte Fourier zu beſonderen Arbeitsſitzungen in ſeinem 
Phalanſtere organiſiren zu können, und er prophezeite, 
daß aus dieſem harmoniſchen Geſellſchaftsverband eine 
neue Poeſie ſich gebären werde, die Poeſie der Freude, 
die jubelnde Dichtung der harmoniſch geordneten Wirk 
lichkeit, von der man jedoch glauben ſollte, daß ihr 
bald der Stoff ausgehen müßte, da in dem glückſeligen 
Reiche der Phalanſtèrien der Wechſel der inneren und 
äußeren Ereigniſſe nicht groß ſein dürfte. | 

Die eigene Poeſie Fourier's hat ſich beſonders in 
ſeiner Kosmogomi verherrlicht, indem Fourier aus dem 
erreichten Glück der Geſellſchaft, wenn dieſelbe nach 
ſeinem Plan ſocietär geworden, zugleich eine neue Welt⸗ 
ſchöpfung hervorgehen läßt. Wie ſonſt die Mythe in 
der dunkeln Vergangenheit des Völkerlebens ſich ihr 
geheimnißvolles Neſt baut, ſo hat ſich Fourier eine 
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Mythendichtung der Zukunft ausgeſponnen, in welcher 
er, in dieſem bacchantiſchen Taumel des ſocialen Glücks, 
das ihn ergreift, ſich ſo phantaſtiſche und koloſſale Ge⸗ 
bilde zurechtmacht, daß wir bald in einem alten indiſchen 
Epos zu leſen glauben, bald den Socialiſten in Gefahr 
ſehen, ſich auf Koſten ſeiner hohen Ideale in einen 
Narren zu verwandeln. Die Welt hat, nach Fourier's 
Berechnung, eine Dauer von 80,000 Jahren, und ſie 
iſt bis jetzt nur einmal von Gott erſchaffen, wird aber 
noch 18 Mal neue Schöpfungen erleben. Die nächſte 
Schöpfung wird eintreten, nachdem der Menſch das 
harmoniſche Geſetz der Geſellſchaft gefunden, und die 
Erde wird ſich dann zu lauter angenehmen Formen 
und Elementen für die Menſchheit umgeſtalten. Die 
Erde, heißt es, wird dann bis zu ihren Außerften 
Enden von den Menſchen bebaut und bewohnt werden, 
und Orangenbäume werden in Sibirien erblühen. Eine 
Lichtkrone wird ſich dann am Nordpol bilden, dort alle 
Eisberge hinwegſchmelzen, und an der Stelle derſelben 
werden ſtolz ſegelnde Schiffe durch die Gewäſſer ziehen. 
Zu gleicher Zeit wird auch eine plötzliche Umwandelung des 
Meerwaſſers vor ſich gehen, daſſelbe wird feine ſalzigen 
Theile verlieren, und ſich in ein ſchönes, der Limonade 
gleiches Getränk umſetzen, das den Schiffern zu einem 
25 
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erfriſchenden Trank dienen wird. Die neuen Schöpfungen, 
zu welchen ſich dann die Natur erheben wird, werden 
zuerſt in dieſem umgewandelten Meerwaſſer beginnen, 
in welchen alle die gefährlichen Seeungethüme, wie 
der Hai, das Krokodil, das Flußpferd, entweder aus⸗ 
ſterben, oder ſich Gegen-Arten erzeugen werden, die 
nur dem Menſchen nützlich ſein wollen. So werden 
dann entſtehen: der Gegen-Wallfiſch, der bei einer 
Windſtille höflich hervorkommen wird, um ſich den 
Schiffen als Vorſpann anzubieten, der Gegen-Hay, 
welcher als Jäger der Meere erſcheint, um den Fiſchern 
die Fiſche zuzutreiben, der Gegen-Seehund, der ſich 
als Reitpferd auf dem Meere brauchen laſſen will. 
Als Reitpferd zu Lande wird der Gegen-Löwe er⸗ 
ſcheinen, der mit dem Reiter auf ſeinem Rücken jedes⸗ 
mal vier Klafter weit ſpringen wird, ſo daß man, wenn 
man Morgens auf ihm von Brüſſel abreiſt, in Paris 
frühſtücken, in Lyon zu Mittag ſpeiſen und in Mar⸗ 
ſeille über Nacht bleiben kann. Der Reiter wird dabei 
ſo weich und behaglich ſitzen, wie in einem Wagen, 
der in Federn hängt. Die ganze Lebensweiſe der 
Menſchen wird ſich verändern, in dem harmoniſchen 
Geſellſchaftszuſtande werden die Menſchen mehr eſſen 
als ſonſt, und doch in dem Leben der Phalanſterier 
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noch Ueberfluß haben. Ein allgemeines Nahrungsmittel 
wird entſtehen, das „pain d'harmonie“, welches in 
Zucker eingemachte Früchte ſind, eine Zuſammenſetzung, 
in welcher ſich gewiſſermaßen die verſchiedenen Produkte 
aller Zonen vereinigen ſollen, alſo ein Aſſociations⸗ | 
Nahrungsmittel, durch das auch hierin dem allgemeinen 
Prinzip der Vergeſellſchaftung entſprochen wird. Mit 
allen Planeten und Firfternen wird man in einen 
telegraphiſchen Briefwechſel treten können, und der 
Planet Merkur wird als Grammatiker und Sprach⸗ 
lehrer auftreten, um den Menſchen eine ganz neue 
Sprache zu lehren, die Univerſalſprache („langue 
harmonique unitaire“). Auch wird die Größe der 
Menſchen in jedem Menſchenalter um 2 bis 3 Zoll 
zunehmen, bis ſie endlich durchſchnittlich 84 Zoll oder 
7 Fuß erreicht haben werden. Ebenſo wird ſich ihre 
Lebensdauer verlängern und ſie werden wenigſtens 
144 Jahr alt werden *). Dies iſt die Carrikatur 
auf die Idee der Perfectibilität, von welcher aller 
Socialismus ausgegangen. 

Die obrigkeitlichen Verhältniſſe in den Bhalanfteres 
hat ſich Fourier auf das Einfachſte gedacht. In dieſem 


) Theorie des quatre mouvements p. 97. 
25 * 
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Geſellſchaftszuſtande der befriedigten Triebe, in welchem 


es nichts Böſes mehr giebt, weil jeder Trieb durch 
die ihm gewordene Erfüllung zu einem guten und 
nützlichen Element für Alle geworden iſt, da können 
die polizeilichen Gewalten wenig Wirkſamkeit mehr zu 
erlangen hoffen. Der über einen ganzen Phalanftere 
geſetzte Herrſcher repräſentirt daher bloß den Begriff 


der Einheit, in welcher Alle leben, und heißt daher 


der Unarch (l’unarque). Wenn ſich, nach der Anficht 
Fourier's, die ganze Erde in lauter Phalanſtères ver⸗ 
wandelt haben würde, dann würde über eine Million 
von Phalangen immer der Donarque geſetzt werden, 
der Omniarque aber würde die ganze Phalangen⸗ 


Welt beherrſchen, und ſeine Reſidenz in Conſtantinopel 


haben. Wenn die ganze Welt ſich auf dieſe Art im 
Omniarchat verbunden hätte, würden alle Kriege und 
Revolutionen verſchwinden, alle Staatsſchulden auf⸗ 
hören u. dgl. Die ungeheuere Staatsſchuld Englands 
getraut ſich Fourier allein mit den Hühnereiern be— 
zahlen zu wollen, welche man in wenigen Jahren 
produciren würde. 

Was die Verhältniſſe der Geſchlechter, der Ehe 
und der Liebe anbetrifft, wie ſich dieſelben in den 
Phalangen geſtalten würden, ſo hat auch Fourier, 


— 
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gleich den Saint-Simoniſten, die weſentlich individuelle 
und dadurch heilige Bedeutung dieſer Verhältniſſe nicht 
zu erkennen vermocht. In feiner Theorie des quatre 
mouvements (p. 169. 170. 188.) werden die Sachen 
der Ehe und Liebe, wie ſie in der „ſiebenten Periode“ 
ſtatt finden werden, folgendermaßer umzeichnet: In 
den Verbindungen der Liebe werden beſonders drei 
verſchiedene Grade eingeführt werden: 1) Günſtlinge, 
die dieſen Titel führen (favoris et favorites en titres); 
2) Erzeuger und Erzeugerinnen (géniteurs et géni— 
trices); 3) Gatten und Gattinnen (Epoux et épouses). 
Die letzteren müſſen wenigſtens zwei Kinder miteinander 
haben, die zweiten haben nur eines, die erſten gar 
keines. Durch dieſe Titel erhalten die ſolchergeſtalt 
Verbundenen verhältnißmäßig ſteigende Anrechte auf 
Beerbung. Eine Frau kann gleichzeitig haben: 1) einen 
Gatten, von dem fie zwei Kinder hat, 2) einen Er: 
zeuger, von dem ſie nur ein Kind hat, 3) einen 
Günſtling, der früher mit ihr gelebt hat und noch 
den Titel behält. Außerdem kann ſie noch einfache 
Liebhaber haben, die aber vor dem Sr feine Gel⸗ 
tung haben. — 
Das Hauptverdienft, Welches der Fourierismus in 
Anſpruch zu nehmen hat, iſt dies, daß er die Frage 
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von der Organiſation der Arbeit, in deren Behandlung 
er gleichzeitig neben dem Saint-Simonismus hergeht, 
zu einer größeren Beſtimmtheit auszubilden geſucht, 
und dafür praktiſche Mittel der Herſtellung vorgeſchlagen, 
die ſich beſonders auf die allgemeine Idee, den Land⸗ 
bau mit der Induſtrie zu vereinigen, zurückführen 
laſſen. Hierin hat er ein Problem angedeutet, welches 
ſich immer mehr als das wichtigſte für die moderne 
Staatskunſt herausſtellen wird, und worin die wahre 
Quelle des lebendigen Volksreichthums zu ſuchen iſt. 

In jener Zeit nach der Julirevolution, wo ſich die 
edleren und kräftigeren Geiſter dem politiſchen Partei⸗ 
getriebe des Tages mit Ekel abzuwenden begannen, 
fing der lang verborgen gebliebene Fourierismus an 
zu ſeiner Geltung zu erwachen, und ſchlug in vielen 
bedeutenden Gemüthern in Frankreich tiefe Wurzel, 
indem er in ihnen, ſtatt der nichtigen Spitzfindigkeiten 
der Parteinüancen, die ernſtere Richtung anregte, das 
Grundweſen der Geſellſchaft zu erforſchen, um das 
Mißverhältniß von Beſitz und Arbeit, daß ſich in der 
franzöſiſchen Geſellſchaft immer drohender heranwäͤlzte, 
der Prüfung des Gedankens zu unterwerfen. 


> 


33. 


er Heilig kranzöſiſche und deutſche 
Geſellſchaft. 


In Frankreich haben wir geſehen, wie der arme 
und enterbte Sohn des Volkes zuerſt bei der Geſchichte 
betteln ging um ſein Glück, indem er ſein Herz an zwei 
Revolutionen hing, welche ihn erſt zu ihrem Kameraden 
auf Leben und Tod annahmen, und nachher jedesmal 
wieder enterbten, indem ſie das Recht, zur Nation zu 
gehören, von einer beſtimmten Summe Geldes, von 
dem Wahlcenſus, abhängig machten. Der Proletarier 
war dadurch zugleich ausgeſtoßen worden aus ſeinem 
eigenen Stande, aus dem dritten Stande, und er 
mußte den Stand repräſentiren, welchen niemand haben 
wollte in der ganzen Welt, den Stand der Armuth, 
welcher ſich in ſeiner Verlaſſenheit einen Spielkameraden 
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ſuchte, das Verbrechen. Dieſen Stand der Armuth, 
welchen die Nation von ſich geſtoßen hatte, haben 
darauf die ſocialen Denker und Träumer in das Reich 
der Idee hinübergeführt, und ſie haben ihm als dieſe Ma⸗ 
gier der Geſellſchaft den Sonnenſchein der Zukunft vor⸗ 
gezaubert, daß ihm dieſer bis in das Herz und in den 
Magen hinein lächeln mußte. Seitdem J. J. Rouſſeau 
ausgerufen hatte: daß die Früchte der Erde Allen 
gehören! hatten die Communiſten das Eigenthum zu 
gleichen Theilen vertheilen wollen, die Saint-Simoniften 
hatten einen Staat der Freude gründen wollen, in 
welchem Arbeit, Fähigkeit und Genuß in entſprechenden 
Schwingungen das ganze Daſein theilten und gliederten, 
und Fourier hatte ſein Feenmärchen der Harmonieen 
emporſteigen laſſen, in welchen die Menſchen nach ihren 
Trieben bei einander wohnten, wo es für jeden Trieb 
ein Glück, für jede Arbeit eine Luſt und eine Kraft 
gab, und wo in der geſellſchaftlichen Bewirthſchaftung 
des Allen gehörigen Bodens, dieſe größte Pein des 
Menſchen, die Verſchiedenheit des Eigenthums, über⸗ 
wunden und gelöſ't erſcheinen ſollte. | 

In Deutſchland ſieht man dieſelben Ideen, wenn 
ſie auch hier keine beſonders geſtalteten ſocialen Syſteme 
gefunden haben, doch mannigfach ſich verſtecken und 
eindrängen in die Bücher der Wiſſenſchaft, in die 
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Syſteme der Philoſophen, in die Schöpfungen der 
Dichter und in das geheimſte Herzklopfen jedes an die 
Zukuft denkenden und glaubenden Menſchen. Und ſo 
muß es auch immer in Deutſchland ſein, in dieſen 


dunkeln Abgründen und Verſtecken der deutſchen Na⸗ 


tionalität muß ein Gedanke erſt lange herumgelegen, 


er muß als ein heimlich ſeufzendes Geſpenſt hände⸗ 
ringend durch tauſend deutſche Bücher geſchlichen ſein, er 
muß tauſend und abertauſendmal gedruckt, er muß 
hinter dem Lichtſchirm der Cenſur Verſteck geſpielt haben 
mit der Nation, ſo herumgehetzt, geſchunden und abge⸗ 
mattet, kann ein großer Gedanke in Deutſchland erſt 
durch die Schickſale, die er erlitten hat, beweiſen, daß 


er wirklich vorhanden iſt. Dann wird eines Tages 


das ganze Volk zuſammenberufen, es wird mächtig 
mit den Glocken geläutet, und dem großen Gedanken 
weiht man feierlichſt ein Hoſpital, in welchem das Kind 
der Thränen, die deutſche Freiheit, als dienender Bruder 
angeſtellt iſt. 

Wie die Gedanken einer ſocialen Erlöſung, einer 
freien Geſtaltung der Wirklichkeit und einer höheren 
Auffaſſung des Eigenthums, welches wahrhaft nur in 
der Arbeitskraft gefunden werden kann, wie dieſe Ge 
danken mehrfach als Grundkeime in der deutſchen 
Philoſophie und Literatur verſtreut umherliegen, habe 
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ich in meiner bisherigen Darſtellung immer vergleichs⸗ 
weiſe anzudeuten geſucht. In der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, und die Wiſſenſchaft iſt bei unſerer Nation der 
eigentliche Geheimdienſt, welchen wir mit der Freiheit 
treiben — in der deutſchen Wiſſenſchaft liegt ſo viel 
Communismus, Saint⸗Simonismus und Fourierismus 
auf ihrem innerſten Grunde, daß es nur den eigen⸗ 
thümlichen Verhältniſſen unſeres Nationallebens zu— 
zuſchreiben iſt, wenn ſich bis jetzt noch keine ſocialen 
Secten daraus gebildet haben. Wir wollen uns jedoch 
dabei auch den Ruhm nicht entziehen laſſen, der uns 
gebührt. Es giebt auch eine eigenthümliche Würde 
und innerliche Hoheit des deutſchen Nationalcharakters, 
die uns abhält, mit jeder Idee ſogleich auf die Straße 
und den Markt des Tages hinauszulaufen, und ihr 
die bunte Schellenkappe der Secte aufzufeßen. Aber 
auf der andern Seite wird dies der Geſchichte gegen 
über eine Prüderie, welche der deutſchen Natur ebenſo 
eigenthümlich anhaftet, und dies iſt die hiſtoriſche Prü⸗ 
derie der Deutſchen, die namentlich den gegenwärtigen 
Zeitabſchnitt unſeres Nationallebens charakteriſirt. Dieſe 
hiſtoriſche Prüderie deckt die Idee der Freiheit vor jeder 
Berührung der Wirklichkeit zu, und ſie nimmt die 
Lumpen der alten Zeit, um damit den weißen Schwanen⸗ 
hals der Freiheit vor dem Angeſicht des Volkes zu 
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verhüllen. Hiſtoriſche Prüderie heißt dieſe alte und 
neue Tragödie des deutſchen Geiſtes, in welcher Alles 
ſcheitert und untergeht, gerade in dem Augenblick, wo 


es reif zur That aus dem reifen Gedanken ſich heraus⸗ 


drängt, und wo die Idee lange gewiſſermaßen fertig 
und vollendet gelegen, aber ſo ſehr vollendet, daß ſie, 
auf dieſe ihre geiſtige und innere Kraft pochend und 
trotzend, und hochmüthig darauf werdend, darin immer 
den rechten Moment verträumt, um den 1 zur 
hiſtoriſchen That zu machen. 

Daher iſt es gekommen, daß wir Deutſchen von 
jeher ein Gegenſtand der Verachtung für alle anderen 
Nationen geweſen find. Schon Luther ſagt im 77. Ka⸗ 
pitel ſeiner Tiſchreden: „Es giebt keine verachtetere 


Nation als die Deutſchen, Italiener heißen uns Beſtien, 


Frankreich und Engelland ſpotten unſer, und alle andere 
Lender, Wer weis, was Gott will und wird aus den 
Deutſchen machen, Wiewol wir eine gute Staupe für 
Gott wol verdienet haben.“ 

Dies hat ſich bis in die neueſte Zeit hinein im 


Weſentlichen kaum geändert, in Frankreich iſt die bete 


allemande noch heut eine ſehr gäng und gäbe Bezeich⸗ 
nung, welche unſere dort lebenden Landsleute in den 
Augen der Franzoſen ſich um ſo mehr verdienen, als 


ſie dort, an eine fremde Nationalität ſich anklammernd, 
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Schmähſchriften gegen das eigene Vaterland verfertigen. 
Und doch ſind es die deutſchen Ideen, welche jetzt bei 
den anderen Völkern mehr als je zur Geltung ge— 
kommen ſind, und von denen anerkannt wird, daß ſie 
das verbreitet und gedankengemäß begründet haben, 
was den anderen Völkern ins Blut gegangen und bei 
ihnen auf das hiſtoriſche Leben geſchlagen iſt. So 
finden ſich in den deutſchen Schriftſtellern und Dichtern 
ſchon communiſtiſche Ideen über das Eigenthum ent⸗ 
wickelt, noch ehe der Communismus in Frankreich ſeine 
eigentliche thatſächliche Entwickelung gezeigt hat. Friedrich 
Rückert hat in feinen Gedichten mehrmals den Grumd- 
gedanken des Communismus ausgeſprochen, beſonders 
aber in folgender communiſtiſcher Fabel, welche ſich 
unter der Ueberſchrift: Die abgeſtellte Hungers— 
noth, unter ſeinen Gedichten befindet: 
| „Als im Lande Hungersnoth war 
Und dem König ward berichtet, 
In des Reiches reichſten Städten 
Stürben viele Arme Hungers, 
Höret, welche raſche Auskunft, 
Welche Abhülf', kurz und bündig, 
Peros traf, der Perſerkönig. 
Eigenhändig ſchrieb er einen 
Brief an jede Stadt im Reiche 
Dieſes Inhalts: Wo ein Armer 


Hungers ſtirbt in euren Mauern, 
Werd' ich für den Armen einen 


1 


Reichen nehmen und im Kerker 
Auch ihn Hungers ſterben laſſen. — 
Niemand ſtarb im Lande Hungers, 
Und die Reichen ſelber brauchten 
Nicht zu hungern, mit den Armen 
Nur den Ueberfluß zu theilen.“ 


Dies Citat eines unſerer edelſten und ſinnigſten 
Dichter, welcher die falſche und verderbliche Lehre von 
der Theilung der Güter gewiſſermaßen naiv und in 
unbewußtem Dichtergemüth aufgenommen, es ſoll uns 
hier bloß dazu dienen, an einem Beiſpiel zu zeigen, 
wie der Grund und Boden des deutſchen Geiſteslebens 
gewiſſermaßen überpfropft iſt mit all den Ideenkeimen, 
welche anderswo in thatſächlichen Bildungen überge— 
ſchoſſen ſind. | 

Dieſe Fragen der Geſellſchaft find es, welche auch 
mit uns Deutſchen aufgewachſen, welche täglich neben 
uns hergegangen und ſich mit uns zu Tiſche geſetzt 


haben, ohne daß es Einer dem Andern geſagt hat. 


Wenn auch die Familienhäuſer in dem berliner Voigt: 


lande bis jetzt noch zu keinem Fourier'ſchen Bhalan- 


ſtere umgeſchaffen worden ſind, ſo haben wir doch 
bereits wenigſtens unſere ſociale Poeſie und Romantik 
zum hamburger Thor hinauswandern ſehen, um dieſe 
Familienhäuſer zu beſuchen, von welchen ſeitdem in 
allen Büchern und Blättern ſo häufig die Rede geht. 
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Wir haben beſonders geſehen, wie Bettina, das Kind, 
in welcher der berliner Socialismus ſeine erſten roman⸗ 
tiſchen Bacchanalien feiert, auch hinausgeſchlüpft iſt auf 
ihren Mondſchein-Zehen in dieſe Familienhäuſer, und 
wie ſie dort um das Elend der armen Weber ihre 
magiſchen Gedankenkreiſe gezogen hat, mit geheimniß⸗ 
vollem Tanzen und Springen dabei den Genius der 
Menſchheit mitten auf dem berliner Voigtlande an⸗ 
rufend. Und dieſe unſere armen Weber, welche bei 
der angeſtrengteſten Arbeit in 14 Tagen nur 1 Thlr. 
10 Sgr. zu verdienen vermögen, ſie haben es der 
Bettina Alles geſagt, was ihnen fehlt, damit dieſe 
es dem König ſage, und da haben wir, in dieſem 
eigenthümlich ſocialen Bild unſerer nächſten Zuſtände, 
die ganze Stufenleiter dieſer ſocialen Entwickelung, die 
arbeitende Volksklaſſe, dann den prophetiſchen Genius 
des ſocialen Gedankens, und als drittes Glied den 
höchſten Staatsvertreter und Herrn ſelbſt, in welchem 
ſich die politiſche Bedeutung dieſer ſocialen Erſcheinungs— 
reihe in ihrer höchſten Spitze zuſammenfaßt. Wenn 
wir bei uns das Proletariat auch zunächſt nur als 
das Element einer neuen Sentimentalität und Romantik 
ſich hervordrängen ſehn, ſo iſt doch damit ſchon eine 
weſentliche Anerkennung ſeiner Bedeutung für unſere 
deutſchen Zuſtände geſchehen. 


* 


Denn auf die Deutſchen wirken alle neuen hiſto⸗ 
riſchen Bewegungen zuerſt ſentimental. Die Senti⸗ 
mentalität des achtzehnten Jahrhunderts, welche damals 
in Deutſchland eine ganze Seite unſerer Literatur be 
zeichnet, war eine Baſtardtochter der franzöſiſchen Re⸗ 
volution geweſen, und wurde aus den Nervenerſchütte⸗ 
rungen geboren, welche der Revolution Frankreichs in 
ganz Europa vorangingen und nachfolgten. So be- 
ginnt die neue ſociale Bewegungsepoche, welcher auch 
Deutſchland entgegengeht, ebenfalls wieder mit einer 
Sentimentalität, welche die Armuth der Welt zu ihrem 
Gegenſtand hat, dieſe Armuth, welche die eigentliche 
Religion der Chriſtenheit, die Armuth, aus welcher 
eine neue Wiſſenſchaft und eine neue Peoeſte ſich her— 
vordrängen, und an deren Schwelle ſich jetzt auch der 
Reichthum ſeine Krokodilsthräne zu weinen angefangen, 
ſo ſehr ſind alle Gemüther hingenommen von ihr, 
welche als die eigentliche Lebensfrage unſerer Zeit zu 
betrachten iſt. 5 

Wer weiß, wie lange es uns noch vergönnt iſt, 
auch in Deutſchland, mit Ruhe und Behagen, gewiſſer⸗ 
maßen in dieſem friedlichen Schatten des Pauperismus, 
Organiſationspläne zu erſinnen! Daß wir nicht ſchon 
heißer gedrängt werden, liegt keinesweges an den ge— 
ringeren Graden des Elends, welche bei den deutſchen 


Armen ſtattfinden, ſondern es liegt an der Lebens- 
gewohnheit der deutſchen Armuth. Die jämmerliche 
Koſt, mit welcher der ſchleſiſche Weber und der Arbeiter 
des Erzgebirges vorlieb nimmt, und bei welcher er ſich, 
fo lange er fie noch hat, in einem vollkommenen 
Zuſtande der Befriedigung befindet, ſie würde einem eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Arbeiter ſchon als eine Hungers⸗ 
noth ſelbſt und als eine Herabwürdigung ſeiner menſch⸗ 
lichen Natur erſcheinen. Der deutſche Arbeiter iſt 
hinſichtlich ſeiner Nahrungsweiſe noch immer ein wahrer 
Idealiſt, der engliſche und franzöſiſche hat ſchon dieſe 
Philoſophie des Materialismus in ſich aufgenommen, 
welche das trockene Brot verachtet, dagegen aber als 


Symbol der vollen Wirklichkeit, we [che ER gehören fo 


täglich das Fleiſch verlangt. 

Man hat es oft ausgeſprochen, daß unſere deutſchen 
und heimiſchen Zuſtände noch nicht ſo berührt und 
durchbrochen erſcheinen von jenem heimlichen Krieg der 
ſocialen Elemente, die in Frankreich und England den 
innerſten Schooß der Geſellſchaft zu zerwühlen ange⸗ 
fangen, und welche dort die Zündſtoffe zu einer ſocialen 
Revolution, die an die Stelle der früheren politiſchen 
ſich heranzuwälzen droht, von Tag zu Tag immer ge 
fährlicher anhäufen. Ob dies ein Vorzug oder ein 
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Mangel in der Entwickelung unferer nationalen Zu⸗ 
ſtände iſt, daß darin dieſe flammenden Wetterzeichen 
einer ſocialen Zerwürfniß noch nicht hervorgebrochen 
ſind, das iſt eine Frage, die man wohl vorläufig noch 
als eine räthſelhafte Hieroglyphe an der Schwelle 
unſerer Zukunft ſtehen laſſen muß. So viel iſt aber 
gewiß, in Deutſchland tröſtet ſich der Arme vor der 
Hand noch mit dem Geſangbuchverſe: daß die Erde 
einmal ein Jammerthal iſt; in Deutſchland will er 
noch mit Thränen, ſtatt mit Flüchen, ſein bitteres Brot 
ſich würzen, und frommen Herzens hört er gern auf 
die Lockpfeife der Wohlthätigkeit, ſtatt an foctale, 
Schwärmereien und Träume ſich hinzugeben, ſtatt in 
dem kalten und feuchten Winkel, in den er verſtoßen 
worden, ſeine Gedanken zu einem idealen Geſellſchafts— 
zuftande zu erheben, zu einer neuen und freien Wirk— 
lichkeit, in der alle zerreißenden Gegenſätze des Lebens 
ſich als ausgeglichen und harmoniſch verbunden dar⸗ 
ſtellen könnten. Und warum ſollte man auch bei uns, 
die wir noch keine Proletarier haben, in dem Sinne, 
wie die Engländer und Franzoſen, den Blick hinrichten 
auf jene ferne dunkele Gährung, die noch nicht bis an 
unſere Thore herangedrungen, und deren grelle Lebens— 
bilder wir uns theilweiſe noch zu unſerm Vergnügen 
26 
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auffangen aus der neuen polizeilichen Romantik eines 
franzöſiſchen Schriftſtellers, und ſeinen deutſchen Nach⸗ 
ahmern, welche letzteren von dem fremden Element 
doch ſchon die Spuren in unſeren eigenen heimiſchen 
Zuſtänden aufgeſucht haben! 


EI» 
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England und Robert Owen. 


Dieſelben Gedanken, welche in Frankreich in den 


ſocialen Syſtemen das menſchliche Glück finden wollten, 


hatten ſich gleichzeitig auch in England geregt, wenn 
auch nicht ſo ſtark und eigenthümlich ausgeſprochen 


bei dieſem Volke, in welchem der innere Gedanke nichts 


iſt, wenn er nicht ſofort praktiſch ſich geſtaltet, und bei 
dem auch die äußere politiſche Geſchichte ſich niemals 
in demſelben ſchneidenden Gegenſatze bewegt hat, wie 
bei dem franzöſiſchen Volk. Auf dieſer Inſel der 


Freiheit, die in ihre eigenthümlichen Nebellichter und 


traulichen Schatten eingeſponnen liegt, hier ſcheint ſich 

früher und mächtiger als anderswo die wahre Aufgabe 

der Geſchichte ihrer Löſung zugeneigt zu haben, und 

zwar in der Freiheit des conſtitutionnellen 
26* 
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Staatslebens, die hier zugleich mit dem religiöſen 
chriſtlichen Geiſt in allen Lebensäußerungen ſich ſo feſt 
und unzertrennlich verbunden hat. Bei andern Völkern 
hat es ſich in der neueren Zeit immer nur um das 
Sein oder Nichtſein conſtitutionneller Staatsformen in 
einem ſchwankenden Prozeß gehandelt, und man hat 
ſich auf dem Continent kaum noch zu einer höheren 
Anſicht davon erhoben, als daß man ſich die Conſti⸗ 
tutionen gewiſſermaßen als Schutzpocken einimpfen zu 
müſſen gemeint hat, um den Anſteckungsſtoff der Despotie, 
welcher noch immer die Geſchichte der Völker durch⸗ 
zieht, dadurch zu kreuzen. Dagegen iſt der Engländer 
gewiſſermaßen conſtitutionnell geboren, und während 
die Franzoſen erſt einer Revolution bedurften, um die 
Rechte des Menſchen und des Bürgers zu erklären, 
während die Deutſchen, verwickelt in die Maſſen ihrer 
Bücher, metaphyſiſchen Syſteme, berichtigten und unbe⸗ 
richtigten Zeitungsartikel, ſich heut noch darüber ſtreiten, 
was beſſer ſei, die in der friſchen Bruſt des Volkes 
ſelbſt geborne Freiheit, oder die in göttliches Recht 
eingewickelte Knechtſchaft, da haben die Engländer es 
ſchon als ihr Geburtsrecht (birth-right) angenommen, 
frei zu ſein und conſtitutionnell regiert zu werden; ſie 
haben es in das Grundgeſetz ihres Staatslebens auf⸗ 
genommen und zu einem ſtaatsrechtlichen Prinzip 


* 
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erhoben, daß, was ſchon Sidney aufgeſtellt hat, „die 
Freiheiten der Nation von Gott und der Natur kommen, 
nicht aber von den Königen!“ In dem Statut Wil⸗ 
helms III. aber heißt es ausdrücklich: die Geſetze 
Englands ſind das Geburtsrecht ſeines Volkes! | 
Ein glückliches Volk alfo von Anbeginn feines Daſeins, 
das Volk der Engländer, daß es nicht nackt ausgeſetzt er⸗ 
ſcheint auf dem Eiland des Staats, wie andere Völker, 
ſondern daß es etwas mit auf die Welt gebracht hat, 
ein angeſtammtes Recht, das Recht frei zu ſein! 
In England ſehen wir das ganz eigenthümliche 


Schauspiel, daß es nicht nöthig gehabt, mit feiner 


Vergangenheit zu brechen. England iſt faſt das ein⸗ 
zige Land in ganz Europa, in dem die Vergangenheit 
ſo dicht und nahe an der Gegenwart ſteht, ohne Haß, 
ſondern durch Liebe und Stolz verbunden. Für den 
Engländer giebt es kein ancien regime, keine alte und 
moderne Zeit, ſeine Annalen haben keine feindlichen 
Abſchnitte und Spaltungen, die bis in die Geſinnung 
hinein nachwirken könnten. In der engliſchen Geſchichte 
iſt eine ununterbrochene Geradlinigkeit der Entwickelung, 
die zwar ihre Nüancen hat, wie in neuerer Zeit die 
Reformbill, aber im Ganzen wie ein fortlaufender 


Strom ſich weiter bewegt, nur nach Maßgabe von 
Ebbe und Fluth bald anſchwellend, bald nachlaſſend 


u u 


in feinen Wellen. Die unfelige Entzweiung, welche 
andere moderne Völker mit ihrer eigenen Vergangenheit 
überwerfen muß, kennt man nicht auf dieſer glücklichen 
Inſel der neuern Geſchichte, und man kann daher in 
gewiſſem Sinne ſagen, daß der Engländer nicht modern 
ſei. Aber er wird wenig darnach fragen, er verſteht dieſe 
Bezeichnung nicht, ſondern die allgemeinen nationellen 
Traditionen leben in ihm ſelbſt ſo individuell fort, daß 
er ſich überall mit ihnen verbunden, nirgends von 
ihnen abgewandt fühlt. Woran wir Alle heutzutage 
unſere unheilbaren Schmerzen haben, der Kampf gegen 
uns ſelbſt und unſere Ueberlieferungen, der Widerſpruch 
der Blüthe gegen ihre Blume, der Frucht gegen ihren 


Baum, das kennt der Engländer, dieſe feltfame Am⸗ 


phibie der Vergangenheit und Gegenwart, in ſeinem 
hiſtoriſchen Gleichmuthe nicht. Es giebt keine Geſtalt 
ſeiner Geſchichte, die für ihn abgelebt wäre, bei der 
ihn nicht patriotiſche Empfindungen befielen und bei 
dem Namen ſeiner großen Könige und Königinnen, 
wenn ſie auch ſchon durch lange Jahrhunderte von 
ihm getrennt ſind, hebt ſich ihm noch heut das Herz 
mit einer Begeiſterung, als hätte er zu ihren Zeiten 
gelebt, und den Glanz derſelben genoſſen. 


Dies iſt die freie Macht der wahrhaft hiſtoriſchen 


Volks⸗Entwickelung, welche das engliſche Leben in 


„ 


Mi 


dieſen reinen und lauteren Linien ausgearbeitet hat. 
Wenn man uns das engliſche Leben in neueſter Zeit 
vielfach als Muſterbild entgegen gehalten hat, ſo wollen 
wir dies freudig ergreifen, aber nur in dem Sinne, 
daß wir hier das wahre Geſetz einer ächt hiſtoriſchen 
Entwickelung in ſeiner ganzen volksthümlichen Herr⸗ 
lichkeit erblicken. Dies Hiſtoriſche, welches wir in 
England in Geiſt und Körper des ganzen National⸗ 

lebens ausgeprägt finden, es iſt aber nicht dasjenige, 
welches die vorzugsweiſe Hiſtoriſchen unſerer Zeit, 
namentlich in Deutſchland, als ein beſonderes Stich⸗ 
und Lieblingswort ergriffen haben, welches ausdrücken 
ſoll, daß man in der Entwickelung der Völkerzuſtände 
immer auf der geſchichtlichen Baſis, d. h. auf der Baſis 
der Vergangenheit, feſtſtehen müſſe. Dieſe Hiſtoriſchen 
bei uns wollen nur die Geſchichte, die ſchon gemacht 
iſt, ſie wollen die Geſchichte nur unter dem Vorbehalt, 
daß man keine neue mache, und ſie haben ſich die 
Geſchichte zu einem Lotterbett zurechtgelegt, auf dem 
ſie in allerhand koſtbare Studien und prachtvolle Träume 
ſich vertieft haben. Dieſe unſere Hiſtoriſchen verhehlen 
zwar in ihren ſchönen Reden, von denen ſie wieder⸗ 
klingen, keineswegs, daß es eine Zukunft giebt, ja 
auch auf der Phraſe der Zukunft mufteiren fie wohl 
mit einer glänzenden Virtuoſität herum, aber ſie möchten 


uns doch am liebſten das Kunſtſtück lehren, von dem 


ſchon Saint⸗Simon geſprochen, nämlich rückwärts in 
die Zukunft hineinzuſchreiten. 0 


In England haben wir den aageiulchen Be 


tionnellen Urftaat zu betrachten, dieſe großbrittanniſche 
Herrlichkeit eines freien Nationallebens, in welchem 
der König ſelbſt nur im Sonnenſchein des ganzen 
Volkslebens ſeinen Glanz empfängt, und wo die ſchöne 
Dichtung wohnt, daß der König weder unrecht thun 


noch überhaupt unrecht denken könne, weil der König, 


nur in und mit dem Parlament ſeine Souverainetät 
ausübend, gewiſſermaßen nur der Blüthenpunkt iſt, 
in welchem ſich die Freiheit des Volkes ſelbſt zuſam⸗ 
mengedrängt hat. Canning hat daher von dem engli⸗ 
ſchen Staatsleben das berühmte Wort geſagt, daß 
es durch ſich ſelbſt ſchon gut gehe (it works well), 
was ſoviel heißt, als daß hier die ganze Staatsent- 
wickelung ihre Lebenskraft aus ſich ſelber ziehe, und 
daß der Staat herauswachſe aus der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung des Volkslebens mit dieſer organiſchen 
Sicherheit einer Pflanze, die in ihren Formen nur der 
Ausdruck des in ihr treibenden Keimes wird. Dies 
iſt der ſchöne Organismus des engliſchen Staatslebens, 
in dem Alles von ſelbſt gut gehen muß, dieſer in ſich 
geſunde Körper der Freiheit, der eben dadurch beſteht, 
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weil nichts Falſches und Naturwidriges in ihm iſt. 
Wenn es auf dieſe Art nicht gut geht, geht es über: 
haupt ſchlecht, und diejenigen, welche uns in letzter 
Zeit von unſerer Wahlverwandtſchaft mit England ſo 
viel Schönes geſagt, fie haben dabei freilich nicht ger 
wünſcht, daß es uns in dem Sinne gut gehen ſolle, 
wie das engliſche works well es ausdrückt, ſondern 
ſie wünſchen vielmehr, daß es in dieſem Sinne ſchlecht 


bei uns gehe, damit wir uns deſto tiefer in die Tröſtun⸗ 


gen hineinſtürzen, welche man jetzt ſo gern verabreicht, 
und die in England als dieſe zur Volksſitte gewor⸗ 
dene Orthodoxie des chriſtlichen Lebens am feſteſten und 


ausgebildetſten daſtehen. 


Dieſe chriſtliche Orthodoxie, welche in England 
alle Lebenszuſtände an ein ſtarres Geſetz feſſelt, ſie 
begegnet ſich aber dort zugleich mit dem Element der 
politiſchen Freiheit, das naturwüchſig unter dieſem 
Volke lebt. Die Freiheit und das Chriſtenthum, ſie 
ſuchen ſich in unſerer Zeit, ſie wollen ſich zu einer 


beſtimmten Lebensform für die Völker verbinden und 


durchdringen, und dies Verhältniß ſtellt England noch 
auf der Stufe der Orthodoxie, in der orthodoxen Form 
des chriſtlichen Bewußtſeins dar, während es nur durch 
die innere Macht des Gedankens, durch die geiſtigen 
Kämpfe des Selbſtbewußtſeins, bei den heutigen Völ⸗ 
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fern gelöft werden kann und muß. Es iſt wichtig, 
daß England dieſe beiden Hauptſymbole aller Völker⸗ 
entwickelung, die Freiheit und das Chriſtenthum, 
auf gleicher Linie neben einander aufgerichtet hält und 
zuſammen als die eigentlichen Höhepunkte ſeines 
Staatslebens zu behaupten trachtet. Durch dies Neben⸗ 
einander, das freilich nur noch ein außerliches iſt, 
indem Freiheit und Chriſtenthum in England nur erſt 
als bloße Wandnachbaren erſcheinen, wo Jeder für 
ſich bleibt, wo Einer den Andern noch nicht innerlich 
verſtanden hat, wo ſie aber doch ſchon ihre Athemzüge 
vermiſchen, durch dieſe eigenthümliche Erſcheinung hat 
England die weſentlichſte und dringendſte Lebensaufgabe 
der neueren Völker bezeichnet, und es hat das nächſte 
Problem der Zukunft, welches dieſe Verſöhnung der 
Freiheit mit dem Chriſtenthum iſt, wenigſtens hier 
ſchon räumlich aufgeſtellt und durch die nationale Sitte 
und Gewohnheit zu begründen geſucht. 

Deutſchland, welches auf ſeine Gedanken ſo ſtolz 


iſt, obwohl es noch nicht einmal das Recht ſich hat 


ausmachen können, daß in dieſem gedankenvollen Deutſch⸗ 
land frei und ungehindert geſagt werden kann was 


man denkt, Deutſchland hat dennoch den Beruf, dieſes 


Nebeneinander von Freiheit und Chriſtenthum, wie es 
in England als ein äußerer Mechanismus des Staats⸗ 


1 
lebens ſtehen geblieben, zu einem Ineinander, zu dem 
wahrhaft einsgewordenen Organismus des Völker⸗ 
lebens zu erheben durch die alle Gegenſätze überwindende 
Kraft des Gedankens. 

Das Bekenntniß aber, daß England die Gegenſaͤtze 
von Freiheit und Chriſtenthum noch nicht zu einer 
lebendigen und innerlichen Einheit gebracht, hat es 
ſelbſt abgelegt durch ſeine Sonntagsfeier, in welcher 
der alte und veraltete Widerſpruch des Chriſtenthums 
gegen die weltliche Freudigkeit und Freiheit des Daſeins 
noch auf dieſem ſtarren und ſpröden Punkt der National⸗ 
ſitte feſtgehalten iſt. Wo der Sonntag, welcher der 
wahre Tag des Volkes iſt, noch zu einem Tag der 
Buße und Weltentſagung gemacht wird, da liegt noch 
dies falſche und unausgeglichene Verhältniß von Frei⸗ 
heit und Chriſtenthum dem ganzen Staatsleben zum 
Grunde. Wer Luft hätte den engliſchen Sonntag nad) 
zuahmen, würde dadurch zugleich ſeine Luſt verrathen, 
den unheilvollſten Gegenſatz der Geſchichte, dieſen Wider⸗ 
Spruch zwiſchen Freiheit und Chriſtenthum, ferner auf⸗ 
recht zu erhalten, und abſichtlich in das Leben des 
Volkes einzugraben. Der Sonntag gehört dem Volke, 
an ihm ſoll ſich der Volkscharakter in ſeiner ganzen 
behaglichen Breite entwickeln können, die religiöſe Be⸗ 
deutung des Sonntags muß ſich mit ſeiner volksthüm⸗ 
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lichen verbinden, und in dieſer Verbindung muß ſich 
zeigen, daß die Religion um des Volkes willen da iſt, 
und nicht das Volk um der Religion willen, ſowie 
Chriſtus ſelbſt vom Sabbath gefagt hat: der Sabbath 
iſt für den Menſchen gemacht, und nicht der Menſch 
für den Sabbath! Am Sonntag, wo die friſche Tochter 
des Volkes ſchöner iſt als ſonſt, und wo der Arbeiter 
ſich lächelnd ſonnt an dieſer Muße in Gottes freier 
Luft, die auch ihm gehört, an dieſem Tage muß keine 
Trennung mehr von geiſtlichem und weltlichem Element 
in das Volksleben gebracht werden, an dieſem Tage 
muß ſich vielmehr zeigen, daß alle Kinder des Volkes 
Gottes Kinder darin ſind, daß fie feine Welt genießen 
dürfen, und dieſe volksthümliche Bedeutung des Sonn⸗ 
tags muß gerade auf ſeiner religiöſen Grundlage immer 
weiter und freier entwickelt werden, an die Kirche muß 
der Tanz ſich ſchließen und das Schauſpiel, öffentliche 
Belehrungen über die politiſchen Zuſtände des Vater⸗ 
landes müßten ſich in beſonders dazu eingerichteten 
Sälen dieſer N des Volksgeiſtes 
hinzufügen. 

Der Sonntag iſt gerade der Tag, an welchem weh 
Staat etwas thun könnte für ſein Volk, an dem eine 
neue innerliche Einheit gegründet werden könnte zwiſchen 
Volk, Staat und Religion, und zwar durch ein geeig⸗ 
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netes Veranſtalten von Vergnügungen für das 
Volk, von Vergnügungen, in welchen die höheren 
ſittlichen und nationalen Zwecke des Volksdaſeins ſich 
ſpiegeln, und dieſe Vergnügungen werden wichtiger und 
nothwendiger ſein, als alle planmäßig angeordneten 
Betrübungen, die das Volk zu Gott führen ſollen, um 
es ſich ſelbſt und ſeinen nächſten menſchlichen Angelegen⸗ 
heiten zu entfremden. 

Der Drang nach Vergnügen, welcher das bete 
Volksleben allerdings immer ſtärker durchzieht, er iſt 
in ſeinem Innerſten nichts als der Drang nach Glück, 
der Drang, die höchſte Beſtimmung der menſchlichen 
Natur zu erreichen. So iſt der Sonntag, an welchem 
das Volk ſich ſelbſt menſchlich gehören will und ſoll, 
zugleich dieſer Tag der Erkenntniß, daß es ein allge— 
meines Glück für Alle giebt, und als dieſer Tag der 
Erkenntniß iſt er das eigentliche Symbol aller ſocialen 
Beſtrebungen; und der Hauptgedanke des Socialismus, 
daß alle Menſchen glücklich ſein ſollen, er iſt ein ur⸗ 
alter Sonntagsgedanke der Völker, er wird alle Sonn⸗ 
tage neu unter dem Volke geboren, wenn die Glocken 
zur Kirche rufen, oder die Muſik zum Tanz, da jubelt 
und klagt es in den geheimſten Gedanken des Volkes 
um das ganze menſchliche Glück. 

Die Fülle des germaniſchen Naturlebens hat ur⸗ 


- 


ſprünglich in der engliſchen Geiſtesbildung eine Form 
der Freiheit gefunden, das germaniſche Naturleben, von 
dem die alte Volkspoeſie Englands ſo herrlich rauſcht 
und überſtrömt, dies germaniſche Naturprinzip hat ſich 
in England zuerſt mit dem antiken Freiheitsprinzip 
verbunden, und für dieſe Verbindung eine feſte Geſtalt 
errungen in der brittiſchen Verfaſſung, die darum 


als ein hohes Denkmal der Einigung des modernen 


Geſchichtsgeiſtes mit der antiken Lebensform ewig be- 


wundert werden wird. Das eigentliche Naturleben der 


Dinge hat im engliſchen Staat am meiſten die Db- 
macht behalten. Im König liegt die eigentliche Schwer— 
kraft des Staatslebens gegeben, die er aber nicht aus 
ſich ſelbſt zieht, ſondern aus den wahren Lebenskräften 
der Anziehung und Abſtoßung, die in den beiden 
Kammern des Parlaments ſich bewegen, und deren 
höheres Gleichgewicht, welches die Schwerkraft des Ganz 
zen iſt, ſich im König ebenſo ſehr wiederherſtellen muß, 
als dieſer aus der allgemeinen Bewegung der Kräfte 
ſelbſt erſt die wahre Lebenskraft empfängt. Die handel⸗ 
treibenden Staaten, welche ſich vorzugsweiſe zu Herren 
der Meere gemacht, haben ſchon in der alten Welt 
immer vorzugsweiſe freie Verfaſſungen entwickelt. Das 
Verhältniß zum Meere hat das eigenthümliche Natur⸗ 


element des engliſchen Geiſtes noch mehr beſtimmt, und 


die freie Miſchung von Naturleben und Geſchichte in 
ihm begünſtigt, wie ſie in der engliſchen Verfaſſung 
urſprünglich hervorgetreten, und wie ſie in der Literatur 
Englands durch Shakſpeare zu einem der höchſten 
Ideale der modernen Poeſie ausgebildet worden iſt. 
Man hat England ſchon mehrmals am Rande einer 
Revolution geglaubt, und beſonders ſind in neueſter 
Zeit wieder häufig ſolche Befürchtungen ausgeſprochen 
worden. Je mehr England auf ſich ſelbſt und ſein 
innerſtes Staatsleben ſich zurückgedrängt ſehen wird, 
zu einer um jo gefährlicheren Reibung werden aller 
dings die in ihm noch unvermittelt liegenden ariſtokra⸗ 
tiſchen und orthodoxen Elemente ſich herausdrängen, 
welche durch die Ableitungen auf den auswärtigen Krieg 
in fremden Welttheilen und durch die Verwickelungen 
der Colonialverhältniſſe gewiſſermaßen abgeſchwächt und 
in ihrer feindlichen Wirkung auf den inneren Staats⸗ 
organismus aufgehalten worden ſind. Wie unheilvolle 
Zerwürfniſſe ſich aber auch in neuerer Zeit ſchon dort an⸗ 
gekündigt haben, ſo läßt ſich doch mit großer Gewiß— 
heit annehmen, daß die Gegenſätze des engliſchen Staats⸗ 
lebens ſich auf dem Wege der geſetzlichen Entwickelung 
ausgleichen werden. Dieſe Gegenſätze können aber hier 
auf der volksthümlichen Grundlage der Freiheit, welche 
das ganze Staatsleben durchzieht, keine zerſtörende und 
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gewaltſam unterbrechende Wirkung mehr ausüben. 
Die Ariſtokratie hat in England niemals, wie in Frank⸗ 
reich und Deutſchland, eine ſo verheerende Macht ab⸗ 
geben können, wie denn auch durch den Adel in England 
niemals die bürgerliche Gleichheit in dem Maße beein⸗ 
trächtigt worden war, wie in andern Ländern. 

Die Revolution von 1649, welche weſentlich eine 
That des ſich in ſeiner Selbſtmacht erkennenden Volks⸗ 
bewußtſeins war, fie hatte daher auch die eigenthüm⸗ 
lichen Einrichtungen unangetaſtet beſtehen laſſen. Die 
Gegenſätze von Adel und Volk hatten in England ſchon 
immer einen höheren Begriff gefunden, in dem ſie ſich 
auszugleichen beſtimmt ſchienen, und dies iſt der Begriff 
des Gentlemanthums, welcher als die entſcheidendſte 
Macht das ganze engliſche Nationalleben beherrſcht. 
Dieſer Begriff iſt jedoch zugleich der wahre Tyrann 
des engliſchen Lebens. Nur der Gentleman iſt im 
Stande, alle Freiheit der Nation wahrhaft zu genießen, 
und die Rechte der Verfaſſung in ſich zu verwirklichen. 
Inſofern aber die Verwirklichung der Verfaſſung im 
individuellen Nationalleben ſelbſt an das Centleman⸗ 
thum geknüpft iſt, muß auch dem Handwerker und Ar⸗ 
beiter, der bisher noch vom Gentlemanthum ausge 
ſchloſſen geweſen, der Weg eröffnet werden, auf den 
Höhepunkt ſeines nationalen Lebens hinaustreten zu 
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können. Auch der Handwerker und Arbeiter muß zum 
Gentleman ſich erheben können. Und hier liegt auch 


für England der moderne hiſtoriſche Kampf gegeben, 


durch den es ſeine innerſten Einrichtungen nun zu 


entwickeln hat. — 


Auch in England ſehen wir gleichzeitig wie in Fran 
reich dieſelben Ideen zu einer Erneuerung des Geſell⸗ 
ſchaftszuſtandes hervortreten, und zwar hier vornehmlich 
durch Robert Owen, der in derſelben Zeit, wo ſich 
in Frankreich der Saint⸗Simonismus und Fourierismus 
entwickelt hat, aber gänzlich unabhängig von dieſen, ein 


neues Syſtem der Geſellſchaft erſann. Schon vor ihm 


hatten Godwin und Malthus eine eigenthümliche 
Bewegung ſocialer Ideen in England angeregt und 
vorbereitet. Godwin ſtellte in feinem Essay on po- 
litical justice ein abſolutes Gleichheitsſyſtem auf, er 


ſucht alle Laſter und alles Elend, ſo in der menſchlichen 


Geſellſchaft herrſchen, lediglich von den beſtehenden 
politiſchen und geſellſchaftlichen Einrichtungen herzu— 
leiten, und ſchlägt bereits zur Abhülfe aller dieſer 
Mängel der Geſellſchaft vor, das Eigenthum, den Er- 
werb und die Arbeit gemeinſchaftlich zu machen, das 
Monopol der Ehe aufzuheben u. ſ. w. 

Dagegen erwarb ſich Malthus in ſeinem berühmten 
Werk über die Urſachen der Volksvermehrung. (An 
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essay on the principle of population, or a view of 
its past and present effects on human happiness, 3. 
edit. London 1806) das unläugbare Verdienſt, das 
Verhältniß der wachſenden Bevölkerung zur Produktion 
der nahrunggebenden Natur zuerſt einer genauen und | 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung unterworfen zu haben. 
Indem er die Urſachen der Armuth und der Mängel 
der Geſellſchaft aus der wachſenden Bevölkerung und 
der drohend ſich heranwälzenden Uebervölkerung her— 
leitet, hebt er dadurch die Bebauung des Bodens der 
Erde als das wichtigſte geſellſchaftliche Prinzip, das 
immer weiter und umfaſſender ausgebildet werden müſſe, 
hervor. Wie ſehr er auch hierin eine weſentliche Lebens—⸗ 
frage des neuern Völkerlebens getroffen hat, ſo liegt 
doch in dieſer ganzen Anſicht von der Uebervölkerung 
des Erdbodens ein gefährlicher Irrthum, welcher der 
Freiheit der ganzen geſellſchaftlichen Entwickelung nach⸗ 
theilig werden kann. Des göttlichen Gedankens der 
Schöpfung wird es allein würdig ſein anzunehmen, 
daß die Erde jederzeit ausreichende Mittel der Sub⸗ 
ſiſtenz für Alle beſitzen wird, und daß, was die Hervor⸗ 
bringungsfähigkeit der Natur anbelangt, Jeder, welcher 
auf der Erde lebt, auch auf derſelben ſatt zu werden 
vermag. Die Erde wird immer um fo mehr hervor 
bringen, je mehr ſie ihrer Hervorbringungen bedürftige 
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Geſchöpfe hat. Der Hunger wird immer ein gefell- 
ſchaftliches Uebel ſein, er beruht in den Einrichtungen 
der Geſellſchaft, aber nicht in der Oekonomie der 
Natur. 

Ein aus dem Volks⸗ und Arbeiterleben ſelbſt her⸗ 
vorgegangener neuer Prophet der Geſellſchaft war 
Robert Owen, der ſich von den andern Socialiſten 
eigenthümlich dadurch unterſcheidet, daß er ſeine Ideen 
zugleich praktiſch, in beſonderen geſellſchaftlichen Nieder⸗ 
laſſungen und Colonien zu verwirklichen geſtrebt. Owen 
wollte die Geſellſchaft durch die reine Verwirklichung 
eines Vernunftprinzips umgeſtalten, er wollte die 
ganze Geſellſchaft auf eine rein rationnelle Grundlage 
ſtellen, worin alle Einrichtungen nur der Vernunft 
und der Natur zu gehorchen hatten. Als das eigent⸗ 
liche geſellſchaftliche Geſetz erklärte Owen die Un ver— 
antwortlichkeit des Menſchen. Die Handlungen 
des Menſchen hängen, nach Owen's Anſicht, von den 
Umſtänden und Einrichtungen ab, die ihn umgeben, 
und ſo wird er, der von Natur weder gut noch böſe ſei, 
durch die Bedingungen der Geſellſchaft nach der rechten 
oder falſchen Seite hin getrieben, ohne daß er ſich deſſen 
zu erwehren vermag. Die Vernunftregierung, durch 

welche Owen die Geſellſchaft reformiren will, ſoll daher 
bloß gute Verhältniſſe ſchaffen, um gute Menſchen zu | 
27* 


re 


haben. Der Verbrecher wird dann in einem folchen 
Geſellſchaftszuſtande nur als ein Kranker erſcheinen, 
welcher in ein zu gründendes Hoſpital für die leidende 


Moralität zu bringen iſt. In dem rationnellen Geſell⸗ 
ſchaftszuſtande würden dann auch alle Belohnungen 


und alle Strafen abzuſchaffen ſein, da aus dieſem alle 
ſocialen Ungleichheiten entſpringen; jedes Mitglied aber, 


das nach ſeinen Kräften und Fähigkeiten gearbeitet, 


müßte das gleiche Anrecht auf gleiche Genüſſe, auf 
die beſten Lebensmittel, mit allen haben. Ferner müßte 
die Vernunftregierung eine gleichmäßige Erziehung der 
Kinder anordnen, welche vorzugsweiſe in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Geſetzen der Natur zu bilden und zu 
entwickeln wären. 

Dies waren ungefähr die Grundideen, welche ſich 
in Owen feſtgeſtellt hatten, als er die durch ihn ſo 
berühmt gewordene Arbeiter-Colonie New-Lanark zu 
reorganiſiren begann. Owen war bisher Handlungs⸗ 
Commis in London geweſen, und hatte ſich darauf in 
Mancheſter mit reichen Baumwollenſpinnern aſſociirt, 
mit denen in Gemeinſchaft er jetzt New-Lanark, ein 
in einer ſchottiſchen Grafſchaft belegenes Manufactur⸗ 
dorf, übernahm. Dies war bisher in dem erbärmlichſten 
Zuſtande geweſen und bot in jeder Weiſe die ungünſtig⸗ 


ſten Verhältniſſe dar. Owen ſchuf daraus, nach den 


— 


— 421 — 


Ideen, die ihm von einem vernünftigen und glück⸗ 


lichen Geſellſchaftszuſtande vorſchwebten, wahrhaft pa- 
triarchaliſche Einrichtungen, ein Patriarchenthum der 
Induſtrie, gegründet auf Natur, Vernunft, Tugend und 
Wohlwollen. Binnen vier Jahren hatte Owen aus 
New⸗Lanark eine ſociale Muſterwirthſchaft hergeſtellt 
und die 2000 Menſchen, welche hier zuſammenlebten, 
bildeten nur eine einzige Familie, in welcher es, zur 


Unterdrückung der böſen und ſchlechten Beſtandtheile 


der Geſellſchaft, keine andere Polizei gab, als die Wirf- 
ſamkeit des guten Beiſpiels. Die Verbrecher wurden 
von Owen in ſeiner Colonie nicht beſtraft, ſondern die, 
welche ſich vergangen hatten, wurden bloß in die Mitte 
der tugendhaften Arbeiter hineingeſtellt, vor denen ſie 
zu erröthen hatten. New⸗Lanark erhob ſich in jeder 


Beziehung zu einem blühenden Zuſtand, und begann 


auch als Spekulation in einem bedeutenden Grade ſich 
zu lohnen. Owen kaufte die Bedarfmittel für Alle in 
Maſſe ein und konnte dadurch ſeinen Arbeitern eine 


größere Wohlfeilheit der Exiſtenz gewähren. So er 


richtete er auch eine Kinderſchule, in welcher die Kinder 

bis zu ihrem zehnten Jahre unterrichtet wurden, worauf 
fie der Arbeit übergeben werden mußten. Dagegen ließ 
Owen keinen beſondern Religionsunterricht ertheilen, 
von dem er feſtſtellte, daß derſelbe lediglich den Familien 
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überlaſſen bleiben müſſe. Die Einrichtungen von New⸗ 
Lanark erregten bald die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa und Reiſende aus allen Welttheilen kamen 
herbei, um die neue ſociale Colonie kennen zu lernen. 

Owen kam erſt jetzt auf den Gedanken, ſeine auf 
dieſem Punkt verwirklichten Ideen auf eine allgemeine 


Reorganiſation der Geſellſchaft auszudehnen, und in 


dieſem Sinne veröffentlichte er im Jahre 1812 ſeine 
Schrift: A new view of society, or essays upon 
the formation of human character. Ueber den Zu⸗ 


ſtand der armen und arbeitenden Klaſſe in England 


verfaßte er im Jahre 1818 eine Denkſchrift, welche er 
dem Congreß zu Aachen überſandte, und worin er 
durch Zahlen nachwies, daß von 1792 bis 1817 die 
großen Maſchinen- Erfindungen von Arkwright und 
Watt die Hervorbringungskraft von Großbritannien zwar 
um das Zwölffache erhöht hätten, daß aber dadurch 
für die Arbeiter ſelbſt nichts weiter entſtanden ſei, als 
ein täglich wachſendes Elend ihres Lebens. Die Ret⸗ 


tung von dieſem fo verzweiflungsvollen Zuſtande fah* 


Owen nur darin, daß man die großen Manufactur⸗ 


ſtädte aufgebe, und dafür kleine Gemeinden gründe, 


welche Induſtrie mit Bewirthſchaftung des Bodens 
vereinigten, und die in ihren innern Einrichtungen 1 
ſeinen Ideen geſtaltet wären. 
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Die neuen Anſchauungen Owens ſchienen um dieſe 
Zeit eine große Beachtung bei den bedeutendſten Män⸗ 
nern zu finden, und auf den höchſten Stellen ſeines 
Vaterlandes, im Parlament, bei einigen Miniſtern und 
im höhern Handelsſtand regte ſich lebhafte Theilnahme 
für ihn. Der König von Preußen ſchickte an Owen 
die goldene Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt “). 
Und doch hatten die ſocialen Ideen Owens eine ent— 
ſchiedene Richtung auf die Umwälzung der bisherigen 
Eigenthumsverhältniſſe genommen. Die vollkommene 
Gleichheit und abſolute Gemeinſchaft, mit Aufhebung 
alles individuellen Eigenthums, ſollten die Grundregeln 
der von ihm reorganiſirten Geſellſchaft werden. Die 


Geſellſchaft bildet ſich in lauter einzelnen Gemeinden 


von immer zwei bis dreitauſend Seelen. Jede Ge⸗ 
meinde vereinigt verſchiedene Zweige der Induſtrie, des 


Manufacturweſens und des Ackerbaues in ſich. Die 


verſchiedenen Gemeinden verbinden ſich zu Congreſſen. 
Das, was Alles in der Gemeinde ordnet, iſt die Hie— 


rarchie der Verrichtungen, wie es Owen genannt 


hat, und durch dieſe wird folgende Stufenleiter des 
ganzen Lebens beſtimmt. Bis zum funfzehnten Jahr 
hat jedes Individuum ſeine Erziehung zu vollenden. 


) Vergl. Reybaud, Etudes sur les réformateurs con- 
temporains p. 236. 
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Wer dieſes Jahr überſchritten, tritt ſofort in die Reihen 
der Arbeiter ein. Wer ſich zwiſchen dem fünf und 
zwanzigſten und dreißigſten Jahr befindet, hat 
die Aemter als Vertheiler und Erhalter des gemein— 
ſchaftlichen Erwerbs zu übernehmen. Die zwiſchen 
dreißig und vierzig ſtehen den inneren Angelegen- 
heiten der Gemeinde vor, zwiſchen vierzig und ſechzig 
haben ſie die auswärtigen Beziehungen der Gemeinde 
zu ihren Nachbargemeinden zu leiten und zu ordnen. 
Außerdem wird ein Regierungs-Conſeil erwählt, um 
dieſe verſchiedenen Bewegungen des Lebens in der Ge 
meinde zu überwachen und zu einigen. 


In dieſem ſocialen Mechanismus, welchen Owen | 


zur Reorganiſation der Geſellſchaft erfonnen, hat er 
nur Eines vergeſſen, nämlich die ganze ideale Seite des 
Menſchengeſchlechts. Nur der materielle Menſch ſieht 


ſich in feiner Geſellſchaft vertreten, die Bedürfniſſe der 


innern und geiſtigen Menſchennatur ſind vergeſſen. 
Owen wandte ſein ganzes Vermögen auf die Ver⸗ 
breitung und Verwirklichung ſeiner Anſichten, doch hatte 
er, ſeitdem er New⸗Lanark verlaſſen, keine glücklichen 
Erfolge mehr in der Ausführung zu ſehen. Beſonders 
wurden ſeine Verſuche, welche er in Amerika machte 
und wo er die ſociale Colonie New⸗Harmony gründete, 
widerwärtige Zerrbilder alles Socialismus. 
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Den eigentlichen Sturz ſeiner Ideen aber erlebte 
Owen in England ſeit dem Augenblick, wo er ſich mit 
Entſchiedenheit gegen alle beſtehenden poſitiven Religionen 
erklärte, von denen er öffentlich ſagte, daß ſie Produkte 

der Lüge und der Ohnmacht wären und daß fie fre 

ventlich gegen alle Geſetze der Natur ſündigten. Durch 
den Namen, welchen er ſelbſt ſeinem ganzen Syſtem 
gab, indem er es das „rationnelle Geſellſchafts— 
und Religions⸗Syſtem“ nannte, erklärte er die 
Ausſchließung aller poſitiven Religionsformen, wovon 
er das wahre Heil der Geſellſchaft abhängig machen 
wollte. a | 
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35.“ 
Schlulsbetrachtung. 


In dieſen ſocialen Syſtemen und Problemen, welche 
wir bis jetzt betrachtet haben, erblicken wir die heutige 
Geſellſchaft unter ihren Ruinen daſitzen, und mit ihren 
eigenen Trümmern ſpielen, wobei der Socialismus ihr 
beigeſprungen iſt, um ihr aus dieſen Trümmern aben⸗ 
teuerliche Geſtalten der Hoffnung ſchnitzen zu helfen. 
Aber wie abenteuerlich uns auch Vieles, wenn nicht 


Alles, erſcheinen mag an dieſen Syſtemen; wenn wir 
auch den Socialismus zum Theil als Frau Aventüre 


anſehen müſſen, welche auf dem Roß Phantaſie durch 
die Leiden der Menſchheit hinreitet: ſo iſt doch damit 
der Grundgedanke des Socialismus, durch welchen er 
als ein wahrhaftes Symptom des heutigen Geſellſchafts⸗ 
zuſtandes daſteht, nicht wegzuläugnen. 
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Unſer Zeitalter iſt darauf gewieſen, ſich die 

höchſten Genugthuungen der menſchlichen Würde zu 
verſchaffen, es iſt die Zeit der Genugthuungen, in der 
wir leben, und dieſen wahrhaften und großen Drang 
in unſerer Bruſt haben die Socialiſten zum richtigen 

Ausgangspunkt ihres Denkens genommen. Allen muß 
man nachſagen, daß in ihnen wirklich ein Herz für 
die Menſchheit ſchlägt, und wenn ſie in ihren Syſtemen 
die Wiſſenſchaft des Glücks geſucht haben, ſo haben 
fie dabei, wie der Graf Saint-Simon, die Erlöſung 
der ärmſten und zahlreichſten Klaſſe der Geſellſchaft 

zum Inhalt einer neuen Religion machen wollen, und 
fie haben die Thräne des Armen zum Anfang aller 
Weisheit gemacht. 

Dieſe Wiſſenſchaft des Glücks, um die es ſich aller: 
dings jetzt in der Welt handelt, ſie braucht nicht neue 
Elemente des Glücks zu ſchaffen, ſondern ſie iſt bloß 
die Wiſſenſchaft einer beſſeren und gleichmäßigeren Ver⸗ 

theilung alles auf Erden möglichen und beſtehenden 
Glücks. | 

Als Ankläger ift in dieſer Beziehung zuerſt der 
Communismus aufgetreten, und wir haben ihm 
bloß dieſen Werth zugeſtehen können, daß er, als der 
advocatus diaboli der Geſellſchaft, die Rolle des 
Klägers übernommen hat, um ſeine ſchonungsloſe 


er 
Hand in dieſe tiefe Wunde der Menſchheit zu legen, 
welche die Verſchiedenheit und Ungleichheit des Eigen⸗ 
thums heißt. Der Saint⸗Simonismus ſtellt da- 
gegen, wie als Antwort auf die heftige Klage des 
Communismus, den neuen Gedanken ins Feld, daß 
das Eigenthum nach den Fähigkeiten gegliedert werden 
müſſe, und daß der wahre Beſitzer und darum auch der 


Erbe alles Eigenthums die Geſellſchaft ſelbſt ſei, welche 


alles an ſie zurückfallende Gut und Vermögen wieder 
an die zur Arbeit Fähigſten zu vertheilen habe. 
Dies neue Verhältniß von Arbeit und Eigenthum, 
aus welchem in der That die wahre Formel des Heils 
für die Geſellſchaft zu finden iſt, wir ſahen es zuerſt 
entſchieden organiſirt durch Fourier, der die Menſchen 


auffordert, ſich in einem dreifachen Verhältniß mit⸗ 


einander zu afjoeiiren, nach dem Verhältniß der Arbeit, 
des Kapitals und des Talents. 
Der Hauptgedanke unſerer Zeit iſt ac f auszu⸗ 


drücken: daß jeder Menſch ein Recht darauf hat zu 


exiſtiren, und die Geſellſchaft muß ſo eingerichtet werden 
können, daß dieſem Recht des Daſeins jeder Menſch 
darin zu genügen vermag. Der Saint-Simonismus 
nannte dies die Ausbeutung des Menſchen durch den 
Menſchen, welche in der Geſellſchaft aufgehoben werden 
müſſe, und als einzige Abhülfe dagegen erhob er die 


„ 8 
2 Wanne 
SR 
En TUR 
N 


11 
3 
. 


05 
N n 
eee 1 
Be 
F 
e 


— 429 — 


Frage von der Organiſation der Arbeit, welche Fourier, 


5 indem er die Induſtrie mit der Landwirthſchaft verbun⸗ 


den ſehen wollte, ſchon aus einem höheren Geſichts— 


punkte der Volkswirthſchaftslehre zu begründen ſtrebte. 
Die Socialiſten haben dadurch ohne Zweifel das Ter⸗ 
rain bezeichnet, auf welches ſich früher oder ſpäter die 
Staatsökonomie wird ſtellen uüſſen, um, mit der 


Fahne der Freiheit und des Menſchenglücks in der 
Hand, die wahre Einrichtung für die Geſellſchaft zu 


lehren. Denn darin haben die Socialiſten ebenfalls 
in ſehr großſinniger Weiſe den wahren Herzpunkt unſerer 
Zeit getroffen, daß fie die Sache der armen und leiden- 
den Menſchheit nicht mehr der Armenpflege haben zu— 
weiſen wollen, wie es die feigherzige Wohlthätigkeit 
noch immer thut, welche dem Gedanken der Menſchheit 
nicht ins Geſicht zu ſehen wagt; ſondern daß ſie aus 


der Sache der Armuth eine Frage der Staatsökonomie, 


eine heilige Angelegenheit der Volkswirthſchaftslehre, 
erhoben, welcher bisher ſo todten Wiſſenſchaft ſie da— 
durch eine neue Richtung auf das Glück und die Freiheit 
des Menſchengeſchlechts gegeben haben. 

Die Socialiſten haben aber vornehmlich ein Geſetz 


unſerer Zeit erkannt und zum Bewußtſein bringen 


helfen, welches der wahre Lebenspuls aller Bewegungen 


deer heutigen Völker iſt, und dies iſt das Geſetz der 
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Aſſociation, das ſie mehr oder weniger beſtimmt in 
allen ihren Geſellſchaftsreformen zum Grunde gelegt 


haben. Die Aſſociation, dieſer in unſerer Zeit ſo mächtig 


gewordene Trieb nach Vereinigung der Kräfte, um den 


Einzelnen durch die Gemeinſchaft mit Allen Das 


erreichen zu laſſen, was er für ſich allein nicht ver⸗ 
mochte, dieſe Aſſociation iſt das wahre Geſetz der Liebe 
in der Welt. Und wie die wahre Liebe immer zugleich 
That iſt, ſo daß die wahrhafte That und Arbeit immer 


nur aus der Liebe entſpringen kann, ſo iſt das Geſetz 


der Aſſociation dies, die Liebe darzuſtellen, welche die 


Arbeit iſt, und die Arbeit, welche die Liebe iſt, und 


dies Geſetz der Aſſociation, welches zugleich das Geſetz 
der freien Selbſtbeſtimmung des Menſchengeiſtes in ſich 


ſchließt, von dieſem Geſetz der Aſſociation muß man 


ſagen, daß es die Welt von innen her befreien, daß 
es alle menſchlichen Zuſtände aus ihnen ſelbſt heraus 


zur wahren Vollkommenheit und Glückſeligkeit erlöſen 


wird. Die Aſſociation, welche das wahre Johanneiſche 
Chriſtenthum der Liebe iſt, ſie iſt einzig und allein im 
Stande, die Uebel der Geſellſchaft zu heilen, nur durch 
die Aſſociation kann die Arbeit wahrhaft organiſirt 
werden, nur durch die Aſſociation kann die Armuth 
ausgetilgt werden aus den Reihen der Geſellſchaft. 


Die rechte Formel der Aſſociation für die menſchlichen 


ii fe F 
r 5 
5 ee 
8 

b 


EN * 
| Geſellſchaftszuſtände finden, welches die nächſte Aufgabe 
der Staatsweisheit und der Nationalökonomie ſein wird, 
das heißt zugleich die rechte Formel des Glücks und 
der Freiheit für das ganze Menſchengeſchlecht gefunden 
haben. Den Völkern iſt es jetzt gegeben worden, ſich 
ſelbſt aus ihren eigenen Kräften heraus zu erlöſen, und 
das im Laufe der Zeiten offenbar gewordene Wort der 
Völkererlöſung heißt Aſſociation, welche die Macht des 
Einzelnen iſt, im Verein mit Allen und durch Alle ſo 
ſtark zu fein wie Alle. Dies Geſetz der Aſſociation iſt 
heut an die Stelle des Geſetzes der Autorität unter 
den Völkern getreten. Die Autoritäten, welche bis jetzt 
über die Völker geherrſcht haben, haben die Völker 
nicht glücklich machen können, da haben ſie das Geſetz 
der Aſſociation gefunden, wodurch ihr Glück in ihre 
eigene Hand gelegt worden iſt, und wodurch ſich nun 
ihre Zukunft als eine ſchöne, freie und glückliche ihnen 
verbürgt hat. In der Aſſociation hat ſich das Gefetz 
der Autorität mit dem Geſetz der Freiheit verbunden, 
und ſo wird die Idee der Gleichheit und Brüderlichkeit 
aller Menſchen nur wahrhaft in der Aſſociation, in 
dieſer Vereinsgruppirung der Menſchen zu beſtimmten 
Lebenszwecken, aufgerichtet werden können. Um die 
Arbeit zu organiſiren, wird die Aſſociation vornehmlich 
dahin zu wirken haben, daß unter der Garantie von 
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Geſellſchaften, welche dazu beſonders zuſammentreten, 
für jeden Arbeitszweig eine Anzahl nationaler Werk⸗ 
ſtätten errichtet werden, denen ſowohl das Material 
der Arbeit, als auch die Verwerthung derſelben, zu 
einem beſtimmten Preiſe geſichert werden müſſen. Um 
die Armuth in der Geſellſchaft zu heilen, wird die 
Aſſociation, ebenfalls nach beſtimmten Arbeitszweigen 
und Beſchäftigungen zuſammentretend, dahin zu wirken 
haben, daß der Arbeitsfähige nirgend der Arbeit erman⸗ 
gelt, und daß Jeder in ſeinem Arbeitskreiſe ſo viel zu 
gewinnen vermag, als erforderlich iſt zu dem Recht — 
der Exiſtenz, welches als das erſte Recht in der Gefell- 5 f 
ſchaft angenommen werden muß. ei 
Die Zeiten der ſtummen Reſignation find vorüber, 
die Propaganda der heutigen Zeit heißt das Glück. 
Die Aſſociation muß zu einem Glaubensartikel der 
Religion in der heutigen Geſellſchaft erhoben werden. 
Alle werden in ihren Kreis treten, Jeder zu ſeinem 
eigenen Heil. Die Reichen mögen dann Reichthümer 
aufgehäuft haben, ſo hoch ſie können und wollen, ſie 
werden doch dem Geſetz der Aſſociation nicht wider⸗ 
ſtehen können, und die Aſſociation wird ſie umſpannen, 
und die Reichthümer, welche ſie aufgehäuft haben, 
werden darin flüſſig werden zum Vortheil Aller. Das 
Geſetz der Aſſociation wird ſeinen Arm bis nach den 
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\ N Thronen hin ausſtrecken, und als das Alles vermögende 


Geſetz der Liebe wird es die Könige in die Mitte der 


Voülker hinabziehen. 


Indem wir in der Aſſociation das erſte reforma⸗ 


ttoriſche Element der heutigen Geſellſchaft erkannt haben, 


müſſen wir als das zweite das Element der Volks— 


erziehung nennen. Die Einrichtung der Volksſchule 


muß eine der wichtigſten Sorgen des Nationallebens 
ſein, und dringend muß dabei die Lage der Volks— 


5 ſchullehrer ſelbſt an das Herz der Nation gelegt wer- 


den. Die Volksſchullehrer, ſo wie ſie jetzt geſtellt ſind, 
bei Gehalten, die oft kaum zur Ernährung eines Tage— 
löhners ausreichen würden, und unter allerlei unwür⸗ 


digen Verhältniſſen, denen ſie ſich zur nothdürftigſten 
Fortſchleppung ihres Daſeins unterziehen müſſen, die 


Volksſchullehrer ſind heut noch die wahren Proletarier 
des Geiſtes, ſie, deren Händen täglich die heranwach— 
ſende Zukunft des Nationallebens anvertraut iſt, und 


ſie bedürfen, wie die Proletarier ſelbſt, der Emanci⸗ 


pation, ohne welche die ganze Geſellſchaft ſich ihres 
eigenen Daſeins zu ſchämen hat, ſie bedürfen, in eine 


würdige, und ihrer wahrhaft hohen Stellung ange— 


meſſene Lage gebracht zu werden, durch eine ihnen 


Freudigkeit und Lebensmuth gewährende Sicherung ihrer 
Criſtenz, die, wenn fie der Staat ihnen nicht geben 
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kann, auf dem Wege der Aſſociation aufgebracht 
werden muß. iR 

Das dritte reformatoriſche Element der heutigen 
Geſellſchaft, das ich noch zu erwähnen habe, iſt das 
conſtitutionnelle Prinzip der Staatsverfaſſung. 
Dieſe drei Elemente einer wahrhaften Erneuerung und 
Erlöſung der Geſellſchaft, die ſich uns in der Aſſocia⸗ 
tion, in der Volkserziehung, und in dem conſtitution⸗ 
nellen Prinzip der Staatsverfaſſung darſtellen, ſie ſind 
nur die drei verſchiedenen Ausſtrahlungen und Rich⸗ 
tungen deſſelben Grundgedankens der Zeit, daß der 
Menſch aus ſich ſelbſt ſich ſein Daſein zu beſtimmen 
habe, und daß in dieſer freien Selbſtbeſtimmung des 
menſchlichen Lebens, wenn ſie wahrhaft erreicht worden, 
ſich das wahre und höchſte Glück des Menſchen, nach 
allen Richtungen hin, werde vollendet haben. Die 
conſtitutionnelle Staatsverfaſſung hat aber dabei von 
dem verderblichen Prinzip abzugehen, das ſie in der 
engliſchen und franzöſiſchen Verfaſſung vorangeſtellt hat, 
und welches der Grund iſt, daß dort die Segnungen der 
Conſtitution nicht bis in die unterſten Kreiſe des Volks⸗ 
lebens haben hinabdringen können, bis in die Mitte 
der aller menſchlichen Anerkennung bedürftigſten Kreiſe 
jener „zahlreichſten und ärmſten Klaſſe der Geſellſchaft“, 
deren Namen der Socialismus mit großer Flammen⸗ 


ift über bot Sauptpor des Tempels der Wensch 
geit angeſchrieben hat. Dies iſt der Wahlcenſus der 
ſchen und franzöſiſchen Conſtitution, wodurch die 


geſetzlich zu ſchaffen, welche durch den Mangel 
em Beſitz ſich ausgeſchloſſen ſteht von dem Recht 
nationalen Daſeins, aß vor Allem die Aufnahme 


Druck von Louis Humblot in Berlin. 
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